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Zwei Romane in einem Band

Von fremder Hand: In Glastonbury beginnt der Architekt Jack Montfort plötzlich, kryptische Botschaften in einer fremden Handschrift niederzuschreiben. Eine Gruppe von Freunden macht sich an die Entschlüsselung. Dann wird einer von ihnen ermordet. Welches gefährliche Geheimnis steckt hinter den Botschaften?

Der Rache kaltes Schwert: Superintendent Kincaid und Inspector James bietet sich ein schreckliches Bild: Einer jungen Frau wurde nicht nur die Kehle durchtrennt, sondern auch eine Brust entfernt. Es gibt Ähnlichkeiten zu einem anderen Fall und einen Tatverdächtigen – doch auch dieser wird bald brutal ermordet ...

Zwei Bestseller mit dem beliebten Ermittlergespann Superintendent Duncan Kincaid und Sergeant Gemma James.

Pressestimmen
"Eine herausragende Romanserie!" (Publishers Weekly )

"Wie auch Arthur Conan Doyles Meisterwerk von 1902 'Der Hund von Baskerville' ist 'Von fremder Hand' einer jener seltenen Kriminalromane, in denen die titanischen Kräfte von Vernunft und Übernatürlichem aufeinanderprallen … ohne dass es einen eindeutigen Sieger gäbe." (The Washington Post Book World ) 
Klappentext
"Eine herausragende Romanserie!" Publishers Weekly 
"Wie auch Arthur Conan Doyles Meisterwerk von 1902 'Der Hund von Baskerville' ist 'Von fremder Hand' einer jener seltenen Kriminalromane, in denen die titanischen Kräfte von Vernunft und Übernatürlichem aufeinanderprallen ... ohne dass es einen eindeutigen Sieger gäbe." The Washington Post Book World 
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Buch

Die junge Dawn Arrowood ist auf dem Weg nach Hause, wo ihr ein unangenehmes Gespräch mit ihrem Mann, dem Londoner Antiquitätenhändler Karl Arrowood, bevorsteht. Dawn hat soeben erfahren, dass sie schwanger ist, weiß aber, dass ihr Mann keine Kinder will. Zudem ist sie unsicher, ob ihr Mann der Vater ist oder der Porzellanhändler Alex Dunn, mit dem sie eine Affäre hat. Als Dawn vor ihrem Haus aus dem Auto steigt, wird sie brutal überfallen und ermordet. Superintendent Duncan Kincaid und Sergeant Gemma James, die zum Tatort gerufen werden, sind schockiert, als sie sehen, dass der Täter sein Opfer verstümmelt hat. Kincaid wird beim Anblick der Leiche an einen Fall erinnert, den er vor kurzem auf den Tisch bekam: den Mord an der Antiquitätenhändlerin Marianne Hoffman. Der Verdacht liegt nahe, dass es Scotland Yard mit einem Serienmörder zu tun hat. Gemmas Nachforschungen ergeben, dass Arrowood offensichtlich in Rauschgiftgeschäfte verwickelt ist. Und eine seiner Kundinnen war Marianne Hoffman. Aber Arrowood ist nicht der Einzige, der ein Motiv für die Morde hatte. Dann wird Arrowoods Leiche gefunden – und die Tat trägt dieselbe Handschrift wie die beiden vorhergehenden …




Autorin

Crombies Romane um das Scotland-Yard-Paar Duncan Kincaid und 
Gemma James wurden für den »Agatha Award«, den »Macavity Award« 
und den »Edgar Award« nominiert. Die Autorin lebt mit ihrer Familie 
im Norden Texas. Weitere Informationen zur Autorin unter:  
www.deborahcrombie.com




Von Deborah Crombie außerdem bei Goldmann erschienen:
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Die Originalausgabe erschien 2002 unter dem Titel 
»And Justice There is None« 
bei Bantam Books, a division of Random Hous, Inc., New York.




Für Nanny






»Die Sonne hat den Schein verkehret, 
Untreu den Samen ausgeleeret, 
Allwärts über Feld und Rain. 
Der Vater bei dem Kind Untreue findet, 
Der Bruder seinem Bruder lüget 
Die Geistlichkeit in Kutten trüget … 
Gewalt siegt ob, des Rechtes Ansehn schwindet.«

Walther von der Vogelweide (1170-1230)  
Nahen des jüngsten Tages  
(Übertragung ins Neuhochdeutsche von Karl Simrock)
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Mit einer Flottille von Schiffen der britischen Marine nahm Admiral Sir Edward Vernon den Hafen [von Porto Bello] im Jahre 1739 ein. … Inallen größeren Städten  wurden zur Feier des Sieges Freudenfeuer entzündet. …Straßen und Stadtviertel wurden nach Vernon und nachPortobello benannt.

Whetlor und Bartlett, aus: Portobello

 

 

Er lief, wie so viele andere auch liefen, geschützt vor dem Nebel durch seinen schwarzen Anorak, und die reflektierenden Abzeichen auf seinen Joggingschuhen leuchteten auf, wenn er an einer Straßenlaterne vorbeikam. Das Muster der Straßen war wie ein lebendiger Stadtplan in sein Gedächtnis eingegraben. Die Portobello Road entlang, unter der Autobahnbrücke durch, vorbei an Oxford Gardens, wo früher die Portobello-Farm gewesen war, dann zurück über Ladbroke Grove, vorbei an der Videothek und dem afrokaribischen Haarstudio, und schließlich durch die Lansdown Road mit ihren streng weiß getünchten viktorianischen Häusern. Er stellte sich vor, dass die Biegung der Straße dem Verlauf der alten Pferderennbahn folgte, die vor hundertfünfzig Jahren Notting Hill gekrönt hatte; dass seine Schritte der Strecke folgten, über die früher die Hufe hinweggedonnert waren.

Jetzt tauchten in den Vorgärten leuchtende Weihnachtsdekorationen auf. Sie schienen eine fröhliche Behaglichkeit zu versprechen, die ihm verschlossen bleiben musste. Andere Jogger begegneten ihm, und er grüßte sie mit einem Nicken, einem knappen Winken, doch er wusste, dass es da keine wirkliche Nähe gab. Sie dachten an ihre Pulsfrequenz, an ihr Zuhause und ihre Kinder, an die Belastung, die diese Feiertage für ihre Bankkonten darstellten.

Er lief, so wie die anderen auch, aber seine Gedanken bewegten sich im Kreis, drehten sich unentwegt um alte, dunkle Dinge, um Wunden, die nicht heilen wollten. Und sie würden auch nicht heilen, solange er sich nicht entschloss, sie selbst zu reinigen. Es würde keine Gerechtigkeit geben, wenn er nicht selbst dafür sorgte.

Da war der Turm der St. John’s Church – geisterhaft tauchte er über den nebelverhangenen Dächern auf. Das Blut schwoll in seinen Adern an, als er sich seinem Ziel näherte, und sein Atem ging schwerer und schwerer; die Angst schnürte ihm die Kehle zu. Aber er konnte nicht mehr umkehren. Sein ganzes Leben lang hatte er sich auf diesen Punkt zu bewegt, auf diese eine Nacht, in der er zu sich selbst finden würde.

Eine Frau mit langen dunklen Haaren lief an ihm vorbei; ihr Gesicht blieb im Dunkeln. Sein Herz begann zu rasen, so wie jedes Mal; sie hätte seine Mutter sein können, wie er sie in seinen Träumen sah. In seinen Visionen spürte er manchmal, wie ihr Haar ihn umschmeichelte, seidig und kühl, ein flüchtiger Trost. Jeden Abend hatte er sie mit einer silbernen Bürste gekämmt, während sie ihm Geschichten erzählt hatte. So lange, bis sie ihm weggenommen worden war.

Er lief, so wie die anderen auch, aber er trug etwas in sich, was die anderen nicht hatten. Die Vergangenheit – und den Hass mit seiner fein geschliffenen, funkelnden Spitze.

 

Nach Ladenschluss nahm Portobello einen anderen Charakter an. Das dachte jedenfalls Alex Dunn, als er von der Sackgasse, wo er seine kleine Wohnung hatte, in die Straße einbog. Er hielt kurz inne und überlegte, ob er die Straße hoch bis Notting Hill Gate gehen sollte, um sich zur Feier des Tages eine Pizza im Calzone zu gönnen, aber das war eigentlich nicht die Art Lokal, wo man gerne allein hinging. Stattdessen wandte er sich nach rechts und ging die abfallende Straße entlang, vorbei an den Läden und dem von der St. Peter’s Church betriebenen Café, das schon geschlossen war. Das Pflaster war mit Abfall übersät; Überreste des vergangenen Tages, die der Straße ein trostloses Aussehen verliehen.

Aber morgen würde es anders sein. Bei Tagesanbruch würden die Verkäufer ihre Stände für den samstäglichen Flohmarkt aufgebaut haben, und in den Arkaden würden die Händler ihre Waren anbieten, von antikem Silber bis hin zu Beatles-Sammlerstücken. Alex liebte diese erwartungsfrohe Stimmung am frühen Morgen, den Geruch von Kaffee und Zigaretten, das Gefühl, dass dies vielleicht der Tag sein könnte, an dem man das Geschäft seines Lebens machte. Und das war gar nicht einmal so unwahrscheinlich, dachte er, und eine Welle der Begeisterung überkam ihn, denn schließlich hatte er heute den Kauf seines Lebens getätigt.

Er beschleunigte seine Schritte, als er in den Elgin Crescent einbog und die vertraute Fassade von Ottos Café erblickte – so nannten die Stammgäste das Lokal; auf dem verblichenen Schild stand einfach nur »Café«. Tagsüber machte Otto ein reges Geschäft mit Kaffee, Sandwiches und Kuchen, abends dagegen servierte er einfache Mahlzeiten, die bei den Bewohnern des Viertels ausgesprochen gut ankamen.

Drinnen klopfte sich Alex zunächst die Feuchtigkeit aus der Jacke, bevor er an seinem Lieblingstisch in der Nähe des künstlichen Kamins Platz nahm. Leider waren die Möbel des Cafés nicht für Menschen von über ein Meter fünfzig Körpergröße konstruiert – was überraschend war, wenn man sich Otto anschaute, der einen wahren Riesen abgab. Setzte er sich jemals auf seine eigenen Stühle? Er stand immer nur irgendwo herum, wie jetzt, da er sich gerade mit der Schürze über das Gesicht wischte. Trotz der schummrigen Beleuchtung glänzte seine Glatze hell.

»Komm, setz dich doch, Otto«, sagte Alex, der seine Hypothese überprüfen wollte. »Mach mal Pause.«

Otto warf seinem Assistenten Wesley, der sich um die gerade angekommenen Gäste kümmerte, einen kurzen Blick zu, dann drehte er einen der zierlichen Stühle mit geschwungenem Rücken um und setzte sich mit unerwarteter Grazie rittlings darauf.

»Scheußlich draußen, was?« Die breite Stirn des Cafébesitzers runzelte sich, als er Alex’ feuchte Haare und Kleider bemerkte. Obwohl Otto sein ganzes Erwachsenenleben in London verbracht hatte, haftete seiner Stimme immer noch etwas vom Tonfall seiner russischen Heimat an.

»Es kann sich nicht entscheiden, ob es schütten soll oder nicht. Was hast du denn heute Wärmendes auf der Speisekarte?«

»Rindfleischsuppe mit Graupen. Die und die Lammkoteletts, das dürfte reichen.«

»Gebongt. Und ich nehme eine Flasche von deinem besten Burgunder. Heute Abend begnüge ich mich nicht mit billigem Fusel.«

»Alex, altes Haus! Hast du vielleicht etwas zu feiern?«

»Du hättest es sehen sollen, Otto. Ich war in Sussex, um meine Tante zu besuchen, und habe zufällig mitbekommen, dass im Dorf eine Haushaltsauflösung stattfindet. Im Haus selbst gab es nichts, was einen zweiten Blick wert gewesen wäre. Aber in der Garage, auf einem der Tische mit Plunder, die da rumstanden, da hab ich sie entdeckt.« Alex schloss die Augen und kostete die Erinnerung aus. »Eine blauweiße Porzellanschüssel, völlig verdreckt, mit Pflanzhölzern und anderen Gartengeräten drin. Es war nicht mal ein Preisschild dran. Die Frau hat sie mir für fünf Pfund verkauft.«

»Ich nehme an, es war nicht wirklich Plunder?«, fragte Otto. Sein rundes Gesicht hatte einen amüsierten Ausdruck angenommen.

Alex blickte sich verstohlen um und senkte die Stimme. »Delfter Fayence, siebzehntes Jahrhundert. Englisch, wohlgemerkt,  nicht holländisch. Ich würde es auf 1650 schätzen. Und unter dem ganzen Dreck kein einziger Kratzer, kein Sprung, nichts. Es ist ein Wunder, das sage ich dir.«

Es war ein Moment, für den Alex gelebt hatte, seit ihn seine Tante an seinem zehnten Geburtstag zu einem Flohmarkt mitgenommen hatte. Dort hatte er eine komische Schale entdeckt, die aussah, als hätte irgendwer ein Stück vom Rand abgebissen. Er war so begeistert gewesen, dass er sein ganzes Geburtstagsgeld dafür hingelegt hatte. Seine Tante hatte ein Buch über Porzellan beigesteuert, aus dem er erfahren hatte, dass sein Fund eine Barbierschüssel aus englischem Porzellan war, vermutlich Bristoler Manufaktur, frühes achtzehntes Jahrhundert. Vor seinem geistigen Auge hatte Alex all die Hände gesehen, durch die seine Schüssel gegangen war, all die Menschen, deren Leben sie gestreift hatte, und von diesem Augenblick an war er verloren gewesen.

Diese frühe Leidenschaft hatte ihn durch die Schulzeit begleitet, durch sein Studium, durch eine kurze Phase als Dozent für Kunstgeschichte an einem kleinen College. Danach hatte er das feste Einkommen zugunsten eines ungewisseren – und unendlich viel interessanteren – Lebens als Porzellanhändler aufgegeben.

»Also, wirst du mit dieser Schüssel dein Glück machen? Das heißt, falls du dich davon trennen kannst«, fügte Otto mit einem Augenzwinkern hinzu, aus dem seine langjährige Erfahrung mit Antiquitätenhändlern sprach.

Alex seufzte. »Muss ich wohl. Und ich weiß auch schon, wer sich dafür interessieren könnte.«

Otto musterte ihn einen Moment lang mit einem Ausdruck, den Alex nicht recht deuten konnte. »Du denkst, dass Karl Arrowood sie vielleicht haben will?«

»Das wäre doch was für ihn, findest du nicht? Du kennst ja Karl; er wird einfach nicht widerstehen können.« Alex malte sich aus, wie die Schüssel einen Ehrenplatz in dem elegant gestalteten  Schaufenster von Antiquitäten Arrowood einnehmen würde – noch eine Schönheit, die Karl sein Eigen nennen konnte. Der bittere Neid begann sich in Alex’ Seele zu fressen.

»Alex …« Otto schien zu zögern, doch dann rückte er näher heran und sah ihn mit einem durchdringenden Blick seiner dunklen Augen an. »Ich kenne ihn allerdings, vielleicht besser als du. Verzeih mir, dass ich mich einmische, aber ich habe da gewisse Dinge über dich und Karls junge Frau gehört. Du weißt ja, wie es hier zugeht« – seine Geste schloss mehr als nur das Café ein – »hier bleibt nun mal nichts lange ein Geheimnis. Und ich fürchte, dir ist nicht ganz klar, worauf du dich da eingelassen hast. Karl Arrowood ist ein skrupelloser Mann. Es ist keine gute Idee, sich zwischen ihn und das, was er für sein Eigentum hält, zu stellen.«

»Aber -« Alex spürte, wie er rot wurde. »Wie -« Doch er wusste, dass das »Wie« keine Rolle spielte. Was zählte, war, dass seine Affäre mit Dawn Arrowood allgemein bekannt war. Und er war ein Narr gewesen, wenn er geglaubt hatte, sie geheim halten zu können.

Die Entdeckung dieser Barbierschüssel aus Porzellan war ein beinahe mystisches Erlebnis gewesen, und nicht minder seine erste Begegnung mit Dawn an jenem Tag, als er im Laden vorbeigeschaut hatte, um ein Tafelservice aus Creamware abzuliefern.

Dawn hatte der Verkäuferin beim Arrangieren der Waren im Schaufenster geholfen. Als er sie erblickt hatte, war Alex wie angewurzelt auf dem Gehsteig stehen geblieben. Noch nie hatte er so viel Schönheit und Vollkommenheit bei einer Person gesehen. Und dann hatte sie seinen Blick durch die Fensterscheibe erwidert und gelächelt.

Danach war sie öfter am Samstagmorgen zu seinem Stand gekommen, um zu plaudern. Sie war freundlich gewesen, ohne jede Spur von Geziertheit oder Koketterie, und er hatte sofort ihre Einsamkeit gespürt. Bald schon hatte die Vorfreude  auf ihre samstäglichen Besuche seine Wochen ausgefüllt, doch mehr als das hatte er sich niemals zu erhoffen gewagt. Und dann war sie eines Tages unangemeldet an seiner Wohnungstür aufgetaucht. »Ich sollte so etwas eigentlich nicht tun«, hatte sie gesagt und den Kopf gesenkt, sodass die blonden Strähnen ihre Augen verdeckt hatten, aber sie war dennoch hereingekommen, und jetzt konnte er sich sein Leben nicht mehr ohne sie vorstellen.

»Weiß Karl Bescheid?«, fragte er Otto.

Otto zuckte mit den Achseln. »Ich denke, wenn er’s wüsste, würdest du es mitkriegen. Aber du kannst sicher sein, dass er dahinterkommen wird. Und ich möchte ungern einen guten Kunden verlieren. Alex, bitte, hör auf meinen Rat. Sie ist ein bezauberndes Ding, aber sie ist es nicht wert, dass du für sie dein Leben aufs Spiel setzt.«

»Mein Gott, Otto, wir sind hier schließlich in England! Hier schießt man einen nicht einfach über den Haufen, bloß weil man’ne Wut im Bauch hat wegen … na, du weißt schon.«

Otto stand auf und drehte bedächtig seinen Stuhl um. »Da wäre ich mir nicht so sicher, mein Freund«, entgegnete er und verschwand in der Küche.

»So ein Quatsch!«, brummte Alex. Er war entschlossen, Ottos Warnung in den Wind zu schlagen, und widmete sich mit grimmiger Entschlossenheit seinem Essen und seinem Wein.

Nachdem seine gute Laune einigermaßen wiederhergestellt war, ging er gemächlich zu seiner Wohnung zurück. Dabei dachte er an das zweite Fundstück, auf das er an diesem Tag gestoßen war – kein Schnäppchen wie die Fayence-Schüssel, aber dennoch ein wunderschönes Objekt – eine Art-déco-Teekanne von der englischen Keramikkünstlerin Clarice Cliff, mit einem Muster, das Dawn einmal in seiner Gegenwart bewundert hatte. Die Kanne würde sein Weihnachtsgeschenk für sie sein, ein Symbol für ihre gemeinsame Zukunft.

Erst als er schon im Begriff war, in seine Gasse einzubiegen,  kam ihm ein beunruhigender Gedanke. Wenn Karl Arrowood die Wahrheit herausfände, dann würde seine eigene Sicherheit vielleicht gar nicht die größte seiner Sorgen sein.

 

Bryony Poole wartete, bis die Tür hinter der letzten Klientin des Tages ins Schloss gefallen war, einer Frau, deren Katze an einer Ohrinfektion litt. Erst dann wagte sie es, Gavin ihre Idee zu unterbreiten. In der engen Büroecke der Praxis setzte sie sich ihm gegenüber auf einen Stuhl. Nervös rutschte sie hin und her, während sie versuchte, einen Platz für ihre langen Beine und ihre gestiefelten Füße zu finden. »Hör mal, Gav, da gibt’s was, worüber ich gerne mit dir reden würde.«

Ihr Chef, ein kräftiger Mann mit rundem Schädel, dessen breite Schultern den Stoff seines weißen Laborkittels spannten, sah von der Karteikarte auf, die er gerade ausfüllte. »Das klingt ja bedenklich. Du willst mich doch nicht etwa verlassen, um dich beruflich zu verbessern?«

»Nein, ganz und gar nicht.« Gavin Farley hatte Bryony vor zwei Jahren als Assistentin in seiner kleinen Praxis eingestellt, als sie gerade ihr Studium der Veterinärmedizin abgeschlossen hatte, und sie schätzte sich immer noch glücklich, die Stelle zu haben. Zögernd fuhr sie fort. »Es ist nur – also, du weißt doch, wie viele Obdachlose Hunde haben?«

»Ist das vielleicht ein Quiz?«, fragte er skeptisch. »Oder willst du mich um eine Spende für den Tierschutzverein anhauen?«

»Nein … nicht direkt. Aber ich habe viel darüber nachgedacht, dass diese Leute es sich nicht leisten können, ihre Tiere medizinisch versorgen zu lassen. Ich würde gerne -«

Jetzt hatte sie seine volle Aufmerksamkeit.

»Bryony, das ist ja ausgesprochen bewundernswert von dir, aber wenn diese Leute Geld für Kippen und Bier übrig haben, dann können sie es sich doch wohl auch leisten, ihre Hunde zum Tierarzt zu bringen.«

»Das ist nicht fair, Gavin! Diese Menschen schlafen auf der  Straße, weil die Nachtasyle keine Hunde aufnehmen. Sie tun, was sie können. Und du weißt doch, wie sehr wir unsere Preise erhöhen mussten.«

»Aber was kannst du denn überhaupt tun?«

»Ich würde gerne jede Woche eine kostenlose Sprechstunde abhalten, am Sonntagnachmittag beispielsweise, und dabei leichte Erkrankungen und Verletzungen behandeln.«

»Hat das irgendetwas mit deinem Freund Marc Mitchell zu tun?«

»Ich habe mit ihm noch nicht darüber gesprochen«, antwortete Bryony abwehrend.

»Und wo genau wolltest du diese Sprechstunde abhalten?«

Sie errötete. »Na ja, ich hatte gedacht, Marc würde mir vielleicht seine Räumlichkeiten zur Verfügung stellen …« Marc Mitchell führte am unteren Ende der Portobello Road eine Suppenküche für Obdachlose – »im Freien übernachtende Mitbürger«, wie die Regierung sie gerne nannte, als ob sie sich freiwillig zu einem permanenten Campingurlaub entschlossen hätten. Gewiss, ein paar Häuser weiter gab es da noch die Heilsarmee, aber in einer Branche, die sich der Hilfe für Bedürftige widmete, existierte so etwas wie Konkurrenzdenken nicht. Es gab sowieso nie genug für alle. Marc versorgte sie mittags und abends mit warmen Mahlzeiten, außerdem mit allem, was er an grundlegendem medizinischem Bedarf und persönlichen Gegenständen auftreiben konnte. Aber das Wichtigste war vielleicht seine Bereitschaft, ihnen zuzuhören. Er strahlte eine Ernsthaftigkeit aus, die sie ermutigte, sich ihm zu öffnen, und manchmal war das allein schon Anstoß genug, um sie auf den Weg der Besserung zu bringen.

»Und wie hattest du dir vorgestellt, die Geräte und Medikamente zu finanzieren?«, fragte Gavin.

»Zunächst mal aus meiner eigenen Tasche. Und dann könnte ich vielleicht die hiesigen Ladeninhaber um Spenden bitten.«

»Na, das eine oder andere Pfund könntest du so vielleicht eintreiben«, gab er widerwillig zu. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es die Kundschaft anzieht, wenn vor dem Schaufenster räudige Hunde rumlungern. Aber mal angenommen, die Sache kommt in Gang. Was tust du denn, wenn du einmal persönliche Beziehungen zu diesen Leuten aufgebaut hast und sie dann nach und nach mit ihren schwer verletzten Hunden oder gar mit krebskranken Tieren hier aufkreuzen?«

»Ich … daran hatte ich nicht gedacht …«

Gavin schüttelte den Kopf. »Wir können hier keine Katastrophenhilfe bieten, Bryony. Wir kommen sowieso schon kaum über die Runden, mit der Mieterhöhung und deinem Gehalt und all dem. Es gibt einfach keinen Spielraum für selbstlose Gesten.«

»Damit werde ich schon fertig, wenn es erst mal so weit ist«, antwortete sie entschlossen. »Das mindeste, was ich ihnen im schlimmsten Fall anbieten kann, ist, die Tiere einzuschläfern.«

»Und das willst du aus deiner eigenen Tasche bestreiten? Du schadest dir nur selbst mit deiner Großzügigkeit«, sagte Gavin mit einem resignierten Seufzer, während er die letzte Eintragung machte und aufstand. »Den Verdacht hatte ich schon, als ich dich das erste Mal gesehen habe.«

Bryony lächelte. »Aber du hast mich trotzdem eingestellt.«

»Das habe ich, und ich habe es auch nicht bedauert. Du bist eine gute Tierärztin, und du kannst auch gut mit den Klienten umgehen, was fast genauso wichtig ist. Aber …«

»Was?«

»In unserer Branche wandeln wir nun einmal auf einem schmalen Grat zwischen Mitgefühl und nüchternem Geschäftssinn, und es würde mir gar nicht gefallen, wenn ich zusehen müsste, wie du stolperst. Es wird dich aufzehren, dieses Gefühl, nie genug tun zu können. Das habe ich schon bei hartgesotteneren Tierärzten erlebt. Mein Rat lautet: Mach deine Arbeit, so gut du kannst, und geh anschließend nach  Hause und setz dich mit einem Drink vor den Fernseher. Du musst irgendeine Möglichkeit finden, abzuschalten.«

»Danke, Gav. Ich werde es mir merken. Versprochen.«

Sie grübelte über seine Worte nach, während sie zu Fuß die kurze Strecke von der Praxis zu ihrer Wohnung am Powis Square ging. Natürlich wusste sie, wo die Grenze war; natürlich war ihr klar, dass sie nicht jedem Tier helfen konnte. Aber nahm sie tatsächlich mehr auf sich, als sie tragen konnte, sowohl in emotionaler als auch in finanzieller Hinsicht? Und wie sehr war sie durch den uneingestandenen Wunsch motiviert, auf Marc Mitchell Eindruck zu machen?

Im Lauf der letzten Monate waren sie und Marc gute Freunde geworden und hatten sich häufig zum Essen oder auf einen Kaffee verabredet. Aber er hatte sich Bryony gegenüber nie so verhalten, dass sie es wirklich als amouröse Absichten hätte interpretieren können. Und sie hatte geglaubt, sie hätte sich zu der Überzeugung durchgerungen, dass es ihr nichts ausmachte. Anders als Gavin hatte Marc nicht gelernt, die Grenze zwischen Arbeit und Freizeit zu ziehen. Seine Arbeit war sein Leben, und Bryony hatte den Verdacht, dass es in diesem Leben einfach keinen Platz mehr für irgendetwas Anspruchsvolleres als eine Freundschaft gab.

Dieser Gedanke war so schmerzlich, dass sie ihn sofort wieder verdrängte. Sie wollte doch nur den Tieren helfen, das war alles; und wenn das bedeutete, dass sie Marc ein wenig näher kommen konnte, dann war es eben einfach so.

 

Inspector Gemma James verließ die Polizeiinspektion Notting Hill pünktlich um sechs Uhr. Das war so ungewöhnlich, dass der Beamte am Empfang fragend die Stirn runzelte.

»Nanu, Inspector«, meinte er, »haben Sie etwa ein Date?«

»Richtig geraten«, antwortete sie mit einem verschmitzten Lächeln. »Und ich bin entschlossen, ausnahmsweise einmal nicht zu spät zu kommen.«

Kincaid hatte sie vom Yard aus angerufen und sie gebeten, sich mit ihm nur wenige Häuserblocks vom Revier entfernt zu treffen. Er hatte ihr keine Erklärung geliefert, sondern nur darauf bestanden, dass sie pünktlich sein solle. Das allein hatte genügt, um ihre Neugier zu wecken. Als Superintendent der Mordkommission von Scotland Yard hatte Duncan einen mindestens ebenso anstrengenden Dienstplan wie sie selbst, und für beide waren Überstunden eher die Norm als die Ausnahme.

Natürlich hatte sie versucht, wegen ihres »delikaten Zustands«, wie Kincaid es halb scherzhaft nannte, ein wenig kürzer zu treten, jedoch mit wenig Erfolg. Sie hatte nicht die Absicht, ihre Vorgesetzten von ihrer Schwangerschaft in Kenntnis zu setzen, solange es sich noch irgendwie vermeiden ließ, und wenn es einmal so weit wäre, würde sie noch viel weniger Lust haben, um Urlaub zu bitten.

Und wenn eine ungeplante Schwangerschaft schon einigermaßen katastrophale Folgen für ihre Karriereaussichten als frisch beförderte Kriminalinspektorin haben musste, so würde die Tatsache, dass sie unverheiratet war, ihr noch weniger Sympathien von ihren Vorgesetzten eintragen. Als sie Toby bekommen hatte, war sie wenigstens mit dem Vater des Kindes verheiratet gewesen.

Sie überprüfte noch einmal die Adresse, die sie auf einen Zettel gekritzelt hatte, und ging die Ladbroke Grove entlang bis St. John’s Gardens, wo sie nach links abbog. Die alte Kirche stand wie ein Wachturm an der höchsten Stelle von Notting Hill, und selbst an einem so trüben Abend wie diesem genoss Gemma die Stille der Gegend. Aber Kincaids Wegbeschreibung ließ sie weitergehen, den Abhang hinunter Richtung Westen. Nachdem sie noch ein paar Häuserblocks hinter sich gelassen hatte, begann sie nach den Hausnummern Ausschau zu halten.

Als Erstes entdeckte sie seinen MG, dessen Verdeck wegen  des feuchten Wetters dicht verschlossen war, und dann auf der gegenüberliegenden Straßenseite die Hausnummer, die er ihr genannt hatte. Es war das letzte Haus in einer Zeile von Reihenhäusern, jedoch mit der Front zu St. John’s Gardens und nicht zur Querstraße hin. Im Schein der Außenbeleuchtung und der Straßenlaterne erkannte sie dunkelbraune Backsteinmauern, von denen sich die leuchtend weißen Fensterrahmen und eine in lebhaftem Kirschrot gestrichene Haustür deutlich abhoben. Durch die Bäume im Vorgarten erblickte sie einen kleinen Balkon im zweiten Stock.

Duncan öffnete die Tür, bevor sie klingeln konnte. »Wie, bist du vielleicht ein Hellseher?«, fragte sie lachend, während er sie auf die Wange küsste.

»Eins von meinen zahlreichen Talenten.« Er nahm ihr die feuchte Jacke ab und hängte sie an einen schmiedeeisernen Kleiderständer in der Diele.

»Was geht hier eigentlich vor sich? Treffen wir uns hier mit irgendjemandem?«

»Nicht direkt«, antwortete er mit einem verschmitzten Grinsen, das sie an ihren vierjährigen Sohn erinnerte, wenn er eine Überraschung für sie hatte. »Schauen wir uns doch mal ein bisschen um, ja?«

Die Küche lag zur Linken, ein in fröhlichem Gelb gehaltener Raum mit einem Tisch aus abgeschliffenem Kiefernholz und einem dunkelblauen Herd, der mit Öl betrieben wurde. Gemmas Herz krampfte sich vor Neid zusammen. Es war alles perfekt – genau die Küche, die sie sich schon immer gewünscht hatte. Sie warf einen sehnsüchtigen Blick über die Schulter, als Kincaid sie auf den Flur hinausdrängte.

Die Wand zwischen Esszimmer und Wohnzimmer war entfernt worden, um einen einzigen langen Raum zu schaffen, mit tiefen Fenstern und einer Glastür, durch die man, wie Gemma vermutete, in den Garten gelangte. Die Esszimmermöbel hatten eine provenzalische Note, und im Wohnzimmer  waren ein schon etwas betagtes, gemütlich aussehendes Sofa und zwei Sessel um einen künstlichen Kamin gruppiert. Die Bücherregale reichten bis zur Decke. In ihrer Phantasie sah Gemma die Regale mit Büchern angefüllt, ein warmes Glimmen im Gasofen.

»Ganz nett, was?«, meinte Kincaid.

Gemma warf ihm einen Seitenblick zu. Ihr Verdacht wuchs. »Mmm.«

Unbeeindruckt von ihrer Zurückhaltung setzte er den Rundgang fort. »Und hier, versteckt hinter der Küche, ein kleines Klo.« Nachdem sie das Örtchen gebührend bewundert hatte, führte er sie in das letzte kleine Zimmer auf der linken Seite, eine Art Arbeitszimmer oder Bibliothek. Aber in den Regalen standen keine Bücher, und in der Küche hatte sie kein Geschirr entdecken können, ebenso wenig wie irgendwelche persönliche Gegenstände oder Fotos im Wohn- und Essbereich.

»Ich würde den Fernseher hier reinstellen, was meinst du?«, redete er fröhlich weiter. »Um die Atmosphäre des Wohnzimmers nicht zu verderben, weißt du.«

Gemma drehte sich um und sah ihm direkt in die Augen. »Duncan, willst du vielleicht deinen Polizeijob an den Nagel hängen und Immobilienmakler werden? Ich gehe keinen Schritt weiter, wenn du mir nicht auf der Stelle erklärst, was das Ganze eigentlich soll.«

»Sag mir zuerst, ob es dir gefällt, Schatz. Denkst du, du könntest hier wohnen?«

»Natürlich gefällt es mir! Aber du kennst doch die Quadratmeterpreise in dieser Gegend – so was wie das hier könnten wir uns niemals leisten, selbst wenn wir unsere Gehälter zusammenlegen -«

»Lass dir noch ein bisschen Zeit, bevor du ein endgültiges Urteil fällst. Sehen wir uns erst mal den Rest des Hauses an.«

»Aber -«

»Vertrau mir.«

Sie folgte ihm nach oben in den ersten Stock und grübelte indessen über ihre Situation nach. Es musste sich etwas ändern in ihrem Leben, das war klar. Die winzige Garagenwohnung, in der sie zur Miete lebte, war viel zu klein für ein weiteres Kind, und Kincaids Wohnung in Hampstead war genauso ungeeignet – zumal es so aussah, als würde sein zwölfjähriger Sohn in den Ferien bei ihm einziehen.

Seit sie Kincaid von dem Baby erzählt hatte, hatten sie darüber gesprochen, dass sie zusammenziehen und aus ihren zwei Familien eine machen wollten, aber Gemma hatte festgestellt, dass sie noch nicht bereit war, sich einer so weitreichenden Veränderung zu stellen.

»Zwei große Schlafzimmer und ein Bad auf dieser Etage.« Kincaid öffnete die Türen und schaltete die Lichter ein, damit sie alles in Augenschein nehmen konnte. Es handelte sich offensichtlich um Kinderschlafzimmer, aber auch hier waren an den Wänden nur die helleren Rechtecke zu sehen, wo Bilder und Poster gehangen hatten.

»Und jetzt kommt das Glanzstück.« Er nahm sie bei der Hand und führte sie die Treppe hoch in den zweiten Stock.

Gemma blieb wie angewurzelt in der Tür stehen. Das komplette Obergeschoss war in eine offene, luftige Suite umgewandelt worden, von der man auch auf den Balkon gelangte, den sie von der Straße aus gesehen hatte.

»Und das ist noch nicht alles.« Kincaid öffnete eine andere Glastür. Gemma trat hinaus in einen kleinen Dachgarten. »Hinter dem Hausgarten ist noch ein Gemeinschaftsgarten. Da kannst du einfach so reinspazieren.«

Gemma stieß einen entzückten Seufzer aus. »Oh, die Jungs wären total begeistert. Aber das ist doch nicht möglich … oder?«

»Es wäre sehr wohl möglich – wenigstens für die nächsten fünf Jahre. Dieses Haus gehört der Schwester des Chefs -«

»Chief Superintendent Childs?« Denis Childs war Kincaids direkter Vorgesetzter bei Scotland Yard und auch Gemmas ehemaliger Chef.

»Ihr Mann hat gerade einen Fünfjahresvertrag bei irgendeiner Hightechfirma in Singapur unterschrieben. Sie wollen das Haus nicht verkaufen, aber sie wollen, dass es in guten Händen ist – und wer wäre dafür besser geeignet als zwei Polizeibeamte mit Referenzen vom Chief Super persönlich?«

»Aber wir könnten es uns trotzdem nicht leisten -«

»Die Miete ist durchaus erträglich.«

»Und was ist mit deiner Wohnung?«

»Ich denke, dass ich sie für wesentlich mehr als die monatlichen Ratenzahlungen vermieten kann.«

»Und was ist mit Toby? Ohne Hazel als Babysitterin -«

»Ein paar Häuser weiter vom Revier ist ein Kindergarten. Und eine gute Gesamtschule für Kit ist auch in der Nähe. So, noch irgendwelche weiteren Einwände?« Er fasste sie an den Schultern und sah ihr in die Augen.

»Nein … es ist bloß … es klingt einfach zu schön, um wahr zu sein.«

»Du kannst die Zukunft nicht ewig vor dir herschieben, Schatz. Und wir werden dich nicht enttäuschen. Das verspreche ich dir.«

Vielleicht hatte er ja Recht … Nein! Sie wusste, dass er Recht hatte. Als Tobys Vater sie mit dem neugeborenen Kind im Stich gelassen hatte, da hatte sie sich geschworen, dass sie sich nie wieder von irgendjemandem abhängig machen würde. Aber Kincaid hatte sie noch nie in irgendeiner Weise enttäuscht – warum also sollte sie ihm nicht auch in diesem Fall vertrauen? Gemma ließ sich entspannt in seine Arme sinken.

»Blaues und gelbes Geschirr in der Küche«, murmelte sie, das Gesicht an seine Brust geschmiegt. »Und ein bisschen frische Farbe in den Schlafzimmern, was meinst du?«

Er vergrub seine Nase in ihren Haaren und fragte leise: »Heißt das ›Ja‹?«

Gemma hatte das Gefühl, schwankend am Rande eines Abgrundes zu stehen. Wenn sie sich darauf einließe, würde sie die Sicherheit ihres alten Lebens mit einem Schlag aufgeben. Es würde keinen Weg zurück geben. Aber sie konnte es sich nicht mehr leisten, die Entscheidung aufzuschieben, bis sie sich auch den letzten Zweifel ausgetrieben hatte. Mit dieser Erkenntnis kam eine gänzlich unerwartete Welle der Erleichterung, und dazu das unverwechselbare Prickeln der freudigen Erwartung.

»Ja«, antwortete sie. »Ich denke, es heißt ›Ja‹.«

 

Feuchte Luft umgab die Straßenlaternen entlang der Park Lane mit kreisrunden Lichtkränzen, während der Dezembertag allmählich in einen trüben Abend überging. Die Atmosphäre war irgendwie bedrückend, und die vereinzelten Lichter der Weihnachtsdekorationen kämpften vergeblich gegen die allgemeine Düsternis an.

Verdammter Freitagsverkehr, dachte Dawn Arrowood. In einem plötzlichen Anflug von Platzangst öffnete sie das Fenster ihres Mercedes und reihte sich vorsichtig in die lange Autoschlange an der Ecke zum Hyde Park ein. Sie hatte gewusst, dass es keine gute Idee war, mit dem Auto ins West End zu fahren, aber die Vorstellung der überfüllten U-Bahn hatte sie abgeschreckt, mit dem unvermeidlichen Geschiebe und Gedränge und der allzu intimen Begegnung mit den ungewaschenen Körpern fremder Menschen.

Nicht an diesem Tag, nicht ausgerechnet an diesem Tag.

Sie hatte sich so gut es ging gewappnet: ein Einkaufsbummel bei Harrod’s vor dem Arzttermin, Tee mit Natalie bei Fortnum & Mason hinterher. Hatte sie geglaubt, diese Zerstreuungen würden die Wirkung der Nachricht, die sie so fürchtete, irgendwie abmildern und alles leichter machen?

Und der Trost, den ihre alte Freundin Natalie ihr so bereitwillig gewährt hatte, machte die Sache kein bisschen besser.

Sie war schwanger. Punkt, aus. Tatsache.

Und sie würde es Karl sagen müssen.

Vor ihrer Heirat, die inzwischen fünf Jahre zurücklag, hatte ihr Mann ganz unmissverständlich erklärt, dass er keine zweite Familie wollte. Er war fünfundzwanzig Jahre älter als sie, hatte zwei Söhne, die nicht nach seinen Vorstellungen geraten waren, und eine Exfrau, die nichts als Ärger machte. Er hatte sehr deutlich gemacht, dass er keine Lust hatte, diese Erfahrung zu wiederholen.

Für einen schwachen Moment gestattete Dawn sich die Hoffnung, dass er seine Meinung ändern würde, sobald er die Nachricht hörte, doch sie wusste, dass es nur eine Wunschvorstellung war. Karl hatte noch nie seine einmal gefasste Meinung geändert, und er reagierte auch ziemlich wütend, wenn man seine Wünsche missachtete.

Die Ampel sprang endlich auf Grün, und während sie in die Bayswater Road einbog, nahm sie die Zigarettenpackung aus der Ablage und schüttelte sich eine Zigarette heraus. Sie würde das Rauchen aufgeben, das schwor sie sich – aber noch nicht gleich … zuerst musste sie sich einen Plan zurechtlegen.

Wenn sie darauf bestand, das Kind auszutragen, was würde Karl dann tun? Würde er sie auf die Straße setzen, ohne Geld, ohne alles? Der Gedanke jagte ihr Angst ein. Sie hatte es weit gebracht seit ihrer Kindheit in einem Reihenhaus in East Croyden, und sie hatte nicht vor, all das wieder aufzugeben, was sie erreicht hatte. Wenigstens das hatte Natalie begriffen. Du hast doch auch Rechte, hatte Natalie gesagt, doch Dawn hatte nur den Kopf geschüttelt. Karl hatte einen sehr teuren Anwalt engagiert, und sie war sich sicher, dass weder er noch sein Anwalt sich von so einer Kleinigkeit wie ihren verbrieften Rechten würden abschrecken lassen.

Und natürlich rechnete sie bei alldem noch damit, ihn irgendwie  davon überzeugen zu können, dass das Kind von ihm war.

Bei diesem Gedanken durchfuhr sie unwillkürlich ein Schauder. Alex. Sollte sie es Alex sagen? Nein, das wagte sie nicht. Er würde verlangen, dass sie Karl verließ, würde behaupten, sie könnten doch zu dritt glücklich und zufrieden in seiner winzigen Wohnung an der Portobello Road leben. Er würde darauf bestehen, dass Karl sie gehen ließ.

Nein, sie würde mit Alex Schluss machen müssen, in seinem eigenen Interesse; irgendwie würde sie ihn davon überzeugen müssen, dass es nur eine flüchtige Affäre gewesen war. Als sie sich auf das Verhältnis mit Alex eingelassen hatte, war ihr nicht klar gewesen, welch einen gefährlichen Kurs sie da steuerte – und sie hatte auch nicht geahnt, dass sie sich ausgerechnet den Mann zum Liebhaber gewählt hatte, den ihr Mann ihr nie verzeihen würde.

Der Verkehr begann zügiger zu rollen, und schon bald – zu bald, wie es schien – erreichte sie Notting Hill Gate. Die abendliche Pendlerschar drängte zu den Eingängen der U-Bahn wie Lemminge auf dem Marsch zum Meer – Zeitungen und Weihnachtseinkäufe unter die Arme geklemmt, eilten sie nach Hause, zu ihrem Vorstadtleben, das aus Babys, Fernsehen und Fertiggerichten bestand. Das Bild versetzte ihr einen Stich, und mit dem Neid und dem Bedauern kamen die Tränen, die in letzter Zeit beim geringsten Anlass zu fließen begannen. Verärgert tupfte sich Dawn die unteren Wimpern – sie würde keine Zeit mehr haben, ihr Make-up aufzufrischen. Sie war ohnehin schon spät dran, und Karl würde erwarten, dass sie fertig wäre, wenn er nach Hause kam, um sie für ihre Einladung zum Abendessen abzuholen.

Karl lebte vom äußeren Schein, und sie wusste inzwischen nur zu gut, dass er sie genauso skrupellos an sich gerissen hatte wie eines seiner Ölgemälde aus dem achtzehnten Jahrhundert oder ein besonders schönes Porzellangeschirr. Was sie in  ihrer Naivität für Liebe gehalten hatte, war nichts als Besitzanspruch gewesen – und sie war das Juwel, das er schon im Hinblick auf die Fassung gekauft hatte, in die er es setzen würde.

Und was für eine Fassung es war, dieses Haus im Grünen auf der höchsten Erhebung von Notting Hill, gleich gegenüber der St. John’s Church mit ihrer verblichenen Eleganz. Anfangs hatte Dawn es geliebt, dieses viktorianische Haus mit seinem blassgelben Putz, seinen hervorragend proportionierten Räumen und der wunderschönen Ausstattung, und einen Augenblick lang gab sie sich der Trauer um diese unschuldigen Freuden hin.

An diesem Abend waren die Fenster dunkel, als sie in die Einfahrt einbog; das Licht der Scheinwerfer spiegelte sich in den leeren Scheiben. Sie hatte es also geschafft, vor Karl zu Hause zu sein, und würde noch ein paar Minuten für sich haben. Sie schaltete den Motor aus und griff nach ihren Paketen, hielt dann aber inne und kniff die Augen zu. Zum Teufel mit Karl! Zum Teufel mit Alex! Ganz gleich, was sie sagen oder tun würden, sie würde eine Möglichkeit finden, mit dieser Sache fertig zu werden, eine Möglichkeit, das Kind zu behalten, das sie so sehr wollte, wie sie noch nie irgendetwas gewollt hatte.

Sie stieg aus, die Schlüssel in der einen und die Taschen in der anderen Hand, und duckte sich, um den feuchten Zweigen der Hecke auszuweichen, die ihre Einfahrt säumte.

Ein Geräusch ließ sie erstarren. Die Katze, dachte sie und atmete erleichtert auf, bis ihr plötzlich einfiel, dass sie Tommy entgegen Karls strikter Anweisung im Haus eingesperrt hatte. Tommy war krank gewesen, und sie hatte ihn nicht unbeaufsichtigt aus dem Haus lassen wollen, weil sie befürchtete, er könnte in eine Auseinandersetzung mit einer andern Katze geraten.

Da war es wieder. Ein Rascheln, ein Schnaufen, irgendetwas, das nicht zu der Stille des feuchten Winterabends passte. Panik erfasste sie, drückte ihr das Herz zusammen und ließ sie wie gelähmt auf der Stelle verharren.

Sie zwang sich zum Nachdenken und packte den Schlüsselbund in ihrer Hand noch fester. Die Haustür am Ende der Einfahrt schien unendlich weit weg. Wenn sie erst einmal die Tür erreicht und sich dahinter in Sicherheit gebracht hätte, könnte sie sich einschließen, könnte Hilfe herbeirufen. Sie hielt den Atem an und machte einen Schritt -

Die Arme schlangen sich von hinten um sie, eine behandschuhte Hand drückte sich grausam auf ihren Mund. Zu spät begann sie sich zu wehren und zerrte vergeblich an dem Arm, der ihre Brust umklammert hielt, trat mit aller Kraft auf einen Schuh. Zu spät betete sie, dass die Scheinwerfer von Karls Wagen in der Einfahrt auftauchten.

Der Atem des Angreifers drang in heftigen Stößen an ihr Ohr. Sein Griff wurde fester. Die Taschen entglitten ihren tauben Fingern, ohne dass sie es bemerkt hätte. Dann ließ der Druck auf ihrer Brust nach, und in diesem Moment der Erleichterung durchfuhr ein blitzartiger Schmerz ihren Hals.

Sie spürte eine brennende Kälte, dann senkte sich die Dunkelheit wie eine Decke auf sie herab und hüllte sie ein. In den letzten trüben Momenten, bevor sie das Bewusstsein verlor, glaubte sie zu hören, wie jemand flüsterte: »Es tut mir Leid, es tut mir so Leid.«
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Portobello war die Einkaufsstraße unserer Familie. Hier gab es jede Menge koschere Metzgereien … acht oder neun in der unmittelbaren Umgebung, dazu jüdische Lebensmittelläden, die köstliche Bagels und Brotspezialitäten verkauften.

Whetlor und Bartlett, aus: Portobello

 

 

Sie saß auf der Vortreppe und raschelte träge mit dem Kleid zwischen ihren Beinen, während sie auf die Klänge des neuen Cliff-Richard-Songs lauschte, die aus dem offenen Fenster auf der anderen Straßenseite herüberwehten. Sie hatte sich ihren zwölften Geburtstag ein wenig anders vorgestellt, aber ihre Eltern waren der Meinung, dass man um solche Anlässe nicht so viel Aufhebens machen sollte. Sie glaubten auch nicht, dass sie einen eigenen Plattenspieler brauchte, das einzige Geschenk, das sie sich wirklich sehnlichst wünschte. »Eine absolut überflüssige Ausgabe«, war der Kommentar ihres Vaters gewesen, und alle ihre Argumente waren an ihm abgeprallt.

Sie seufzte vernehmlich, schlang die Arme um die Knie und malte ihren Namen in den Staub auf der Treppenstufe. Ihr war fürchterlich langweilig – und heiß war ihr auch. Eine neue, sonderbare Art von Unruhe hatte sie erfasst.

Wenn ihre Mutter nach Hause käme, würde sie sie vielleicht überreden können, sie zur Feier ihres Geburtstags ins Kino gehen zu lassen, um sich einen neuen Film anzusehen. Im dunklen Saal würde es wenigstens schön kühl sein, und sie würde ihr Taschengeld für Süßigkeiten vom Kiosk ausgeben können.

Sie fragte sich gerade, ob Radio Luxemburg heute Abend wohl die neue Platte von Elvis bringen würde, als sie ganz in der Nähe das Knattern eines Motors hörte. Ein Lastwagen fuhr vor dem Nachbarhaus vor. Auf der offenen Ladefläche sah sie Matratzen, ein orangefarbenes Sofa, einen Sessel mit fröhlichem Blumenbezug, alles bunt durcheinander gewürfelt und aufgeheizt von der glühenden Augustsonne.

Die Fahrertür ging auf, ein Mann stieg aus und blickte zu dem Haus auf. Er trug ein weißes Hemd und eine schwarze Krawatte, und seine Haut hatte den tiefen Farbton der Zartbitterschokolade, die ihre Mutter zum Backen benutzte.

Eine Frau schlüpfte auf der Beifahrerseite heraus. Die Absätze ihrer Pumps klapperten beim Aussteigen auf dem Asphalt. Wie ihr Mann war sie schick und elegant gekleidet; ihr Hemdblusenkleid war frisch gebügelt und gestärkt. Sie gesellte sich zu ihm und betrachtete das Haus mit enttäuschter Miene. Er lächelte und fasste sie am Arm, dann wandte er sich zur Ladefläche des Lkws um und rief irgendetwas.

Zwischen den Kartons und Bündeln kam ein Mädchen hervorgekrochen. Sie war etwa in ihrem Alter; ihre nackten Beine waren dünn und braun, und sie trug ein pinkfarbenes Rüschenkleid. Als nächstes kam ein Junge; er war ein oder zwei Jahre älter, hoch aufgeschossen und schlaksig. Es kam ihr vor, als habe der heiße Wind diese Familie hergeweht, von irgendeinem fernen, exotischen Ort, der ganz anders war als dieses schäbige Londoner Vorortviertel und seine Reihenhäuser mit bröckelndem Putz. Von einem Ort voller Düfte und Farben, die sie nur in ihrer Phantasie gekannt hatte. Die vier gingen im Gänsemarsch die Stufen hoch und verschwanden im Haus, und ohne sie wirkte die Straße mit einem Mal ganz leblos.

Als ihr klar wurde, dass sie nicht gleich wieder herauskommen würden, verschränkte sie frustriert die Arme vor der Brust. Dann würde sie eben irgendjemandem davon erzählen, aber wem? Ihre Mutter würde erst in ein, zwei Stunden zurück sein, aber ihren Vater würde sie im Café antreffen, wo er gewöhnlich hinging, wenn das Vormittagsgeschäft an seinem Schmuckstand gut gelaufen war.

Sie sprang die Stufen hinunter und lief los. Die Westbourne Park Road entlang bis zur Portobello, wo sie geschickt die Obst- und Gemüsestände umrundete, dann um die Ecke in den Elgin Crescent. Vor dem Café blieb sie stehen und schnappte nach Luft, während sie sich die Nase an der Scheibe plattdrückte. Ja, da war er – dort hinten an seinem Lieblingstisch konnte sie ihn gerade eben ausmachen. Sie strich ihr Kleid glatt und schlüpfte durch die offene Tür in das dunkle Café hinein. Die Gäste saßen in Hemdsärmeln an den Tischen, Männer, die in polnischen Zeitungen lasen und die heiße, stickige Luft mit den dicken Rauchwolken aus ihren Pfeifen und Zigaretten erfüllten.

Sie hustete unwillkürlich, worauf ihr Vater den Kopf hob und sie stirnrunzelnd ansah. »Was machst du denn hier, meine Kleine? Ist irgendwas nicht in Ordnung?«

Er glaubte immer, dass irgendetwas nicht in Ordnung sei. Sie vermutete, dass seine Erlebnisse im Krieg der Grund waren, weshalb er sich immerzu Sorgen machte, doch er redete nie darüber. Ihr Vater war 1946 mit seiner Mutter nach England gekommen, gleich nachdem er aus der Armee entlassen worden war, fest entschlossen, den Krieg hinter sich zu lassen und sich eine neue Existenz als Juwelier und Silberschmied aufzubauen.

Neun Monate später war sie dann auf der Bildfläche erschienen, aber er hatte es dennoch weit gebracht – weiter als manch anderer Mann hier im Café, wie sie wohl wusste. Trotzdem hing er immer noch an den Dingen, die ihn an die alte Heimat erinnerten: dem Duft von Borschtsch und Piroggen, den mit polnischem Kunsthandwerk dekorierten dunklen Holzpaneelen – und der Gesellschaft der drallen Kellnerinnen mit ihren gefärbten Haaren.

»Nein, alles in Ordnung«, antwortete sie und setzte sich neben ihm auf die gepolsterte Sitzbank. »Und ich bin auch nicht klein. Ich wünschte, du würdest mich nicht so nennen, Papa.«

»Und warum kommt meine sehr erwachsene Tochter dann hier hereingeplatzt, als wäre der Leibhaftige hinter ihr her?«

»Bei uns nebenan sind neue Leute eingezogen.«

»Und was ist daran so außergewöhnlich?«, fragte er, immer noch in diesem neckenden Ton.

»Sie sind aus Westindien«, flüsterte sie und merkte, wie sich die Köpfe zu ihnen drehten. »Vater, Mutter und zwei Kinder, ein Junge und ein Mädchen, ungefähr in meinem Alter.«

Ihr Vater ließ die Neuigkeit in seiner bedächtigen Art auf sich einwirken, bevor er schließlich den Kopf schüttelte. »Ärger. Das wird Ärger geben.«

»Aber sie sehen sehr nett aus -«

»Das spielt keine Rolle. Jetzt geh brav nach Hause und warte auf deine Mutter, und halte dich von diesen Leuten fern. Ich will nicht, dass dir irgendwas zustößt. Versprich mir das.«

Mit hängendem Kopf antwortete sie: »Ja, Papa«, doch sie vermied es, ihm in die Augen zu sehen.

Langsam schlenderte sie nach Hause zurück. Die Reaktion ihres Vaters hatte ihren Enthusiasmus deutlich gedämpft. Sicherlich irrte er sich – was sollte denn schon passieren? Sie wusste, dass es Ärger gegeben hatte, als Familien aus der Karibik anderswo im Viertel eingezogen waren; im Blenheim Crescent, gleich um die Ecke vom Café, war es sogar zu regelrechten Krawallen gekommen. Aber die meisten Leute in ihrer Straße kannte sie schon seit frühester Kindheit; sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie zu den Dingen fähig sein sollten, über die sie die Erwachsenen hatte flüstern hören.

Doch als sie in der Westbourne Park Road ankam, sah sie, dass sich vor dem Nachbarhaus eine Menschenmenge gebildet hatte. Schweigend und wachsam standen sie um den Lastwagen herum. Von den Neuankömmlingen war nichts zu sehen.

Sie zögerte einen Moment, als sie sich an die Anweisungen ihres Vaters erinnerte. Dann tauchte an einem Fenster im ersten Stock ein dunkles Gesicht auf, und die Menge wurde unruhig; ein bedrohliches Gemurmel erhob sich.

Ohne einen weiteren Gedanken an ihr Versprechen zu verlieren, bahnte sie sich einen Weg zur Ladefläche des Lastwagens, schnappte sich die größte Kiste, die sie tragen konnte, und marschierte damit zur  Haustür. Sie warf der Versammlung noch einen trotzigen Blick über die Schulter zu, dann drehte sie sich um und klopfte an die Tür.

 

Als sie die Treppe vom obersten Stock des Hauses herunterkamen, vernahm Kincaid das leise, aber hartnäckige Klingeln eines Telefons. Das Geräusch schien aus der Nähe des Kleiderständers zu kommen. Gemma fluchte halblaut vor sich hin, während sie das Zimmer durchquerte und die Hand in die Tasche ihrer Jacke steckte, um das Handy herauszuholen.

Aus der Art, wie sie der Stimme am anderen Ende mit unbewegter Miene lauschte, schloss Kincaid, dass sie keinen romantischen Abend zu zweit verbringen würden, um den Beginn eines neuen Zeitabschnitts in ihrer Beziehung zu feiern.

»Worum ging’s?«, fragte er, als sie das Gespräch beendet hatte.

»Ein Mord. Ganz in der Nähe, bei der Kirche.«

»Dein Fall?«

Sie nickte. »Vorläufig jedenfalls. Der Superintendent ist nicht zu erreichen.«

»Irgendwelche Einzelheiten?«

»Eine junge Frau. Ihr Mann hat sie gefunden.«

»Komm. Du wirst schneller dort sein, wenn ich dich hinfahre.« Er spürte schon den gewohnten Nervenkitzel, doch während sie zum Wagen eilten, wurde ihm zu seiner Enttäuschung klar, dass er bei diesem Fall nur ein Zuschauer sein würde, ganz gleich, welche interessanten Herausforderungen er bereithalten mochte.

Als sie den höchsten Punkt des Hügels erreichten, sah er auf der linken Straßenseite das Blaulicht aufleuchten. Kincaid parkte hinter dem letzten Streifenwagen. Sie stiegen aus, und er folgte Gemma, die bereits den Polizisten begrüßte, der zur Sicherung des Tatorts eingeteilt war.

»Was können Sie mir sagen, John?«, fragte sie leise.

Der junge Mann war ein wenig grün im Gesicht. »Ich war  als Erster vor Ort. Dieser Gentleman kam nach Hause und fand seine Frau am Boden zwischen dem Wagen und der Hecke. Er hat gleich einen Krankenwagen gerufen, aber es war schon zu spät – sie war tot.«

»Todesursache?«

»Jemand hat ihr die Kehle durchgeschnitten.« Er schluckte. »Alles voller Blut.«

»Ist die Gerichtsmedizin verständigt worden? Und die Jungs von der Spurensicherung?«

»Ja, Ma’am. Sergeant Franks hat das Kommando bis zu Ihrem Eintreffen übernommen.«

Kincaid bemerkte, wie Gemma das Gesicht verzog, doch sie sagte nur: »Danke, John, das genügt. Sie werden doch den Tatort abgesperrt haben, bevor die Spurensicherung eintrifft?«

»Ja, Ma’am. Constable Paris übernimmt das.« Während er sprach, trat eine Polizistin hinter dem letzten der Streifenwagen hervor. Sie begann das blauweiße Band zu entrollen, mit dem sie die Grenzen des Tatorts markieren würde.

Kincaid blieb hinter Gemma zurück, während sie mit der jungen Frau sprach, und sah als Erster den korpulenten Mann auf sie zukommen, der bereits den für Tatortbegehungen vorgeschriebenen weißen Overall übergezogen hatte. Das musste Sergeant Franks sein, von dem Gemma mit Abneigung und dennoch mit Respekt gesprochen hatte. Franks, ein Mann in mittleren Jahren mit beginnender Glatze und einem faltigen Gesicht, das ihm einen Ausdruck permanenter Unzufriedenheit verlieh, sprach Gemma an, ohne sich mit einer Begrüßung aufzuhalten. »Sie sollten sich auch was überziehen, bevor Sie weitergehen.«

»Danke, Gerry«, antwortete Gemma verbindlich. »Haben Sie noch einen Overall da? Oder vielmehr zwei.« Sie blickte sich nach Kincaid um und fügte hinzu: »Das ist Superintendent Kincaid vom Yard.«

Während sie in die Overalls schlüpften, die Franks aus dem Kofferraum eines der Autos genommen hatte, fragte Gemma: »Was können Sie bisher sagen, Gerry?«

»Der Ehemann kam nach Hause, rechnete damit, dass seine Frau ausgehbereit auf ihn warten würde. Sie waren zum Abendessen eingeladen. Ihr Wagen stand in der Einfahrt, aber das Haus war dunkel. Er ging hinein und rief nach ihr, sah sich um, ging wieder nach draußen und fand die Leiche in der Einfahrt. Versuchte sie hochzuheben, rief dann den Notarzt.«

»Haben die Rettungssanitäter sie angefasst?«

»Nein, aber der Mann. Er ist über und über mit Blut beschmiert.«

»Wie ist sein Name?«

»Karl Arrowood. Wesentlich älter als seine Frau, schätze ich, und gut situiert. Hat ein exklusives Antiquitätengeschäft in der Kensington Park Road.«

Dass er gut situiert war, konnte man kaum übersehen, dachte Kincaid, als er einen Blick auf das Haus warf. Die Fenster im Erdgeschoss waren jetzt hell erleuchtet und ließen den blassgelben Außenputz und die weiß gestrichenen klassischen Säulen erkennen, die das Vordach stützten. In der Einfahrt standen zwei Mercedes-Limousinen Seite an Seite.

»Wo ist Mr. Arrowood jetzt?«

»Constable Talbot ist mit ihm ins Haus gegangen, um ihm eine Tasse Tee zu machen. Ich könnte allerdings wetten, dass er mehr der Typ für härtere Sachen ist.«

»Gut. Er läuft uns ja nicht weg. Ich muss mir zuerst die Leiche anschauen, bevor die Gerichtsmedizin kommt. Wie sieht’s mit Licht für den Tatort aus?«

»Bringt die Spurensicherung mit.«

»Dann müssen wir eben so zurechtkommen. Wie heißt sie übrigens? Ich meine die Frau.«

»Dawn. Hübscher Name.« Franks zuckte mit den Achseln. »Nützt ihr jetzt auch nicht mehr viel.«

Gemma wandte sich an Kincaid. »Willst du mir zur Hand gehen?«

»Das möchte ich mir nicht entgehen lassen.«

Sie streiften sich Schutzhüllen mit Gummizug über die Schuhe und gingen vorsichtig die Einfahrt hoch, wobei sie die dem Haus zugewandte Seite wählten. Es war unwahrscheinlich, dass der Täter hier entlanggegangen war. Nachdem sie sich an den Autos vorbeigeschoben hatten, fanden sie den Weg durch ein schmiedeeisernes Tor versperrt, das auf der anderen Seite der Einfahrt an eine Hecke grenzte.

»Hier kann man sich nirgendwo verstecken, außer in der Hecke«, murmelte Gemma.

Die Leiche lag vor dem Wagen, der neben der Hecke stand, ein dunkler Schatten, den sie beim Näherkommen als eine schlanke Frau in einer Lederjacke erkannten. Ein deutlicher Eisengeruch hing in der feuchten Luft – Blut.

Kincaid spürte, wie ihm die Galle hochkam, als er in die Hocke ging und mit seiner Taschenlampe Dawns reglose Gestalt anstrahlte. Als Gemma sich bückte, um die Leiche in Augenschein zu nehmen, ohne sie zu berühren, sah er die Schweißperlen auf ihrer Stirn und ihrer Oberlippe glänzen. »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er leise, und es gelang ihm nur mit Mühe, den Ausdruck ängstlicher Sorge aus seiner Stimme herauszuhalten. Gemma hatte fast eine Fehlgeburt erlitten, als sie sechs Wochen zuvor in einer dramatischen Aktion eine junge Mutter und ihr Neugeborenes vom Gipfel des Glastonbury Tor gerettet hatte. Zwar hatten die Ärzte sie angewiesen, künftig kürzer zu treten, aber sie war nicht bereit gewesen, sich beurlauben zu lassen, und nun musste er feststellen, dass er wie eine Glucke über sie wachte.

»Ich hätte besser auf das Curry zum Mittagessen verzichten sollen.« Gemma setzte ein bemühtes Lächeln auf. »Aber ich will verdammt sein, wenn ich es vor Gerry Franks’ Augen wieder rauskotze.«

»Ganz zu schweigen davon, dass es die Spurensicherung erheblich erschweren würde«, witzelte er, zutiefst erleichtert, dass es nur eine gewöhnliche Übelkeit war, die sie plagte.

Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Opfer zu. Jung – vielleicht Anfang dreißig -, das blonde Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden, der jetzt leicht zerzaust war; ein fein geschnittenes Gesicht mit hohen Wangenknochen, das, wie er vermutete, im Leben auffallend schön gewesen war. Das Bild wurde gründlich verdorben durch die hässliche, tiefe Schnittwunde unter dem Kinn. Im Licht der Taschenlampe war das weiße Schimmern des Knorpelgewebes zu erkennen.

Die Bluse der Frau war aufgeschnitten und zurückgestreift worden, und Kincaid glaubte unterhalb der Blutspritzer, die aus der Halswunde stammten, eine weitere Verletzung in der Brust ausmachen zu können. Bei der schlechten Beleuchtung konnte er sich allerdings keineswegs sicher sein. »Keinerlei Zögern. Der Kerl hat genau gewusst, was er wollte.«

»Du gehst davon aus, dass es ein Mann war?«

»Sieht nicht wie die Tat einer Frau aus, oder? Das passt weder in physischer noch in emotionaler Hinsicht. Warten wir ab, was die Gerichtsmedizin sagt.«

»Wer redet da von mir?«, rief eine Stimme von der anderen Seite der Einfahrt.

»Kate!«, sagte Kincaid herzlich, als eine weitere weiß gekleidete Gestalt auf sie zutrat. Sie hatten schon bei verschiedenen früheren Fällen mit Dr. Kate Ling zusammengearbeitet, und er hatte eine hohe Meinung von ihren Fähigkeiten – ganz zu schweigen von ihrem Aussehen.

»Hallo, Superintendent. Schön, Sie zu sehen. Scheint, als würden sie es hier bald mit einem ziemlichen Medienzirkus zu tun bekommen.«

»Eigentlich ist es gar nicht mein Fall«, klärte er sie auf, während er sich insgeheim verfluchte, weil er Gemma in eine so  unangenehme Situation gebracht hatte. »Inspector James leitet die Ermittlungen. Ich bin hier bloß ein Zuschauer.«

»Oh, jetzt muss man also Inspector sagen«, meinte Dr. Ling lächelnd. »Herzlichen Glückwunsch, Gemma. Schauen wir mal, was wir hier haben.«

Kincaid und Gemma traten zur Seite, als sie neben der Leiche niederkniete.

»Das Blut hat sich unter ihrem Körper angesammelt, das heißt, sie ist nicht von der Stelle bewegt worden«, sagte die Gerichtsmedizinerin mehr zu sich selbst als zu ihnen. »Keine offensichtlichen Anzeichen für ein Sexualverbrechen. Die Wunde im Hals ist glatt und ohne Zögern beigebracht worden. Keine offensichtlichen Abwehrverletzungen.« Sie blickte zu Gemma auf. »Keine Waffe?«

»Nicht dass ich wüsste.«

»Nun, ich werde Ihnen Genaueres über die Art der verwendeten Waffe sagen können, wenn ich die Leiche auf dem Seziertisch habe; jedenfalls ist die Wunde sehr sauber und tief.« Sie tastete mit ihren behandschuhten Fingern die Brust ab. »Hier scheint noch eine kleine Stichwunde zu sein.«

»Was können Sie über den Todeszeitpunkt sagen?«

»Nicht sehr lange her, würde ich sagen. Sie fühlt sich noch warm an.«

»Verdammt«, flüsterte Gemma. »Ich bin vor kaum mehr als einer Stunde direkt an diesem Haus vorbeigegangen. Ist es denkbar …«

»Hast du irgendetwas gesehen?«, fragte Kincaid.

Gemma schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich habe ja auch nicht genau hingeschaut, und jetzt frage ich mich, was ich wohl übersehen haben könnte.« Sie wandte sich an Kate Ling. »Wann können Sie die Obduktion machen?«

»Gleich morgen früh«, antwortete Ling seufzend. »Meinen Termin bei der Maniküre werde ich wohl verschieben müssen.« Sie stand auf, als Stimmen im Hintergrund die Ankunft  der Beamten ankündigten, die die Leiche und den Tatort fotografieren und alles, was als Beweismittel dienen konnte, einsammeln würden. »Also gut, dann will ich mal Platz machen und die Jungs nicht bei der Arbeit stören. Wenn sie so weit sind, dass sie die Leiche abtransportieren können, sagen Sie ihnen bitte, sie sollen sie in der Leichenhalle des St. Charles Hospital abliefern. Das ist ganz in der Nähe und auch günstig für mich.« Ling winkte Kincaid zum Abschied lässig zu und verschwand, wie sie gekommen war.

»Und ich will dir auch nicht auf den Füßen rumstehen«, sagte Kincaid, der Gemmas zögernden Blick in seine Richtung bemerkt hatte.

»Kannst du nach Toby sehen und Hazel sagen, was passiert ist? Ich habe keine Ahnung, wann ich nach Hause komme.«

»Ich werde gleich selbst bei Toby bleiben. Mach dir keine Sorgen.« Er berührte sie leicht am Arm, dann ging er zur Straße zurück. Aber anstatt in seinen Wagen zu steigen, blieb er stehen und sah aus der Ferne zu, wie Gemma ihrem Team Anweisungen gab. Als sie die Stufen hochging und im Haus verschwand, hätte er alles darum gegeben, an ihrer Seite zu sein.

 

»Verdammt!«, tobte Doug Cullen, während er die Wohnungstür hinter sich zuknallte und die Aktenmappe in die Ecke feuerte. Er hatte im Bus Akten gelesen, wie fast jeden Abend auf dem Heimweg von Scotland Yard, und war dabei auf eine rasch hingekritzelte Notiz von Kincaid gestoßen, in der dieser seine Schlussfolgerungen nach der Vernehmung eines mutmaßlichen Mittäters kritisierte.

Ich glaube, da steckt mehr dahinter, als man im ersten Moment denken mag, Doug. Es würde sich lohnen, den Burschen noch mal zu vernehmen. Lassen Sie sich diesmal Zeit und versuchen Sie sich in ihn einzufühlen.

»So wie Sergeant James«, imitierte Cullen Kincaids Kommentar, den er zwischen den Zeilen zu lesen glaubte. Die unschätzbare Gemma James, die offenbar in ihrer gesamten Laufbahn bei Scotland Yard noch nie einen Fehler gemacht hatte, und die, wie Kincaid ihm immer wieder gesagt hatte, ein besonderes Talent für die Vernehmung von Verdächtigen hatte.

Cullen ging in die Küche und starrte missmutig in seinen leeren Kühlschrank. Er hatte eigentlich eine Haltestelle früher aussteigen wollen, um sich ein Sechserpack Bier zu kaufen, hatte aber dann überhaupt nicht mehr daran gedacht. Er füllte ein Glas mit Leitungswasser und blickte aus dem Fenster auf den Verkehr, der über den nassen, öligen Asphalt der Euston Road rollte.

Natürlich hatte er den Büroklatsch über Kincaids Verhältnis mit seiner ehemaligen Mitarbeiterin mitbekommen, und er war geneigt, Kincaids Verehrung für sie auf seine persönliche oreingenommenheit zurückzuführen. Aber selbst wenn Sergeant James tatsächlich eine vorbildhafte Kriminalbeamtin war, hieß das noch lange nicht, dass er ständig an ihr gemessen werden musste, oder?

Cullen war einsichtig genug, um zu erkennen, dass ein Gutteil seines Zorns auf Gemma James mit seinen Zweifeln an seiner eigenen Leistung zu tun hatte. Natürlich war er ein guter Kriminalbeamter, das wusste er, und er wusste, dass er diesen Job beim Yard nie bekommen hätte, wenn seine Zeugnisse nicht für ihn gesprochen hätten. Er konnte analytisch denken, er war gründlich und besaß Organisationstalent, aber er wusste auch, dass sein großer Schwachpunkt seine Ungeduld bei der Vernehmung von Zeugen und Verdächtigen war. Er wollte schnelle Ergebnisse, und er wollte sie immer schwarz auf weiß – und beides war im Polizeialltag eher unwahrscheinlich.

Zum Teil führte er diese Eigenschaften auf seinen familiären Hintergrund als Sohn eines Rechtsanwalts im kleinbürgerlichen St. Albans zurück, zum Teil auf seine Vorliebe für  amerikanische Fernsehkrimis, in denen die harten Burschen am Ende der Sendung regelmäßig den Täter schnappten.

Aber gewiss konnte er auch Geduld lernen, so wie alles andere. Und sein jungenhaftes Gesicht, das ihm solchen Kummer bereitete, verschaffte ihm im Grunde einen großen Vorteil – die Menschen vertrauten sich ihm leicht an. Wenn er sich dazu bringen könnte, einfach ruhig dazusitzen und zuzuhören, dann – so wurde ihm zunehmend klar – würde er mit seiner verständnisvollen Art auch den hartgesottensten Kriminellen an seinem wunden Punkt fassen können.

Und war es nicht das, was sein Chef ihm eigentlich sagen wollte, wenn er einmal von seiner Abneigung gegen Gemma James abzusehen versuchte? Sie war schließlich auch nur eine gewöhnliche Sterbliche und hatte sich vermutlich in ihren ersten Monaten als Kincaids Sergeant genauso durchwursteln müssen wie er selbst. Wenn er sie einmal persönlich kennen lernen würde, als Mensch aus Fleisch und Blut, dann würde das vielleicht das Gespenst ihrer Vollkommenheit aus seinem Kopf vertreiben. Und die gute alte Neugier spielte bei seinen Überlegungen auch eine gewisse Rolle, wie er sich eingestehen musste.

Er schlenderte zurück ins Wohnzimmer und begann mechanisch aufzuräumen, während er über die verschiedenen Möglichkeiten nachgrübelte. Es war nicht sehr wahrscheinlich, dass ihn in naher Zukunft irgendein Auftrag zufällig zur Polizeiinspektion von Notting Hill führen würde, und er wusste auch nichts von irgendwelchen anstehenden gesellschaftlichen Anlässen … es sei denn, er würde selbst einen Anlass schaffen. Seine Freundin Stella nervte ihn doch ständig, weil er sich nicht genügend für ihre Dinnerpartys begeistern konnte – und wenn er nun selbst eine vorschlagen würde?

Allerdings nicht hier. Angewidert blickte er sich um. Seine kleine Wohnung in einem hässlichen Betonblock aus den sechziger Jahren am Nordrand von Bloomsbury war für Londoner Verhältnisse sehr günstig gewesen, aber es mangelte ihr an Charme, und besonders gemütlich war sie auch nicht. Und als ob das nicht schon schlimm genug wäre, hatte Stella, die als Einkäuferin für ein schickes Einrichtungshaus arbeitete, sie ihm auch noch in neutralen Grautönen ausgestattet. Sie hatte steif und fest behauptet, die Farbgebung und die kastenförmigen Möbel passten sich harmonisch der Architektur des Gebäudes an. Nachdem sie sich so viel Mühe gegeben hatte, brachte er es einfach nicht übers Herz, ihr zu sagen, dass er das Resultat einfach nur total deprimierend fand.

Also würde Stellas Wohnung in der Ebury Street, nicht weit vom Yard, dafür herhalten müssen. Er würde ihr den Gedanken heute beim Abendessen schmackhaft machen, selbst wenn das bedeutete, dass er sich im Gegenzug auf eines dieser Landhaus-Wochenenden mit ihren Freunden einlassen musste – eine ziemlich trostlose Aussicht.

 

Gemma stand in der kühlen, gekachelten Diele und versuchte sich zu orientieren. Das Haus duftete nach Blumen, ein liebliches Aroma, das einen schmerzlichen Kontrast zu dem scharfen Geruch des Blutes bildete. Auf einem Beistelltischchen stand ein riesiges Gesteck aus frischen Blumen, und als sie einen Blick in die Räume zu beiden Seiten der Diele warf, entdeckte sie dort nicht minder üppige Buketts. Die in der Farbe von Goldrute tapezierten Wände verstärkten die Wirkung der tiefdunklen Möbel, der eleganten Seidenvorhänge, die bis auf die Teppiche reichten, und der diskret beleuchteten Gemälde.

Gemma hielt erschrocken den Atem an, als etwas Weiches ihren Knöchel berührte, doch als sie nach unten schaute, sah sie, dass es bloß eine graue Katze war, die plötzlich wie aus dem Nichts aufgetaucht war. Sie ging in die Hocke, um das Tier zu streicheln, worauf es mit dem Kopf gegen ihre Knie stieß und dankbar schnurrte. Ob das Dawn Arrowoods Katze  war? Sicherlich vermisste sie ihr Frauchen – oder sie war einfach nur hungrig.

Aus dem hinteren Teil des Hauses hörte sie Stimmen, das auf- und abschwellende Gemurmel einer Unterhaltung. Gemma gab der Katze noch einen letzten freundschaftlichen Klaps und ging den Stimmen nach. Die große Küche war ebenso erlesen wie die anderen Zimmer, ausgestattet mit cremefarbenen Schränken und Geräten aus Kupfer. An einem Tisch in der Frühstücksecke saß Constable Melody Talbot neben einem Mann in einem weißen, blutbefleckten Hemd.

Gemma verharrte einen Moment, zum Teil wegen des unerwarteten Anblicks von so viel Blut in einer solchen Umgebung, zum Teil, weil sie von Karl Arrowoods Erscheinung überrascht war. »Ein wesentlich älterer Ehemann« hatte Gerry Franks gesagt, und sie hatte das automatisch mit »ein gebrechlicher älterer Herr« übersetzt. Doch der Mann, der sie aus der Küchenecke anblickte, war ihrer Schätzung nach allenfalls Mitte fünfzig, hager und durchtrainiert, mit einem markanten, leicht gebräunten Gesicht und dichtem Haar, dessen kräftige Farbe an die Wände seines Hauses erinnerte.

»Mr. Arrowood«, sagte sie, als sie sich ein wenig gesammelt hatte, »ich bin Detective Inspector James. Ich möchte mich kurz mit Constable Talbot unterhalten. Wenn Sie uns bitte entschuldigen würden.«

Nachdem Melody Talbot ihr in den Flur gefolgt war, fragte Gemma: »Irgendwas Interessantes?«

Melody schüttelte den Kopf. »Nur das, was er schon Sergeant Franks erzählt hat. Und er ist nicht besonders erpicht darauf, sich mit mir zu unterhalten. Ich denke, ich bin ihm wohl nicht gut genug.« Es war eine einfache Feststellung, ohne jeden Groll geäußert.

»Gut. Dann werde ich es mal mit ihm versuchen. Kümmern Sie sich doch derweil um den Durchsuchungsbefehl und sagen Sie mir Bescheid, wie es damit aussieht.«

Sie kehrte in die Küche zurück und nahm gegenüber von Karl Arrowood Platz. Seine Augen waren grau und ausdruckslos.

»Mr. Arrowood, ich möchte Ihnen gerne ein paar Fragen stellen.«

»Ich wüsste nicht, wie ich Ihnen helfen könnte, Inspector. Ich bin nach Hause gekommen, habe meine Frau ermordet in meiner eigenen Einfahrt aufgefunden, und alles, was Sie und Ihre Leute mir zu bieten haben, ist eine Tasse Tee.«

»Unsere Ermittlungen gehen ihren ganz normalen Gang, Mr. Arrowood, und dazu gehört notwendigerweise, dass Sie uns in allen Einzelheiten schildern, wie Sie Ihre Frau gefunden haben. Es tut mir Leid, ich weiß, dass das schmerzlich für Sie sein muss.«

»Ich bin die ganze Sache schon mit Ihrer Kollegin durchgegangen.«

»Trotzdem muss ich es noch einmal von Ihnen hören. Wie ich höre, rechneten Sie damit, Ihre Frau anzutreffen, als Sie nach Hause kamen. Ist das korrekt?«

»Wir waren zum Dinner im Savoy verabredet, mit Kunden, die regelmäßig aus Deutschland herkommen. Dawn hätte sich gewiss nicht verspätet.«

»Sie waren also überrascht, als Sie zu Hause ankamen und das Haus verlassen vorfanden?«

»Ja, zumal ich wusste, dass sie den Wagen genommen hatte, und der stand in der Einfahrt. Sie war mit einer Freundin im Fortnum’s verabredet, und sie fuhr nicht gerne mit öffentlichen Verkehrsmitteln. Ich dachte …« Zum ersten Mal geriet er ins Stocken, und Gemma bemerkte, dass seine Hände zitterten, trotz seiner scheinbaren Gefasstheit. »Ich dachte, sie hätte sich vielleicht hingelegt, weil ihr nicht gut war, und sei dabei eingeschlafen. Aber als ich im Schlafzimmer nachsah, konnte ich kein Anzeichen dafür entdecken, dass sie dort gewesen war.«

»Wie heißt diese Freundin Ihrer Frau?«

»Natalie. Ihren Nachnamen habe ich leider vergessen. Sie war eine alte Schulfreundin von Dawn. Ich habe sie nie kennen gelernt.«

Gemma fand das etwas merkwürdig, ging aber nicht weiter darauf ein. »Und was haben Sie dann gemacht?«, fragte sie.

»Ich rief nach ihr und sah in den anderen Zimmern nach. Anschließend – ich weiß nicht genau, warum – ging ich noch einmal hinaus in die Einfahrt. Ich dachte wohl, sie hätte vielleicht eine Nachbarin getroffen oder … ich weiß es nicht.« Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn, auf der ein kleiner roter Fleck zurückblieb. »In der Einfahrt sah ich etwas Weißes liegen, neben der Motorhaube des Wagens. Als ich näher kam, sah ich, dass es eine Plastiktüte war, von Harrod’s. Und dann …«

Diesmal wartete Gemma schweigend ab, bis er fortfuhr.

»Ich dachte, sie sei gefallen … sei vielleicht ohnmächtig geworden. In letzter Zeit hatte sie sich nicht sonderlich gut gefühlt. Ich versuchte sie aufzuheben …«

»Und dann haben Sie einen Krankenwagen gerufen?«

»Ich hatte das Handy dabei. Ich konnte sie doch nicht da liegen lassen.«

»Gab es irgendetwas, was Ihre Frau bedrückte, Mr. Arrowood?«

»Mein Gott! Sie denken doch nicht etwa an Selbstmord?«

»Nein, natürlich nicht. Ich meine nur, ob in letzter Zeit vielleicht irgendjemand an sie herangetreten ist, oder ob sie mit irgendwem Streit hatte. Irgendetwas Ungewöhnliches.«

»Nein. Ich weiß von nichts. Ich bin sicher, dass sie mir so etwas gesagt hätte.« Er trommelte mit seinen langen Fingern auf die Tischplatte, und Gemma sah, dass unter seinen Fingernägeln Blut war. »Ist das jetzt alles? Ich muss noch telefonieren. Ihre Familie … ich muss ihre Familie informieren …«

Ein Geräusch in der Diele kündigte Talbots Rückkehr an.  Sie trat ein, nickte Gemma bestätigend zu und wartete dann schweigend auf Anweisungen.

»Mr. Arrowood, Constable Talbot wird bei Ihnen bleiben, während wir das Haus durchsuchen -«

»Mein Haus durchsuchen?« Arrowoods Miene drückte entrüstete Ungläubigkeit aus. »Das ist doch nicht Ihr Ernst?«

»Leider doch. Das ist das Erste, was wir bei einer Ermittlung in einem Mordfall tun. Wir werden auch Ihre Kleider benötigen, fürs Labor. Ich schicke Ihnen einen Mann von der Spurensicherung mit frischen Kleidern herunter.«

»Das ist ja unerhört! Das können Sie nicht machen. Ich werde mich im Innenministerium über Sie beschweren -«

»Sie können gerne anrufen, wen immer Sie wollen, Mr. Arrowood, aber der Durchsuchungsbefehl ist bereits ausgestellt. Es tut mir Leid. Ich weiß, es ist nicht einfach für Sie, aber das ist nun einmal das normale Verfahren, und unter den gegebenen Umständen haben wir keine andere Wahl. Also, hatte Ihre Frau vielleicht einen Terminkalender? Oder ein Adressbuch, in dem ich den Namen der Freundin finden könnte, mit der sie sich zum Tee verabredet hatte?«

Sie dachte, er würde sich vielleicht weigern, auf ihre Fragen einzugehen, doch nachdem sie ihn eine Weile unverwandt angeschaut hatte, schien sein Widerstand dahinzuschmelzen. Er ließ die Schultern hängen. »Im Wohnzimmer. Auf dem kleinen Schreibtisch am Fenster.«

»Danke. Gibt es jemanden, den Sie anrufen könnten, damit er oder sie herkommt und Ihnen Gesellschaft leistet?«

»Nein«, sagte er langsam; der Gedanke schien ihn zu überraschen. »Es gibt niemanden.«

 

Gemma hatte keine Mühe, das Adressbuch und den Kalender zu finden. Die kleinen Bücher lagen an der Stelle, die Arrowood ihr beschrieben hatte, beide mit geblümtem Stoff bezogen und nach Parfum duftend. Ein Blick genügte, um zu sehen, dass Dawn Arrowood für diesen Tag nur einen Termin eingetragen hatte, und zwar um zehn Uhr morgens: Tommy zum Tierarzt. Ob Tommy die graue Katze war, der sie in der Diele begegnet war?

Gemma blätterte das Adressbuch mit den fein säuberlich eingetragenen Namen aufmerksam durch. Mit ihrer praktischen weiblichen Logik hatte Dawn Arrowood die All-Saints-Tierklinik unter T wie Tierarzt eingetragen. Gemma notierte sich die Nummer und suchte weiter nach Dawns Freundin Natalie. Unter W fand sie einen Eintrag für eine Natalie Walthorpe, doch der Nachname Walthorpe war sorgfältig durchgestrichen und durch »Caine« ersetzt worden.

Nachdem sie die Beschlagnahme der Beweisstücke quittiert hatte, steckte Gemma beide Bücher ein, um sie später in Ruhe studieren zu können.

»Oben schon was gefunden?«, fragte sie.

»Keine blutverschmierten Schuhe, die er hübsch ordentlich im Schrank abgestellt hat, falls Sie darauf gehofft haben sollten«, frotzelte der Spurensicherungsexperte. »Sie können’s ja auch mal versuchen, wenn Sie wollen.«

»Danke, das werde ich.«

Als sie die Treppe hochging, spürte sie wieder, wie etwas ihr Bein streifte. Sie sah nach unten und erblickte die Katze, die neben ihr die Stufen empor tappte. »Tommy?«, sagte sie versuchsweise.

Die Katze sah zu ihr auf und blinzelte, wie um zu bestätigen, dass dies ihr Name sei. »Okay, dann bleiben wir also bei Tommy.«

Oben angekommen, ging sie den Stimmen nach. Sie führten sie ins Schlafzimmer, in dem zwei Beamte von der Spurensicherung in Overalls damit beschäftigt waren, sämtliche Oberflächen mit Pinzette und Klebeband zu bearbeiten.

»Sie werden leider noch eine Weile von der Tür aus zuschauen müssen, Chef«, ließ einer der beiden sie wissen. »Sagen Sie uns Bescheid, wenn Sie sich irgendwas Bestimmtes genauer ansehen wollen.«

Damit musste Gemma sich zufrieden geben. Sie blieb in der Tür stehen und ließ die Atmosphäre des blassgelben Zimmers auf sich wirken. Es war ein stilvoll und elegant eingerichteter Zufluchtsort, groß, mit hoher Decke und einem Himmelbett in der Mitte. Das Blumenmuster der Bettvorhänge fand sich im Bettbezug und den Fenstervorhängen wieder – eine demonstrativ teure Inneneinrichtung, die in Gemma ein Gefühl der Beengung auslöste.

Ohne sich um die Spurenexperten zu scheren, sprang Kater Tommy mit einem Satz aufs Bett, rollte sich zu einer Kugel zusammen und begann zu schnurren.

Als der Experte ihr grünes Licht gab, betrat Gemma selbst das Schlafzimmer und begann sich umzusehen. Auf dem rechten Nachttisch lagen Hochglanzmagazine wie Vogue und Town and Country und der neueste Bestseller, daneben stand ein zierlicher Wecker. Gemma musste an ihren eigenen Nachttisch denken, den gewöhnlich ein Stapel alter Taschenbücher mit Eselsohren und eine gebrauchte Teetasse zierten.

Sie warf einen Blick in das sich anschließende Badezimmer und sah pastellgelbe Handtücher mit Monogramm und eine antike Eichenkommode, auf der teure Kosmetika sowie auf lackierten Tabletts arrangierte Parfums standen. Hinter der Tür hing ein flauschiger Bademantel aus Frottee. Gemma fragte sich, wo die hastig weggelegte Haarbürste war, wo der Schmuck, den man einfach irgendwo ließ, weil man gerade keine Zeit hatte, sich darum zu kümmern.

Im Wandschrank sah es nicht anders aus: sorgfältig sortierte Damenkleider auf der einen, teure Herrenanzüge auf der anderen Seite. Gemma zog frustriert die Stirn in Falten, während sie weiter stöberte. In den Regalen fand sie Handtaschen und eingelagerte Sommerkleidung; weiter unten einen Schuhständer. Erst als sie sich mit einem entnervten Seufzer  auf den Stuhl niederließ, erblickte sie die Oberkante einer Kiste hinter den Schuhen. Sie zog den Schuhständer heraus, um an die Kiste zu gelangen – nicht etwa ein Pappkarton, Gott bewahre, sondern eine Aufbewahrungsbox aus dem Fachgeschäft. Behutsam nahm sie den Deckel ab.

Hier herrschte nun endlich so etwas wie ein Durcheinander. Zerlesene Kinderbücher von Enid Blyton mischten sich mit Liebesromanen und zwei alten Puppen; in einem kleineren, offensichtlich von Hand mit Papier ausgeschlagenen Karton waren Schulzeugnisse und Familienfotos, beschriftet in einer kindlichen Handschrift, die Gemma gleichwohl wiedererkannte.

Verwirrt lehnte sie sich zurück. Diese Gegenstände hatten einmal die Frau definiert, die heute Abend gestorben war. Warum hatte Dawn Arrowood es nicht nur für notwendig befunden, sich selbst so vollständig neu zu erschaffen, sondern auch die Spuren der Person, die sie früher einmal gewesen war, zu verstecken?

 

Kincaid hatte Toby ins Bett gesteckt und ihm Graham Oakleys Die Kirchenmäuse in Aktion vorgelesen, das derzeitige Lieblingsbuch des Jungen. Jetzt saß er mit einem Glas von dem Chardonnay, den er in Gemmas Kühlschrank gefunden hatte, an ihrem halbmondförmigen Küchentisch.

Während er sich in der Küche umsah, fiel ihm auf, wie sehr Gemma diesem Raum den Stempel ihrer Persönlichkeit aufgedrückt hatte. Hier hatte sie Geborgenheit und Trost gefunden, wenn sie das Gefühl gehabt hatte, dass sie den Halt im Leben verlor – würde er ihr eine ähnliche Sicherheit bieten können, wie sie sie hier gefunden hatte? Kein Zweifel, bei ihrer beruflichen Belastung hatten sie beide gewisse Fixpunkte dringend nötig … und dieser Fall, der ihr heute Abend aufgehalst worden war, würde eine enorme Herausforderung für sie bedeuten, das hatte er von Anfang an gewusst. Allein der  Medienrummel würde sie stark belasten, insbesondere, wenn es ihr nicht gelänge, innerhalb des Zeitraums, der den Journalisten angemessen erschien, einen Verdächtigen vorzuweisen.

Tat er wirklich das Richtige, wenn er sie dazu überredete, mit ihm in ein Haus zu ziehen, das so nahe an ihrem Revier lag, dass sie sich der allgegenwärtigen Arbeit kaum würde entziehen können – und wenn er sie auch noch zu einer so schnellen Entscheidung drängte? Aber er fühlte sich nun einmal zum Handeln verpflichtet; jetzt, da sie endlich eingewilligt hatte, befürchtete er, dass jedes Zögern von seiner Seite dazu führen könnte, dass sie es sich noch einmal anders überlegte.

Und Kit durfte er schließlich auch nicht vergessen. Das Schuljahr seines Sohnes endete in einer Woche, und wenn Kit von Grantchester nach London zog, wollte Kincaid, dass sie gleich so anfingen, wie sie in Zukunft leben wollten – als eine Familie. Er hegte immer noch die Befürchtung, dass der Witwer seiner Exfrau, Ian McClellan, der immer noch das Sorgerecht für Kit hatte, es sich noch einmal anders überlegen und sich weigern könnte, Kit in Kincaids Obhut zu lassen, wenn er Anfang des Jahres nach Kanada ging, um dort eine Dozentenstelle anzutreten.

Dann waren da auch noch die Eltern seiner Exfrau, die der Meinung waren, dass sie das Sorgerecht für ihren Enkel erhalten sollten. Leider war Eugenia Potts ebenso egoistisch wie hysterisch veranlagt, und als sie Kit gezwungen hatte, bei ihr zu wohnen, war er davongelaufen. Ian hatte den Großeltern nur einen beaufsichtigten Besuch im Monat zugestanden, und der nächste Termin war der Freitag nach Weihnachten. Eugenia hatte sich für die steife Förmlichkeit eines Nachmittagstees im Brown’s Hotel entschieden – nicht gerade die Art von Freizeitbeschäftigung, die ein Zwölfjähriger sich freiwillig aussuchen würde.

Und sie würde auch nicht erfreut sein, Kincaid zu begegnen, den sie verachtete, und von der Veränderung in Kits Lebensumständen zu erfahren. Wie ein Damoklesschwert hing Eugenias Drohung über ihnen, tatsächlich die rechtlichen Schritte einzuleiten, von denen sie regelmäßig sprach. Am Ende würde sie vielleicht noch das Sorgerecht für Kit erstreiten.

Nun, damit würde er sich auseinander setzen müssen, wenn es so weit war. Wenn Kincaids Job ihn nicht schon gelehrt hätte, dass es im Leben kaum so etwas wie wirkliche Gewissheit gab, dann hätte er es aus dem tragischem Tod seiner Exfrau gelernt.

Er dachte an die junge Frau, die sie an diesem Abend gesehen hatten – die Frau, deren Leben so unerwartet ausgelöscht worden war. Bei diesem Gedanken stand Kincaid auf und kippte den Rest des Weins in den Ausguss. Er löschte alle Lichter bis auf die Nachttischlampe, dann ging er zum Fenster, zog das Rollo hoch und blickte in den dunklen Garten hinaus. Was ihm am meisten Sorgen bereitete, war, dass er vor weniger als zwei Monaten schon einmal einen Mord wie diesen erlebt hatte.
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Wenn man ein Bild von Notting Hill in den frühen sechziger Jahren sieht, fällt es schwer zu glauben, dass es derselbe Ort sein soll, den man heute vor sich hat. Heutzutage ist Notting Hill ein wohlhabendes Viertel mit sanierten Wohnungen für die Besserverdienenden. Man muss nur dreißig Jahre zurückgehen, und schon findet man sich in einem riesigen Elendsviertel mit überfüllten Mietshäusern, die in Ungeziefer und Müll ersticken.

Charlie Phillips und Mike Phillips, aus:
 Notting Hill in den Sechzigern

 

 

Der warme, feuchte Atem eines Hundes weckte sie. Bryony schlug ein Auge auf und erkannte verschwommen die rosafarbene Zunge von Duchess, ihrem Golden-Retriever-Mischling, die eine Handbreit vor ihrer Nase baumelte.

»Was ist denn, mein Mädchen? Wie spät ist es?« Sie drehte sich um und blinzelte nach dem Wecker. War es wirklich schon sieben? »Mist«, murmelte sie halblaut; dann wälzte sie sich aus dem Bett und taumelte in Richtung Klo, nachdem sie Duchess flüchtig den Kopf getätschelt hatte. Sie hatte schon viel früher im Café sein wollen. Ein paar von ihnen hatten es sich zur Gewohnheit gemacht, sich auf einen frühmorgendlichen Kaffee und Croissants zu treffen, bevor das Samstagsgeschäft so richtig in Schwung kam, und sie konnte es nicht erwarten, irgendjemandem von ihrem Projekt zu erzählen – eigentlich in erster Linie Marc, wenn sie ehrlich war. Ob sie  ihren Plan in die Tat umsetzen konnte oder nicht, hing ganz von ihm ab.

Nachdem sie sich das Gesicht gewaschen hatte und in Jeans, Stiefel und Pullover geschlüpft war, ging sie noch rasch mit Duchess eine Runde über die handtuchgroße Grünfläche von Powis Square, bevor sie sich in Richtung Elgin Crescent auf den Weg machte.

Eine dichte Wolkendecke hing über den Dächern und verdunkelte die aufgehende Sonne, aber wenigstens regnete es noch nicht. Bryonys lange Schritte ließen die Entfernung zwischen ihrer Wohnung und dem Café rapide dahinschmelzen, und als sie schließlich die Tür öffnete und eintrat, glühten ihre Wangen rosarot.

Ihre Freunde saßen hinten im Café, um zwei Tische gruppiert: Wesley, der seine üppigen Rastalocken mit einer Mütze gebändigt hatte; Fern Adams mit ihrem punkigen Aufzug und schrillem Make-up, das ihre profunden Kenntnisse über das antike Silber, mit dem sie auf dem Markt handelte, nicht erahnen ließ; Marc, der Bryony mit dem speziellen Lächeln begrüßte, das nur für sie bestimmt zu sein schien; und Otto mit seiner Schürze vor dem Bauch und der Kaffeekanne in der Hand. Nur Alex Dunn fehlte.

Alle blickten sie mit ernsten Gesichtern an, niemand sagte etwas. Auch Marcs Lächeln war verschwunden.

»Was ist denn? Ist jemand gestorben?«, scherzte Bryony.

Als niemand antwortete, beschlich sie eine fürchterliche Ahnung. Sie starrte in die Runde, ließ sich auf einen Stuhl sinken und flüsterte: »O nein – ist etwas passiert? Doch nicht Alex -«

Otto nahm eine Tasse von dem Stapel auf dem Tisch, drehte sie um und schenkte ihr Kaffee ein, doch es war Wesley, der ihre Frage beantwortete. »Es geht um Dawn Arrowood, die Dame, mit der Alex … nun ja, ein Verhältnis hatte. Sie wurde gestern Abend umgebracht. Ermordet.«

»Mrs. Arrowood? Aber das ist doch nicht möglich! Sie war erst gestern in der Praxis, mit ihrer Katze. Gavin hat sich um sie gekümmert.« Die hübsche blonde Frau, die ihre Katze so abgöttisch liebte, war eine Stammkundin der Tierklinik. »Ich kann es gar nicht glauben. Was ist denn passiert?«

»Das ist alles, was wir mit Sicherheit wissen«, sagte Marc mit einem Kopfschütteln. »Allerdings gehen schon seit dem Morgengrauen die wildesten Gerüchte auf dem Markt um.«

»Alex -« Bryony warf Fern einen verunsicherten Blick zu. Sie wusste, dass Fern bis vor kurzem mit Alex zusammen gewesen war. Sie hatten ein seltsames Paar abgegeben; Alex mit seinen Hemden aus Oxford-Baumwolle und seinem konservativen Haarschnitt, Fern mit ihrem Flitterkram und ihren alten Militärklamotten, aber sie hatten nun einmal benachbarte Stände in den Markt-Arkaden, und Bryony hatte schon sonderbarere Allianzen erlebt, die durch physische Nähe gestiftet worden waren.

»Ich hab’s ihm doch gesagt«, ließ Otto sich mit seiner tiefen Stimme vernehmen. »Ich hab ihm gesagt, dass dabei nichts Gutes rauskommen kann. Aber ich hatte gedacht, er wäre derjenige, der dabei zu Schaden kommen würde.«

»Weiß er es schon?«

»Nein.« Fern zupfte nervös an dem silbernen Ring in ihrer Augenbraue. »Er hat gerade seinen Stand aufgebaut, als ich ging. Überall in den Arkaden wurde geflüstert, aber niemand hat sich getraut, ihm was zu sagen.«

»Aber was ist, wenn er hierher kommt?«, fragte Bryony. »Dann müssen wir ihm doch -« Sie hielt inne, als sie sah, wie Ferns Augen sich weiteten. Als sie sich umdrehte, erblickte sie Alex Dunn, der eben die Tür des Cafés aufdrückte.

»Morgen zusammen!«, rief er, als er auf ihren Tisch zukam. »Das wird ein scheußlicher Tag heute; hoffen wir mal, dass es den Leuten nicht allzu sehr die Freude an ihrem weihnachtlichen Einkaufsbummel verdirbt. Hat jemand von euch eine  Zeitung? Ich hatte heute Morgen kein Kleingeld, um mir eine zu kaufen -«

»Alex -«, fiel ihm Wesley ins Wort, nur um sich sogleich hilfesuchend an Otto zu wenden.

Das runde Gesicht in Sorgenfalten gelegt, sagte Otto: »Ich fürchte, wir haben eine sehr schlimme Nachricht für dich. Dawn Arrowood wurde gestern Abend ermordet.«

Alex starrte ihn an. »Falls du so was witzig finden solltest, ich kann da jedenfalls nicht mitlachen. Vergiss es doch einfach, Otto. Das ist allein meine Angelegenheit.«

»Ich mache keine Witze, Alex. Als ich heute Morgen die ersten Gerüchte hörte, bin ich gleich zu ihrem Haus gegangen. Da wimmelt es immer noch von Polizisten. Ich kenne einen der Constables, und er hat mir bestätigt, dass es wahr ist.«

Alex erbleichte und flüsterte: »Nein. Das muss ein Irrtum sein.«

»Es ist kein Irrtum«, versicherte Otto ihm. »Karl Arrowood ist nach Hause gekommen und hat sie in der Einfahrt gefunden.«

Alex’ Blick sprang wild von einem zum anderen. »O mein Gott, nein!«

»Alex -« Fern griff nach seiner Hand, doch er zuckte zurück, als habe er glühende Kohlen angefasst. Sie kauerte sich wieder auf ihrem Stuhl zusammen, und ihre Augen füllten sich mit Tränen.

»Aber warum – wie ist es passiert?«, flüsterte Alex.

»Das weiß ich nicht«, antwortete Otto, doch der kräftige Mann blickte Alex dabei nicht in die Augen, und Bryony fragte sich unwillkürlich, ob er vielleicht log.

»Das glaube ich nicht. Ich will sie sehen.«

»Es wäre besser, wenn du Karl vorläufig nicht in die Quere kommen würdest«, warnte Otto.

»Meinst du vielleicht, ich kümmere mich einen feuchten Dreck um Karl?«, stieß Alex mit verzerrter Stimme hervor.

Marc erhob sich und legte Alex die Hand auf die Schulter, um ihn zu beschwichtigen. »Ich weiß, du bist außer dir, aber versuch doch, vernünftig zu sein, Mann -«

»Vernünftig? Warum sollte ausgerechnet ich vernünftig sein?« Alex schlug Marcs Hand weg. »Schert euch doch allesamt zum Teufel!«

Er stürmte hinaus. Als die Tür sich hinter ihm schloss, sah Bryony, dass es zu regnen begonnen hatte.

 

Es roch nach Desinfektionsmittel, vermischt mit dem schwachen, aber unverwechselbaren Geruch des Todes. Gemma biss die Zähne zusammen und kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit an. Wenn man ohnehin schon an morgendlichem Unwohlsein litt, war ein Besuch in der Leichenhalle nicht eben ratsam, aber sie würde sich in Kate Lings Gegenwart gewiss nichts anmerken lassen. Irgendwie musste sie sich jedoch verraten haben, denn Kate blickte vom Sektionstisch auf und fragte: »Ist Ihnen nicht gut, Gemma?«

»Zu spät ins Bett gekommen, zu wenig geschlafen«, lautete Gemmas vorgeschobene Erklärung. So falsch war das gar nicht. Nachdem sie die Männer von der Spurensicherung im Haus zurückgelassen hatte, wo sie die Sicherstellung des Beweismaterials abschließen würden, hatte sie die Einsatzzentrale eingerichtet und das Personal dafür eingeteilt, die Vernetzung der eingehenden Informationen in einer Datenbank vorbereitet und die Fragen aufgesetzt, mit denen ihre Beamten vom frühen Morgen an von Haus zu Haus gehen würden. Glücklicherweise hatten sie die Zentrale in der Polizeiinspektion Notting Hill selbst einrichten können, weil der Tatort ganz in der Nähe lag. Eine mobile Einsatzzentrale war erfahrungsgemäß immer mit Problemen behaftet. Sie hatte Gerry Franks die Leitung übertragen, was ihr selbst erlaubte, sich an den Vernehmungen zu beteiligen.

Und sie hatte sich mit der Presse herumgeschlagen und sich  standhaft geweigert, irgendwelche Einzelheiten bekannt zu geben, bevor Dawn Arrowoods Familie informiert war. Trotzdem würden bereits die Abendzeitungen voll von dem Fall sein, und sie brauchte sie auch, um alle Personen, die in der Nähe des Tatorts irgendetwas Auffälliges bemerkt hatten, auffordern zu können, sich zu melden.

Erst dann hatte sie sich gestattet, Feierabend zu machen, war nach Hause gefahren und zu Kincaid ins Bett geschlüpft. Dort hatte sie bis in die frühen Morgenstunden wach gelegen und über die folgenreiche Entscheidung nachgegrübelt, die sie getroffen hatte.

»Gemma«, sagte Kate Ling und riss sie aus ihren Überlegungen. »Hier ist etwas, das Sie vielleicht interessieren könnte. Hat irgendjemand etwas davon gesagt, dass das Opfer ungefähr in der sechsten Woche schwanger war?«

»Nein.« Gemma dachte an die Puppen und die Enid-Blyton-Bücher. Hatte Dawn Arrowood sie vielleicht für das Kind aufgehoben, das sie sich sehnlichst gewünscht hatte? »Ihr Mann sagte, sie habe sich in letzter Zeit öfter unwohl gefühlt.«

»Vielleicht wusste er ja nichts davon?« Kate hob eine Augenbraue.

»Und wenn er es nicht wusste – was war der Grund dafür?«, meinte Gemma nachdenklich. »Haben Sie noch irgendetwas anderes entdeckt, was uns weiterhelfen könnte?«

»Wie wir gestern Abend schon vermutet haben, gibt es keinerlei Anzeichen für einen sexuellen Übergriff. Es sieht also so aus, als könnten Sie ein sexuelles Motiv für das Verbrechen ausschließen.«

»Was ist mit der Brustverletzung?«

»Eine einzelner Stich, der den linken Lungenflügel verletzt hat. Nach dem Einstichwinkel zu urteilen würde ich sagen, dass ihr die Verletzung zum Schluss zugefügt wurde, als sie schon am Boden lag.«

»Können Sie sagen, ob der Täter ein Mann oder eine Frau war?«

»Ein Mann, würde ich sagen. Oder eine sehr große Frau.«

»Links- oder Rechtshänder?«

»Rechtshänder.«

»Irgendeine Idee, was die Waffe gewesen sein könnte?«

»Irgendetwas mit einer sehr scharfen und spitzen Klinge. Ein Rasiermesser, vielleicht auch ein Skalpell.«

»Oje. Das darf die Presse auf keinen Fall erfahren.«

»Nein. Sie würden es mit einer Jack-the-Ripper-Hysterie zu tun bekommen, und das können Sie wirklich nicht brauchen.« Wieder warf Kate ihr einen prüfenden Blick zu. »Sie können jetzt ruhig wieder verschwinden, Gemma. Ich lasse die Organe ins Labor bringen und halte Sie über die Ergebnisse auf dem Laufenden.«

»Danke.« Gemma schenkte der Gerichtsmedizinerin ein dankbares Lächeln. Zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, dass sie sich auf der persönlichen Ebene ein Stück näher gekommen waren. Aber als sie das Krankenhaus verließ, fragte sie sich auch, wie viel Kate Ling wohl über ihren Zustand erraten hatte. Ein Blick auf ihre Taille machte ihr klar, dass sie ihr Geheimnis nicht mehr lange würde wahren können.

 

»Ich gehe ihm nach.« Fern schob ihre Kaffeetasse weg und stand auf.

»Es ist vielleicht im Moment keine so gute Idee, mit ihm reden zu wollen«, riet Marc mit sanfter Stimme. »Besonders nicht vor dem Haus der Arrowoods -«

»Dahin gehe ich auch nicht. Er wird zu seinem Stand zurückkehren, sobald er sicher weiß, dass es wahr ist. Ich kenne ihn doch.« Sie sah ihre mitleidigen Gesichter, als sie das Café verließ, und für einen kurzen Moment hasste sie sie deswegen. Sie kannte ihn wirklich, besser als irgendwer sonst, und sie  konnte ihn trösten, ganz gleich, was die anderen dachten.

Sie bog um die Ecke in die Portobello Road und zog den Kopf ein, als der Regen ihr ins Gesicht prasselte. Wie ein flussaufwärts schwimmender Lachs kämpfte sie sich durch den Strom der Weihnachtseinkäufer, die ihr vom oberen Ende der Straße entgegenkamen, bis sie die Arkaden erreichte, in denen sie und Alex ihre Stände hatten.

In den schmalen Durchgängen kam sie leichter durch. Doch sie wusste, dass es nicht lange dauern würde, bis sich auch hier die Kauflustigen Schulter an Schulter drängen würden. Schon jetzt hing dichter Zigarettenrauch in der Luft, und aus dem Café im Souterrain wehten die vertrauten Bratfettund Kaffeegerüche herauf.

Sie schloss das Sicherheitsgitter ihres Standes auf und rollte es hoch. Dann schlüpfte sie hinein und machte es sich hinter der Vitrine mit den silbernen Löffeln, den Vergrößerungsgläsern und den Schmuckartikeln bequem, mit denen sie ihren Lebensunterhalt verdiente.

Um nicht untätig zu wirken, nahm sie einen Lappen und begann die Fingerabdrücke von einer georgianischen Teekanne abzuwischen, die sie gestern für einen guten Preis von einem Antiquitätenhändler in Bermondsey bekommen hatte. Damit würde sie vielleicht einen ordentlichen Profit machen können, wenn zufällig der passende Käufer vorbeikäme, doch Fern musste feststellen, dass sie all ihre Begeisterung für das Geschäft verloren hatte.

Der Stand nebenan wirkte unheimlich leer ohne Alex. Sie kannte seinen Warenbestand fast ebenso gut wie ihren eigenen, und sie empfand es regelrecht als Erleichterung, als eine Frau stehen blieb und eine zierliche Coalport-Tasse mit Untertasse in der Auslage bewunderte. Fern schloss Alex’ Stand auf – sie hatten Ersatzschlüssel ausgetauscht -, nahm die Tasse mit der Untertasse für die Frau heraus und hielt sie gegen das Licht der Lampe, die Alex benutzte, um die Transparenz des hauchdünnen Knochenporzellans zu demonstrieren.

Die Kundin war entzückt und bezahlte gleich den Preis auf dem Etikett, ohne zu feilschen, wodurch sie sich eindeutig als Anfängerin zu erkennen gab. Fern steckte das Geld in den Geldbeutel, den Alex hinter der vorderen Auslage hatte liegen lassen. Dann blickte sie sich in dem Stand um und erinnerte sich an ihre erste Begegnung mit Dawn Arrowood.

Die Frau war früh in die Arkaden gekommen, noch vor dem großen Andrang, und obwohl sie nur scheinbar ziellos von Stand zu Stand geschlendert war, hatte sie irgendetwas an sich, was sofort Ferns Aufmerksamkeit geweckt hatte. Alles an ihr roch nach Geld, von den Designer-Jeans bis hin zu dem perfekt gestylten blonden Haar, doch Dawn strahlte ein elegantes Understatement aus, das Fern nie vergönnt sein würde. Und trotz ihrer Model-Erscheinung besaß die Frau eine natürliche, sympathische Frische, und Fern hatte ihr spontan zugelächelt.

Doch die Frau hatte an ihr vorbeigeschaut. Neugierig war Fern ihrem Blick gefolgt und hatte festgestellt, dass es Alex war, den sie ansah. Er hatte zurückgestarrt, wie vom Donner gerührt, und die plötzliche Gewissheit hatte ihr einen Stich ins Herz versetzt.

Oh, sie hatte gekämpft! Anfangs hatte er sie mit verlegenen Ausreden abgespeist, dann hatte er alles verärgert abgestritten, doch schließlich hatte Fern ihm keine andere Wahl gelassen, als ihr offen ins Gesicht zu sagen, dass es zwischen ihnen aus war. Und selbst dann hatte sie die Hoffnung nie ganz aufgegeben, dass sie ihn irgendwie zurückgewinnen könnte … und mehr als ein Mal hatte sie Dawn Arrowood den Tod gewünscht.

Aber nicht so – nicht ermordet! Und Otto hatte heute Morgen angedeutet, dass ihr Mann sie möglicherweise wegen Alex getötet haben könnte.

Fern hob die Augen, als sie bemerkte, dass es in der Arkade plötzlich ganz still geworden war. Alex stand im Eingang.  Das Wasser tropfte aus den klatschnassen Haaren auf seinen Kragen, sein Gesicht war bleich vor Schreck, die Augen ausdruckslos. Einer der anderen Verkäufer sprach ihn leise an, und er schüttelte den Kopf und wankte weiter. Fern schlüpfte aus ihrem Stand heraus und lief auf ihn zu. »Alex! Ist alles in Ordnung?«

Er setzte blind einen Fuß vor den anderen, als ob er sie gar nicht wahrgenommen hätte. Vor seinem Stand blieb er stehen; er schien nicht so recht zu wissen, was er dort eigentlich wollte.

»Alex, lass mich dir helfen«, drängte Fern ihn. »Du bist ja tropfnass.«

»Ich muss etwas holen.« Er schob sie beiseite und ging hinein. Achtlos stieß er gegen die mit edlem Porzellan vollgepackten Regale, als enthielten sie nur billige Urlaubssouvenirs. Er fiel auf die Knie und begann die Waren hinter der Auslage zu durchwühlen. Als er wieder auftauchte, hatte er eine bunt gefärbte Teekanne in der Hand, die Fern noch nie gesehen hatte. Er wickelte sie in ein Tuch, stopfte sie in eine Tragetasche und stand auf. Sein Blick fiel auf Fern, und zum ersten Mal schien er überhaupt ihre Gegenwart zu bemerken. »Du passt doch so lange auf meinen Stand auf, ja?«

»Alex, was hast du vor? Du bist doch völlig durchnässt. Wenn du nicht auf dich acht gibst, holst du dir noch den Tod -«

»Ich muss gehen – ich muss weg von hier.« Er wollte sich an ihr vorbeidrängen, doch sie stellte sich ihm entschlossen in den Weg.

»Wohin, Alex? Sag mir wenigstens, wohin du gehst.«

»Weiß nicht. Ich muss einfach fort von hier, das ist alles.«

»In deinem Zustand kannst du nirgendwohin alleine gehen, geschweige denn Auto fahren. Los, komm mit mir.« Ein Gedanke begann in ihrem Kopf Gestalt anzunehmen. Wenn Karl Arrowood seine Frau ermordet hatte, weil er hinter ihre Affäre mit Alex gekommen war, könnte dann nicht Alex der Nächste sein? Aber nicht, wenn Karl ihn nicht finden konnte. »Gib mir deine Autoschlüssel«, befahl sie. Nachdem er sie ohne Widerrede herausgerückt hatte, rief sie der Frau, die in dem Stand gegenüber antikes Spielzeug verkaufte, zu: »Kannst du bitte ein Auge auf unsere Stände haben, Doris? Du hast was gut bei mir.«

Sie nahm die Tasche und steckte eine Hand voll Scheine aus ihrer Kasse ein, dann schloss sie rasch beide Sicherheitsgitter ab und führte Alex hinaus auf die Straße und weiter bis zu der Sackgasse, wo sein Passat vor dem Eingang zu seiner Wohnung stand. Alex schien jeden Widerstand aufgegeben zu haben; erst als sie ihn auf den Beifahrersitz dirigiert und sich selbst hinter dem Lenkrad angeschnallt hatte, murmelte er: »Wohin fahren wir?«

»An einen sicheren Ort«, beruhigte Fern ihn. »An einen Ort, wo dich niemand suchen wird.«

 

Die Menge der Schaulustigen vor dem Haus der Arrowoods war seit dem frühen Morgen stetig angewachsen. Gemma sah bekannte Gesichter – die Presse war zahlreich vertreten, und das Wiedererkennen war gegenseitig. Ein Raunen ging durch die Ansammlung, und ein halbes Dutzend Reporter drängten sich vor.

Den Schirm in der einen Hand, um sich vor dem hartnäckigen Nieselregen zu schützen, wehrte sie mit der anderen die Flut der Fragen ab. »Ich werde heute Abend um sechs Uhr zu Ihnen sprechen, vor der Polizeiinspektion Notting -«

»Dieses Haus gehört Karl Arrowood, dem Antiquitätenhändler«, fiel ihr Tom MacCrimmon vom Daily Star ins Wort, einem der übelsten Boulevardblätter. Er hatte einen wolligen Lockenkopf, und seine Nase war rund und rot wie eine Christbaumkugel. Gemma hatte festgestellt, dass MacCrimmons aggressive Art zum Teil durch seinen Sinn für Humor  abgemildert wurde. »Gehörte das Opfer zur Familie Arrowood?«

»Die Familie des Opfers ist noch nicht benachrichtigt worden, Mr. MacCrimmon. Bitte lassen Sie uns das zuerst erledigen, bevor Sie irgendwelche Spekulationen drucken – oder senden«, fügte sie hinzu, als sie das verräterische rote Licht an der Videokamera eines anderen Reporters entdeckte. »Ich verspreche Ihnen, dass ich Ihnen heute Abend alles sagen werde, was es zu sagen gibt.« Sie wandte sich ab und schlüpfte rasch unter dem Absperrband hindurch, das der Dienst tuende Beamte für sie anhob.

Sobald sie außer Hörweite der Schaulustigen war, wandte sie sich an den Constable. »Wo ist Mr. Arrowood?«

»Er wartet auf dem Revier auf Sie, wie Sie es angeordnet haben. Sergeant Franks hat sich um ihn gekümmert, allerdings nicht gerade mit Samthandschuhen.«

»Was ist mit der Spurensicherung?«

»Die sind bald fertig. Haben nichts Auffälliges finden können, soviel ich weiß.«

»Gut. Behalten Sie die Leute im Auge, ja? Ich wüsste gerne, ob irgendjemand sich ungewöhnlich lange vor dem Haus herumtreibt.«

 

Sie hatten Karl Arrowood in Vernehmungsraum A verfrachtet, wo er sich, wie Gemma vermutete, vom ständigen Hinund Hergehen schon die Sohlen abgelaufen hatte. Perfekt gekleidet, mit dunklem Anzug und Krawatte, sauber rasiert, das dichte korngelbe Haar ordentlich gebürstet, war ihm von dem Schock, unter dem ihn Gemma am Abend zuvor erlebt hatte, nichts mehr anzumerken.

»Inspector, ich kann absolut nicht verstehen, warum man mich wie einen gewöhnlichen Kriminellen behandelt, mich auf die Polizeiwache schleppt und mich dann in dieser widerlichen Abstellkammer schmachten lässt.«

»Ich weiß, unsere Inneneinrichtung lässt einiges zu wünschen übrig, aber nehmen Sie doch bitte Platz, Mr. Arrowood. Es wird nicht lange dauern.« Gemma hatte Melody gebeten, sie zu begleiten und nicht Franks. Sie wusste, dass Franks sich über diese Zurücksetzung ärgern würde, aber sie fürchtete, dass seine Aggressivität in diesem Stadium der Vernehmung eher schaden würde. Als sie und Melody Platz nahmen, deutete sie auf einen der Plastikstühle auf der anderen Seite des Tisches.

»Ich wüsste nicht, was ich Ihnen erzählen sollte, worüber wir nicht schon gestern Abend gesprochen haben -«

»Was ist mit der Familie Ihrer Frau, Mr. Arrowood? Haben Sie sie informiert?«

»Ja.« Er verzog das Gesicht und setzte sich widerstrebend. »Ich treffe sie heute Vormittag in der Leichenhalle. Ich habe ihnen gesagt, es sei nicht nötig, ich würde mich um alles kümmern, aber sie haben darauf bestanden.«

»Vielleicht möchten sie das Gefühl haben, bei den Vorbereitungen gebraucht zu werden. Das kann tatsächlich helfen, mit einem solchen Verlust fertig zu werden. Ihnen ist doch sicherlich bekannt, dass die Gerichtsmedizin die Leiche Ihrer Frau erst freigeben kann, wenn alle Untersuchungen abgeschlossen sind.«

»Ich habe die Beisetzung für Dienstag angesetzt, in Kensal Green. Das ist ja wohl genug Zeit.«

»Erzählen Sie mir etwas über die Eltern Ihrer Frau.« Wieder dieser abweisende Gesichtsausdruck, weniger deutlich diesmal, aber unverkennbar. »Sie wohnen in East Croyden. Ihr Name ist Smith.«

»Irgendwelche anderen Kinder?«

»Nein.«

»Das muss sehr schlimm für sie sein.«

»Ich denke schon«, entgegnete Arrowood. Es klang, als sei er selbst noch nicht auf den Gedanken gekommen. »Aber ich verstehe nicht -«

»Ich muss mit den beiden sprechen, und auch mit Dawns engsten Bekannten.«

»Was soll das alles mit dem Mord an meiner Frau zu tun haben? Sie war einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort, und irgendein Psychopath ist dahergekommen und -« Er schluckte; zum ersten Mal schien er die Fassung zu verlieren.

»Das mag ja durchaus der Fall sein. Aber selbst wenn der Mörder in keiner persönlichen Beziehung zu Ihrer Frau stand, ist es denkbar, dass er sie beobachtet hat, und einer Person, die ihr nahe stand, könnte etwas aufgefallen sein.«

»Sie beobachtet?« Arrowood erblasste unter seiner Sonnenbank-Bräune.

»Es ist eine Möglichkeit, die wir in Betracht ziehen müssen.«

»Meine Frau … wurde sie sexuell missbraucht?«

»Nein. Die Obduktion hat dafür keinerlei Hinweise geliefert.«

Arrowood erwiderte Gemmas Blick, dann wandte er sich ab. »Dawn … würden Sie sagen, dass ihr noch Zeit geblieben ist, Angst zu empfinden?«

Gemma dachte daran, dass die Leiche kaum Anzeichen eines Kampfes aufgewiesen hatte, und antwortete wahrheitsgemäß: »Ich denke, es muss sehr schnell gegangen sein.«

»Ich sehe immer noch …« Arrowood blinzelte und schüttelte heftig den Kopf, wie um sich aus seiner momentanen Schwäche zu reißen. »Es bringt nichts, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Ich musste nur daran denken, dass sie mir einmal gesagt hat, sie glaube, dass sie jung sterben würde. Sie hatte immer Angst, dass sie Krebs bekommen könnte, aber diese Sache …«

»Mr. Arrowood, wussten Sie, dass Ihre Frau schwanger war?«

»Was?«

»Die Obduktion hat ergeben, dass Ihre Frau ungefähr in der sechsten Woche schwanger war.«

»Aber das – nein, ich hatte keine Ahnung. Ich wusste, dass sie sich in letzter Zeit öfter unwohl gefühlt hatte, aber an diese Möglichkeit hätte ich nie gedacht …« Er schien in sich zusammenzusinken, sein Rücken passte sich der Rundung des Plastikstuhls an.

»Es tut mir sehr Leid.« Gemma musste daran denken, wie lange sie selbst ihre Schwangerschaft geleugnet hatte, und sagte: »Vielleicht hatte sie es selbst nicht gewusst.«

Karl Arrowood dachte einen Augenblick darüber nach. »Vielleicht. Aber ich hoffe irgendwie, dass sie es gewusst hat. Sie hat sich so sehr ein Kind gewünscht.«

Gemma dachte erneut an die sorgfältig versteckten Kinderbücher und Puppen. »Und Sie nicht?«

»Nein. Ich habe bereits zwei erwachsene Söhne, und die machen mir genug Ärger.« Seine Miene drückte deutliche Ablehnung aus.

Zwei erwachsene Söhne, die vielleicht auf das Geld ihres Vaters spekulierten und nicht eben erfreut darüber waren, dass ihre junge Stiefmutter ihnen einen Strich durch die Rechnung gemacht hatte. »Ich brauche ihre Namen und Adressen, bitte. Und die Mutter Ihrer Söhne? Lebt sie noch?«

»Sylvia? Es gab Zeiten, da hätte ich mir gewünscht, es wäre nicht so -«, sagte er mit einem sarkastischen Lächeln, »aber sie lebt noch, ja. Und zwar nicht schlecht, wenn ich das sagen darf. In Chelsea.«

»Haben Sie Ihre Söhne in einem Testament bedacht, Mr. Arrowood? Oder hätte Dawn Ihr ganzes Vermögen geerbt?«

Er warf ihr einen wütenden Blick zu. »Ich habe diesen Jungen Geld in den Rachen geworfen, seit sie kleine Kinder waren, und sie haben es mir weder gedankt noch irgendetwas daraus gemacht. Selbstverständlich habe ich den größten Teil meines Vermögens Dawn vermacht; sie war schließlich meine Frau.«

»Und Ihre Söhne wussten davon?«

»Ich habe nie ausdrücklich mit ihnen darüber gesprochen. Aber was Sie da andeuten, ist abwegig -«

»Abwegig oder nicht, solche Dinge kommen nun einmal vor, und wir müssen jede Möglichkeit in Erwägung ziehen. Hat Ihre Frau gearbeitet, Mr. Arrowood?«

»Sie hatte es nicht nötig, zu arbeiten.«

Wie antiquiert Sie doch sind, dachte Gemma und wechselte einen Blick mit Melody, doch sie fragte nur: »Und wie hat sie dann ihre Tage verbracht?«

»Sie hat sich um den Haushalt gekümmert. Sie half gelegentlich im Laden aus. Sie hat ihre Freundinnen besucht.«

»Irgendwelche Freundinnen im Besonderen, abgesehen von Natalie Caine?«

»Ich habe über ihre gesellschaftlichen Verpflichtungen nicht Protokoll geführt«, erwiderte Arrowood in so heftigem Ton, dass in Gemma der Verdacht aufkam, er habe im Grunde nicht die leiseste Ahnung, wie seine Frau die langen Stunden ihrer Tage ausgefüllt hatte.

»Und gestern? Sie sagten, glaube ich, dass Sie gerade von einem Treffen nach Hause gekommen waren, als Sie Ihre Frau fanden.«

»Ich hatte mich am Butler’s Wharf mit einem ausländischen Händler auf einen Drink verabredet.«

»Sein Name?«

Arrowood blickte sie erstaunt an, dann jedoch zuckte er mit den Schultern und antwortete: »André Michel.«

Gemma notierte sich den Namen und die Londoner Adresse des Mannes, ebenso wie die Uhrzeit, zu der Karl Arrowood angeblich seinen Geschäftsfreund verlassen hatte. Allerdings war ihr bewusst, dass sie unmöglich genau würde bestimmen können, wie lange die Fahrt von der Tower Bridge nach Notting Hill im Feierabendverkehr dauerte. Und außerdem würde Karl Arrowood, nachdem er einmal zu Hause angekommen war, nicht mehr als fünf Minuten gebraucht haben, um  seine Frau zu ermorden und gleich darauf den Notarzt zu rufen.

»Mr. Arrowood, ist Ihnen in letzter Zeit am Tagesablauf oder am Verhalten Ihrer Frau irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen? Hat sie vielleicht den Eindruck erweckt, dass sie vor irgendetwas Angst hatte?«

»Gestern Morgen hatte ich tatsächlich das Gefühl, dass ihr irgendetwas Sorgen bereitete. Aber ich dachte, es sei nur wegen der verdammten Katze, die irgendein Wehwehchen hatte.«

»Sie meinen Tommy?«

»Verwöhntes kleines Biest. Ich habe Dawn tausendmal gesagt, sie soll die Katze nicht ins -« Arrowood verstummte, als sei ihm plötzlich klar geworden, dass er nie mehr die Gelegenheit haben würde, seiner Frau Vorhaltungen zu machen. Die Muskeln seines markanten Gesichts schienen mit einem Schlag zu erschlaffen, und er wischte sich mit der Hand über den Mund. »Ich kann einfach nicht glauben, dass sie wirklich tot ist.«

 

Kincaid war mit Gemma aufgestanden und hatte sich in der grauen, Regen verheißenden Morgendämmerung von ihr verabschiedet. Sie hatte blass und erschöpft ausgesehen, doch er wusste, dass es keinen Zweck hatte, ihr ständig Vorhaltungen zu machen, weil sie sich nicht genug Ruhe gönnte.

Nachdem er Toby zum Frühstück seine geliebten Spiegeleier gebraten hatte, lieferte er den Jungen bei Hazel ab und fuhr durch den strömenden Regen zu seinem Büro. Er hatte es schon immer als angenehm empfunden, an einem Samstag im Yard zu arbeiten. Zwar war es dort nie wirklich ruhig, aber am Wochenende war die übliche hektische Kakophonie auf ein erträgliches Summen reduziert, die Telefone klingelten nur ab und zu und nicht wie sonst ununterbrochen, und so nutzte er häufig die Gelegenheit, um Liegengebliebenes aufzuarbeiten. Zuerst rief er einen Interessenten für seine Wohnung an und vereinbarte einen Besichtigungstermin, dann meldete er sich bei Denis Childs, um ihm zu sagen, dass sie das Haus in Notting Hill so bald wie möglich beziehen würden.

Und schließlich, nachdem er noch eine Weile die Papiere auf seinem Schreibtisch der Form nach hin- und hergeschoben hatte, konnte er das unruhige Gefühl, das ihn seit dem Vorabend plagte, nicht länger ignorieren, auch wenn er fürchten musste, durch seine Aktion Gemma das Gefühl zu vermitteln, dass er ihre Autorität untergrub. Er suchte die Akte Marianne Hoffman heraus und las sie von Anfang bis Ende durch. Dann griff er nach dem Telefon, rief erneut Denis Childs an und bat ihn um die Erlaubnis, sich in die Ermittlungen des Kriminaldezernats Notting Hill im Fall Dawn Arrowood einzuschalten.

 

Sie wurde einfach nicht schlau aus ihrer neuen Nachbarin. Betty hieß sie, Betty Thomas. Wenn man sie ansprach, lächelte sie und antwortete in ihrem weichen karibischen Akzent, aber das war auch schon alles. Wenn man das Gespräch fortzusetzen versuchte, hüpfte sie nur verlegen von einem Fuß auf den anderen und schaute weg, und nach eine Weile gab man es einfach auf.

Bettys Vater war Polsterer, das hatte sie immerhin in Erfahrung gebracht, und die Familie stammte aus Trinidad, einer der Westindischen Inseln. Sie blieben unter sich, aber an warmen Abenden konnte sie riechen, was sie kochten – ganz anders als alles, was in ihrer Familie auf den Tisch kam.

Die Sommertage waren warm und lang, die Luft geschwängert vom Gestank des Abfalls, der auf den Gehsteigen vor sich hin moderte, und die Ratten wurden allmählich fetter als die Katzen, die im Viertel umherstreunten. Sie hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, aus ihrem Fenster zu starren, die Ellbogen auf die Fensterbank gestützt, und Geschichten über die Thomasens zu erfinden und über einen ziemlich pickligen Jungen, der gegenüber wohnte und Eddie Adams  hieß. Alle anderen Kinder, die sie kannte, mussten ihr Schlafzimmer mit Brüdern und Schwestern oder Großeltern teilen, manchmal sogar mit Onkeln und Tanten, aber wenn sie daran dachte, fühlte sie sich nur umso einsamer. Ihre Mutter hatte keine weiteren Kinder bekommen können wegen irgendeiner Frauengeschichte, die nie so richtig erklärt worden war, und ihre Großeltern waren während des Krieges in Polen umgekommen.

Sie kam sich isoliert und entwurzelt vor, als ob ihre kleine Familie bei irgendeinem entscheidenden, aber geheimen Test versagt hätte. Sie begann sich einzubilden, sie sei adoptiert worden und habe irgendwo eine andere Familie, weder polnisch noch jüdisch und sehr viel glamouröser als die, welche das Schicksal ihr zugewiesen hatte. Sie suchte Zuflucht in der Bibliothek, wo sie Biographien von Filmstars und lange Liebesromane mit unweigerlich tragischem Ausgang verschlang. So verging der Sommer, und bis zum Beginn des Schuljahres im Herbst dachte sie nicht mehr allzu viel über Betty Thomas nach.

Ein Jahr zuvor war die alte Schule in der Portobello Road in eine reine Knabenschule umgewandelt und in »Isaac-Newton-Schule« umbenannt worden. Die Mädchen waren in die ziemlich weit entfernte Gesamtschule in Holland Park abgeschoben worden, wo sie und Betty Thomas in eine Klasse kamen.

So ergab es sich ganz selbstverständlich, dass die Mädchen sich an diesem ersten Tag zusammen auf den langen Nachhauseweg machten. Zuerst gingen sie schweigend nebeneinander her, dann entwickelte sich zögernd ein Gespräch.

»Die ist ganz in Ordnung, die neue Lehrerin, findest du nicht auch?«, meinte Betty mit ihrer sanften Stimme. »Aber die Themen, die haben wir alle schon vor zwei Jahren in Trinidad durchgenommen.«

»Wie ist es da eigentlich, in Trinidad?«

»Warm. So wie heute, aber eher noch wärmer, und das die ganze Zeit. Aber viele Leute dort sind arm, und mein Daddy hat gedacht, er könnte es hier weiter bringen. Jetzt sagt er, wir wären besser zu Hause geblieben.«

»Möchtest du denn wieder zurückgehen?«

Betty zuckte mit den Schultern. »Das kann ich ja nicht entscheiden.«

»Hier gibt es auch viel Schönes«, entgegnete sie. Irgendwie hatte sie das Gefühl, ihre Heimat verteidigen zu müssen. »Und in der Schule wirst du’s leicht haben, wenn du die Themen schon durchgenommen hast.« Es war ein wolkenloser Tag, gerade so heiß, dass der wollene Faltenrock ihrer Schuluniform auf ihren nackten Oberschenkeln kratzte. Je weiter sie gingen, desto mehr kamen sie ins Schwitzen. »Das ist nicht fair, dass die Jungs in der alten Schule bleiben dürfen. Und meine Mutter will mir das Geld für den Bus nicht geben; sie sagt, das wäre Verschwendung, ich hätte schließlich zwei gesunde Beine.«

»Meine Mutter sagt, ich muss wohl Fieber haben, dass ich überhaupt auf so’ne Idee komme.« Betty verdrehte die Augen, als sie ihre Mutter imitierte, und die beiden Mädchen kicherten.

Sie fasste Mut und fragte: »Warum willst du zu Hause nie mit mir reden?«

»Deine Eltern haben was dagegen, dass nebenan Farbige wohnen. Obwohl mein Daddy sagt, die polnischen Juden sind gar nicht die Schlimmsten.«

»Es ist nicht so, als ob sie was dagegen hätten«, erwiderte sie, hinund hergerissen zwischen ihrer Verlegenheit und dem Wunsch, ihre Eltern zu verteidigen. »Sie haben bloß Angst, dass es Ärger geben könnte, so wie letztes Jahr im Elgin Crescent. Aber ich verstehe eigentlich nicht, was das mit uns zu tun hat.«

Betty warf ihr einen skeptischen Blick zu. »Macht es dir denn nichts aus, wenn die anderen Kinder in der Straße nicht mit dir reden?«

Sie zuckte mit den Schultern und antwortete: »Ich bin es gewohnt, allein zu sein. Und außerdem rede ich sowieso lieber mit dir.«

Sie gingen eine Weile schweigend weiter. Dann blieb Betty stehen und sah ihr direkt in die Augen, als habe sie eben einen Entschluss gefasst. »Als ich dich das erste Mal gesehen habe, an dem Tag, als wir  hier ankamen, da dachte ich, du siehst aus wie dieses Gemälde von einem Engel in unserer alten Kirche in Trinidad.«

»Ich? Ein Engel?« So etwas hatte noch niemand zu ihr gesagt. Ihr ovales Gesicht war ganz gewöhnlich; ihr weiches braunes Haar hatte weder einen Blondschimmer noch einen brünetten; und ihre Augen waren zu hell, um schön zu sein. Ein warmes Gefühl breitete sich von ihrer Magengrube aus. »Ich wünschte, ich könnte das Gemälde sehen«, sagte sie sehnsüchtig.

»Oh, sie ist wunderschön, mit ihrem lieben Gesicht und dem Himmel dahinter, ganz in Blau und Gold. Natürlich weiß ich nicht, ob du so brav sein willst«, fuhr Betty mit einem verschmitzten Lächeln fort. »Oder ob dein Vater und deine Mutter dich in eine katholische Kirche gehen lassen würden.«

»Nein – weder noch«, antwortete sie lachend.

»Ich glaube, so nenne ich dich. ›Angel‹. Das passt zu dir.«

»›Angel‹«, wiederholte sie, wie um auszuprobieren, wie das Wort sich auf ihrer Zunge anfühlte. Der Klang gefiel ihr, genau wie das Bild, das sie in ihrer Vorstellung erblickte.

Und so wurde sie Angel – für Betty, für Bettys Bruder Ron und für alle Freunde, die danach kamen. Diese Kleinigkeit war es, die nicht nur ihre Freundschaft mit Betty festigte, sondern auch am Anfang der neuen Identität stand, mit der sie sich letztendlich von ihrer Familie lösen sollte. Was sie damals noch nicht ahnen konnte, war, dass das Bild des Engels auf dem Gemälde ihr erhalten bleiben würde, lange nachdem sie den Kontakt mit all jenen verloren hatte, die sie unter diesem Namen gekannt hatten.
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Über die Ursprünge des Antiquitätenhandels in der Portobello Road gibt es verschiedene Meinungen. Eine Theorie besagt, dass nach der Schließung des Caledonian Market – wo man vor dem Krieg gebrauchte Schränke undBettgestelle günstig erstehen konnte – im Jahre 1948 einige der heimatlos gewordenen Antiquitätenhändler ihre  Stände in der Portobello Road wieder aufschlugen.

Whetlor und Bartlett, aus: Portobello

 

 

Gemma schlug die Adresse von Dawn Arrowoods Freundin in dem Stadtplan nach, den sie immer im Auto hatte, und fand heraus, dass die Wohnung in der Nähe der U-Bahnstation South Kensington lag. Es war so nahe, dass sie beschloss, hinzufahren, ohne sich vorher anzumelden, und es war informell genug, ihren Alleingang zu rechtfertigen.

Der Regen ließ allmählich nach, als Gemma von der Polizeiinspektion losfuhr, und es schien ihr nur natürlich, noch rasch an dem Haus in St. John’s Garden vorbeizufahren und einen Blick darauf zu werfen.

Es sah größer aus, als sie es vom Abend zuvor in Erinnerung hatte; solider und gediegener. Sie dachte an die Wohnung ihrer Eltern über der Bäckerei, die billige Bude, die sie in ihrer ersten Zeit bei der Polizei mit einer Freundin geteilt hatte, die baufällige Doppelhaushälfte in Leyton, die sie zusammen mit Rob gekauft hatte, und die winzige Garagenwohnung, in der sie jetzt lebte. Heftige Zweifel überkamen sie. War sie diesem  Haus gewachsen, mit all den Erwartungen und Verpflichtungen, die damit verbunden waren?

Dann dachte sie an das nur ein paar Straßen weiter gelegene Haus ihrer Freundin Erika Rosenthal. In diesen Räumen hatte sie sich gleich behaglich und wie zu Hause gefühlt, und plötzlich wurde ihr klar, dass sich ihr mit diesem Haus die Chance eröffnete, sich selbst ein solches Leben zu schaffen. Es wäre ausgesprochen dumm, diese Chance nicht zu nutzen.

Sie schloss die Augen, um sich für ihre nächste Aufgabe zu sammeln, und in diesem Moment hatte sie eine Vision – weit weg und noch undeutlich, wie eine durch ein umgedrehtes Fernrohr erblickte Szene: Da waren sie alle in dem Haus versammelt, sie und Kincaid, die Jungen – und ein Kind, dessen Gesicht sie nicht sehen konnte. Das Bild verschwand abrupt wie eine zerplatzende Seifenblase, doch ein Gefühl des Zuhauseseins, der Geborgenheit in der Familie, blieb zurück wie ein Traum, an den man sich nur bruchstückhaft erinnert.

 

Natalie Caine lebte in einem Bungalow in Onslow Gardens. Es war eine schicke Adresse, und das spiegelte sich auch in der Eingangstür der Wohnung: glänzende Farbe und poliertes Messing, flankiert von zwei perfekt geschnittenen Ziersträuchern in großen Terrakottatöpfen. Von drinnen kamen leise Geräusche aus einem Fernseher. Gemma hob den Türklopfer an und klopfte behutsam.

Ein Frau öffnete die Tür – so schnell, dass Gemma zu dem Schluss kam, sie müsse jemanden erwartet haben. Sie war groß, ein wenig füllig, mit olivenfarbener Haut und üppigem dunklem Kraushaar, das sie mit einer übergroßen Spange hinten zusammengerafft hatte, und sie sah aus, als hätte sie geweint. »Oh«, sagte sie und musterte Gemma mit gerunzelter Stirn. »Ich dachte, es wäre wegen des Fernsehers. Aber Sie kommen nicht deswegen, oder?«

»Ich fürchte nein.« Gemma zog ihren Polizeiausweis aus der  Jackentasche. »Mein Name ist Gemma James. Sind Sie Natalie Caine?« Als die Frau nickte, fuhr Gemma fort: »Ich dachte, ich könnte mich vielleicht kurz mit Ihnen über Ihre Freundin Dawn Arrowood unterhalten.«

Anstelle einer Antwort verzog Natalie ihr rundes Gesicht und begann zu schluchzen. Dann schüttelte sie entschuldigend den Kopf, während sie Gemma mit einer Handbewegung aufforderte, einzutreten. »Tut mir Leid. Ich heule schon den ganzen Morgen wie ein Baby. Ich kann es einfach immer noch nicht glauben.«

Gemma nahm gegenüber von ihr im Wohnzimmer Platz. Das Zweiersofa und die Sessel mit Samtbezug passten nicht so recht zu dem Sisalteppich und der Rattan-Jalousie, doch der Effekt des Ganzen war nicht unfreundlich, wenn auch etwas unordentlich – ein bisschen wie die Besitzerin. In einer Ecke lief ein Fernseher mit Ton, aber ohne Bild. »Deswegen wollte ich, dass jemand nach dem Fernseher sieht«, erklärte Natalie. »Ich dachte, ich könnte in den Nachrichten etwas Neues erfahren.«

»Hat Sie jemand wegen der Sache mit Dawn Arrowood angerufen?«, fragte Gemma.

»Meine Mutter, heute früh. Sie wusste es von Dawns Mutter. Die arme Joanie … Und Dawn war ein Einzelkind. Im Gegensatz zu mir.« Natalie riskierte ein zaghaftes Lächeln. »Als wir noch klein waren, wollte Dawn immer nur bei uns sein, weil sie den ganzen Trubel liebte, und ich wollte immer bei ihr sein, weil es da ruhig war.«

»Sie kennen sich also schon sehr lange.«

»Seit dem Gymnasium. So sehr Dawn alles hinter sich lassen wollte, was sie irgendwie an Croyden erinnerte, mit mir ist sie in Kontakt geblieben. Auch wenn wir nicht gerade ihre Kategorie waren. Ich meine, Chris und ich, wir leben nicht gerade schlecht, aber Dawns Mann hätte uns ja noch nicht mal auf der Straße gegrüßt!«

»Hatten Mrs. Arrowood und ihr Mann irgendwelche Probleme miteinander?«

Natalie schien die Frage unangenehm zu sein. »Also, ich will ja keine Geschichten in die Welt setzen …«

Ein sicheres Zeichen, dass man ihr nur behutsam auf die Sprünge helfen musste, dachte Gemma. »Er ist viel älter als sie, nicht wahr? Das muss doch zu Problemen geführt haben.«

Natalie schnaubte verächtlich. »Der Ausdruck ›Vorzeigefrau‹ könnte speziell für Dawn erfunden worden sein. Aber anfangs hat sie das nicht sehen können. Es war alles so romantisch. Dieses ganze Gerede von wegen ›Ich hol dich aus diesem Elend raus‹.« Gemma musste ein Lächeln unterdrücken.

»Haben Sie ihr gesagt, wie Sie darüber denken?«

»Es gibt Grenzen, selbst wenn es sich um die beste Freundin handelt … Aber jetzt wünschte ich, ich hätte … ich weiß nicht. Vielleicht hätte ich etwas tun können, irgendetwas ändern.«

»Warum? Glauben Sie, dass Mrs. Arrowoods Mann etwas mit ihrem Tod zu tun haben könnte?«

»O nein! Das habe ich nicht gemeint. Ich wollte bloß sagen, wenn sie nicht mit Karl verheiratet gewesen wäre, dann wäre Dawn nicht dort gewesen, wo sie war. Und dann wäre es nicht passiert.«

»Schon wieder zur falschen Zeit am falschen Ort war«, murmelte Gemma, mehr an sich selbst als an Natalie Caine gewandt. »Ihnen fällt also kein persönliches Motiv ein, weshalb irgendjemand Mrs. Arrowood hätte nach dem Leben trachten können?«

»O nein. Sie war … ein wunderbarer Mensch. Strahlend. Sie hätten sie erleben müssen.« Natalie sah aus, als könne sie jeden Moment wieder die Fassung verlieren.

Mit sanfter Stimme fragte Gemma: »Haben Sie gewusst, dass Ihre Freundin schwanger war?«

Natalie zögerte einen Augenblick, dann sagte sie achselzuckend: »Ich nehme an, es gibt keinen Grund mehr, irgendwelche Geheimnisse für sich zu behalten, oder? Sie war sich bis gestern nicht sicher. Sie hatte einen Termin bei ihrem Arzt, bevor wir uns zum Tee trafen.«

»Wie hat sie die Nachricht von ihrer Schwangerschaft aufgenommen?«

Wieder spürte Gemma ein Zögern, dann sagte Natalie langsam: »Ich denke, sie hat sich auf das Baby gefreut …«

»Aber?«

»Sie wusste nicht, wie Karl reagieren würde. Er hatte ihr von Anfang an klargemacht, dass er keine Kinder wollte.«

»Das scheint mir ein wenig unfair. Gewiss hätte er die neue Situation akzeptiert. Und er hätte doch auch kaum eine Wahl gehabt, es sei denn, sie hätte in eine Abtreibung eingewilligt?«

»Na ja, es war schon noch ein bisschen komplizierter.« Natalie errötete leicht. »Er hatte sich sterilisieren lassen – das hat er jedenfalls Dawn erzählt.«

Das fehlende Glied in der Indizienkette, dachte Gemma. Ein Liebhaber. Jetzt wurde es allmählich interessant. »Dawn hatte also ein Verhältnis mit einem anderen Mann. War das nur eine flüchtige Affäre oder etwas Ernsteres?«

»Sie hätte sich nie, na ja, Sie wissen schon … von irgendeinem Typen abschleppen lassen.« Natalie schien Dawn verteidigen zu wollen. »Ich glaube, sie hat ihn geliebt. Aber sie sagte, es gebe keine Hoffnung für sie und ihn, denn Karl würde sie niemals gehen lassen.«

»Wie hätte er sie denn daran hindern sollen?«

»Das habe ich ihr auch gesagt. Warum konnte sie nicht einfach ihre Koffer packen und die Scheidung einreichen? Aber sie meinte, so einfach wäre das alles nicht. Und da habe ich ihr gesagt, sie soll nicht so verdammt materialistisch sein, und dass sie sehr wohl auch ohne Karls Geld auskommen könnte. Sie sah gut aus – sehr gut sogar -, sie war eine intelligente, fähige Frau. Sie konnte jederzeit allein zurechtkommen. Ich habe  ihr sogar gesagt, ich könnte ihr helfen, wieder in ihren alten Job einzusteigen. Wir haben beide bei der BBC gearbeitet, bevor sie Karl kennen lernte, und ich bin immer noch da. Jetzt tut es mir unheimlich Leid, dass ich so mit ihr umgesprungen bin. Ich wusste ja nicht, dass ich sie nie wiedersehen würde.«

»War sie wütend?«

»Nein. Das hätte es leichter gemacht. Aber sie hat immer nur den Kopf geschüttelt und gesagt, ich würde ja nicht verstehen, da gäbe es Dinge, von denen ich nichts wüsste. Es schien fast, als ob sie … Angst hätte. Sie glauben doch nicht … als Sie mich fragten, ob ich denke, dass Karl etwas mit ihrem Tod zu tun haben könnte …«

»Wir haben noch keine Möglichkeit im Zusammenhang mit der Tat ausgeschlossen, aber wir haben ja auch gerade erst angefangen. Was können Sie mir über Mrs. Arrowoods Freund sagen?«

»Nicht viel. Ich weiß, dass er Alex heißt und auf dem Portobello Market Porzellan verkauft. Ich habe ihn nie kennen gelernt.«

»Das ist eine kleine Welt für sich, der Markt. Es dürfte nicht allzu schwer sein, ihn ausfindig zu machen. Wusste er von Mrs. Arrowoods Schwangerschaft?«

»Ich glaube nicht, dass Dawn ihm etwas gesagt hat. Sie hatte ja noch nicht entschieden, was sie tun würde.«

Gemma warf einen Blick auf ihre Uhr und sah, dass es kurz nach zwölf war. Der Markt würde noch in vollem Gang sein, und sie würde wohl keine Probleme haben, Alex’ Porzellanstand zu finden.

Als sie Natalie Caine für ihre Mithilfe dankte und sich von ihr verabschiedete, hielt diese sie mit einer leichten Berührung zurück. Ihre Augen füllten sich erneut mit Tränen. »Würden Sie mir Bescheid sagen, wenn Sie herausfinden, wer das getan hat? Ich möchte es nicht in den Nachrichten hören.«

»Ich verspreche es Ihnen«, erwiderte Gemma, und sie schwor sich, dass sie ihr Versprechen halten würde.

 

Bryony stand neben Marc hinter der Theke und füllte heiße Gemüsesuppe in Schüsseln. Er legte Brötchen und einen Apfel dazu, bevor er sie an die hungrigen Menschen weiterreichte, die geduldig in der Suppenküche Schlange standen. »Klienten« war die Bezeichnung, die er vorzog, denn schließlich bot er ihnen eine Dienstleistung an; und außerdem fand er, dass das Wort einen positiveren Klang hatte als »Bedürftige« oder gar »Obdachlose«.

Wie typisch für Marc, dachte sie, dieses feine Gespür für solche Nuancen und für das, was sie für die Selbstachtung dieser Menschen bedeuteten. Hier war er in seinem Element; interessiert hörte er jedem Einzelnen zu und hatte für alle ein freundliches Wort. Und seine Bemühungen kamen bei den »Klienten« an. Vielen ermöglichte er den ersten Schritt zurück in einen geregelten Alltag, aber er hatte auch ebenso viel Geduld mit denjenigen, die nie von der Straße und der kärglichen Existenz, die sie bot, wegkommen würden.

Durch die Glastür konnte Bryony die Menschen sehen, die sich bei ihren Weihnachtseinkäufen bis ans Ende der Portobello Road durchgekämpft hatten und nun die mit Graffiti verzierte Fußgängerzone bevölkerten, die direkt neben der Autobahnbrücke eingerichtet worden war. Marcs Suppenküche war ganz in der Nähe von der alten Portobello School mit ihren separaten Eingängen für Knaben und Mädchen.

»Du bist so still heute«, bemerkte er, als der letzte Essensgast versorgt war, eine alte Frau, die ihm ein seliges, zahnloses Lächeln schenkte. »Ich habe das sichere Gefühl, dass der Andrang samstags immer noch größer ist, wenn du hier bist.«

»Tut mir Leid. Es ist diese Sache mit Dawn Arrowood und Alex.«

»Ich weiß«, erwiderte er ernst. »Ich kann es selbst noch gar  nicht fassen. Aber weißt du, um wen ich mir wirklich Gedanken mache? Um Fern. Die Arme – jetzt glaubt sie wohl, sie könnte wieder bei Alex landen, und ich bezweif le doch sehr, dass es dazu kommen wird. Und ich bin mir auch nicht so sicher, wie überzeugend sie ihr Mitgefühl rüberbringen kann, wenn man bedenkt, wie wütend sie auf Dawn Arrowood war.«

»Ich kann ihr keinen Vorwurf machen, so wie die Dinge liegen. Und sie hatte ja nie die Gelegenheit, Dawn kennen zu lernen – nicht dass ich sie gut gekannt hätte, aber sie schien mir wirklich nett zu sein.«

»Ich glaube kaum, dass das Fern beeindruckt hätte. Und ich hoffe nur, dass Alex sie nicht allzu heftig abblitzen lässt.«

»Fern ist eine erwachsene Frau – es steht nirgendwo geschrieben, dass es verboten ist, sich lächerlich zu machen.« Als Bryony klar wurde, wie sie mit ihrer Bemerkung fast ihre eigene Situation kommentierte, errötete sie. Die Erinnerung an Gavins gestrigen Seitenhieb wegen ihrer Bemühungen, Marc zu beeindrucken, schmerzte noch. »Ich kann einfach nicht glauben, dass Dawn tot ist. Sie war noch gestern Morgen in der Praxis und hat sich solche Sorgen wegen ihrer Katze gemacht, und Gavin hat seine übliche Show abgezogen – du weißt ja, wie er auf gut aussehende Frauen reagiert …«

»Ein ganz normaler Tag also.«

»Außer dass Dawn Gavins Verhalten sonst immer gelassen ertragen hat – sie schaffte es, seine Avancen stilvoll zu ignorieren, wenn du weißt, was ich meine. Aber gestern wirkte sie ziemlich gereizt, und als sie aus dem Sprechzimmer kam, sah sie aus, als könnte sie jeden Moment explodieren. Hat noch nicht mal reagiert, als ich ›Auf Wiedersehen‹ sagte.«

»Vielleicht ist Gavin schließlich doch zu weit gegangen.«

Bryony zuckte mit den Achseln. »Ich dachte immer, Gavin sei einer von den Hunden, die nur bellen und nicht beißen.«

»Kann es sein, dass sie wegen der Katze so aus dem Häuschen war?«

»Es war nichts weiter – nur ein Abszess von einer Bisswunde. Tommy gerät immer wieder in Raufereien, der Schlawiner.« Bryony gab einem ausgemergelten jungen Mann, dessen Retriever gesünder wirkte als er selbst, einen Nachschlag.

»Marc«, sagte sie zögernd, »ich hatte dich etwas fragen wollen, aber heute Morgen war so viel los, da hab ich es glatt wieder vergessen.« Sie warf ihm einen Seitenblick zu und versuchte einzuschätzen, wie er reagieren würde; dann zwang sie sich, fortzufahren. »Ob ich wohl einmal die Woche eine Sprechstunde für die Tiere deiner Klienten abhalten könnte?«

»Hier?«

Sie nickte. »Vielleicht am Sonntagnachmittag, dachte ich.«

»Aber Bryony, du weißt doch, dass sie nicht dafür bezahlen könnten.«

»Natürlich nicht. Aber ich könnte es fürs Erste aus meiner eigenen Tasche bestreiten – das Teuerste ist sowieso meine Zeit -, und wenn es dann richtig läuft, könnte ich in der Nachbarschaft Spenden sammeln.«

»Aber Bryony, es ist zu viel -«

»Ich könnte nur Impfungen anbieten und leichtere Verletzungen und Krankheiten behandeln, das ist mir schon klar, aber das wäre doch immer noch besser als gar keine Pflege.«

»Nein, ich meine, für dich ist es zu viel. Du bist dir wohl nicht im Klaren darüber, wie viel von deiner Zeit und deiner Energie das beanspruchen würde -«

»Wie kannst du mir mit diesem Einwand kommen? Du lebst doch nur für diese Suppenküche; du schläfst oben auf einer Matratze; du hast gerade mal genug Geld übrig, um dir dann und wann einen Kaffee leisten zu können -« Bryony merkte, dass sie zu weit gegangen war, und spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. »Oh, Marc, es tut mir ja so Leid. Ich habe kein Recht, so etwas zu sagen -«

»Nein, du hast vollkommen Recht. Es war ganz schön selbstgerecht und vermessen von mir, dir weismachen zu wollen, du wärest der Aufgabe nicht gewachsen. Ich muss mich bei dir entschuldigen.« Ein seltenes Lächeln ließ sein Gesicht erstrahlen. »Ich finde, das ist eine glänzende Idee, und du bist ein Genie, dass dir so etwas einfällt. Wann sollen wir anfangen?«

 

Gemma ließ den Wagen auf dem Parkplatz der Polizeiinspektion stehen. Sie wusste, dass die Wahrscheinlichkeit, an einem Samstag in der Nähe der Portobello Road einen Parkplatz zu finden, nahezu null war. Während sie die Ladbroke Road entlang zum Markt ging, fiel ihr auf, dass es bitterkalt geworden war, obwohl der Regen inzwischen aufgehört hatte. Die kahlen Äste der Bäume waren mit perlengleichen Tröpfchen besetzt, die aussahen, als könnten sie jeden Moment herabfallen.

Als sie das obere Ende der Portobello Road erreichte, war sie schon ganz durchgefroren, und sie beobachtete neidisch die Flut der Einkaufslustigen, die ihr entgegenströmte, beschwingten Schritts und mit glänzenden Augen, die ihren unersättlichen Appetit auf Schnäppchen verrieten. Aber hier in diesem Abschnitt, wo die enge Straße eine Kurve machte, gab es nur Wohnungen und ein paar schicke Läden; sie würden noch ein gutes Stück gehen müssen, bis sie die Stände und Arkaden mit all den Schätzen erreichten, von denen sie träumten.

Vor dem Eingang des Manna Café, das von der St. John’s Church betrieben wurde, blieb sie endgültig stehen. Ein Happen zu essen und ein heißes Getränk, um sich aufzuwärmen, das wäre doch keine schlechte Idee. Sie bahnte sich ihren Weg durch die pulsierende Menge, überquerte den hübschen kleinen Hof und zog die Tür des Cafés auf. Als die Wärme und die Essensdüfte sie einhüllten, fühlte sie sich sofort viel entspannter.

Ein halbe Stunde später, nachdem sie ein warmes Schinkensandwich verschlungen hatte und in Ruhe ihren Tee  trank, dachte sie noch einmal darüber nach, was sie in Erfahrung gebracht hatte. Karl Arrowood entwickelte sich rapide zum aussichtsreichsten Kandidaten für den Posten des Hauptverdächtigen, selbst wenn man die statistische Wahrscheinlichkeit, dass er der Mörder seiner Frau war, außer Acht ließ. Wenn er sich hatte sterilisieren lassen und dann vermutet oder gar herausgefunden hatte, dass seine Frau schwanger war, dann gab ihm das zweifellos ein Motiv. Die Gelegenheit hatte er ebenfalls gehabt; möglicherweise hatte er Dawn sogar aufgelauert, als sie nach Hause gekommen war. Was Gemma brauchte, war eine Bestätigung ihrer Vermutungen, und wenn Arrowood seiner Frau gedroht hatte, dann hatte Dawn vielleicht ihrem Liebhaber davon erzählt.

Als die Bedienung, eine junge Frau mit blonden Gretchenzöpfen, die sie um den Kopf geflochten trug, ihr die Rechnung brachte, fragte Gemma sie: »Kennen Sie zufällig einen Porzellanhändler namens Alex? Ziemlich jung und attraktiv, glaube ich.«

»Das müsste Alex Dunn sein«, antwortete das Mädchen mit einem Akzent, der mehr nach East London als nach Deutschland klang. »Ich weiß, dass er hier in der Nähe wohnt, in einer der Sackgassen, aber ich habe keine Ahnung, welche Wohnung es ist.«

»Und wissen Sie, wo sein Stand auf dem Markt ist?«

»Hm, ich glaube, in den Arkaden gleich auf der linken Seite, bevor man zum Elgin Crescent kommt. Fragen Sie einfach irgendwen in den Arkaden, die können Ihnen sicher sagen, wo er zu finden ist.«

Gemma dankte ihr und verließ das Café, um frisch gestärkt ihre Suche fortzusetzen. Je weiter sie ging, desto dichter wurde die Menschenmenge, und einzelne melodische Töne drangen an ihr Ohr. Als sie die Kreuzung Portobello Road und Chepstow Villas erreichte, wo der Portobello Market offiziell begann, blieb sie einen Moment stehen, um dem Streichquartett  zu lauschen, das an der Straßenecke musizierte. Eine frühere Bekanntschaft hatte in ihr ein Faible für Straßenmusik geweckt, und so angelte sie eine Pfundmünze aus der Tasche und warf sie in den offenen Geigenkasten.

Sie setzte ihren Weg fort, und die Mozartklänge verschmolzen mit dem Rhythmus einer Steeldrum. Ein Pantomime mit weißem Kostüm und weiß geschminktem Gesicht hatte die Zuschauer in seinen Bann geschlagen. Unwillkürlich wurde Gemma von der fröhlichen Karnevalsatmosphäre angesteckt. Sie nahm sich vor, bald einmal an einem Samstag mit den Kindern hierher zu kommen.

Widerstrebend riss sie sich von dem bunten Treiben auf der Straße los und tauchte in das Gedränge und die rauchgeschwängerte Luft der Arkaden ein. Hier war es wenigstens warm, dachte sie. Am ersten Stand, wo ein buntes Sortiment von kleinen Artikeln von der Taschenuhr bis zum Taschenmesser feilgeboten wurde, blieb sie stehen, um die Verkäuferin anzusprechen, eine ältere Frau mit grellem Make-up auf der faltigen Haut und Henna in den Haaren. »Wissen Sie, wo ich Alex Dunn finden kann?«

»Sein Stand ist gleich dort hinten, wenn Sie das meinen, aber da werden Sie ihn heute nicht finden.« Die Frau schüttelte den Kopf. »Furchtbare Sache, dieser Mord an seiner Freundin.« Sie beugte sich vertraulich vor, und eine säuerliche Mischung von Tabaks- und Kaffeegeruch wehte Gemma ins Gesicht. »Es heißt ja, dass es ein regelrechter Jack-the-Ripper-Mord war. Ich weiß gar nicht, wie ich heute Nacht in meinem eigenen Bett Schlaf finden soll.«

Es gibt vielleicht noch andere, die heute Nacht nicht ruhig werden schlafen können, dachte Gemma wütend, wenn ich herausfinde, wer diese Information hat durchsickern lassen. »Ich bin sicher, dass Sie sich keine Sorgen machen müssen«, beruhigte sie die Frau und zwang sich zu einem Lächeln. »Ob Sie mir wohl sagen können, wohin Mr. Dunn gegangen ist?« 

»Der ist heute Morgen mit Fern Adams abgezogen. Hat entsetzlich ausgesehen, das sage ich Ihnen; die arme Fern hatte alle Mühe, ihn auf den Beinen zu halten. Aber seitdem habe ich von den beiden nichts mehr gesehen.«

»Wer ist Fern Adams? Ist sie eine Freundin von Alex Dunn?«

»Sie verkauft Silber in dem Stand gleich neben Alex. Ferns Familie hat schon seit dem Krieg immer einen Stand oder einen Verkaufswagen auf dem Markt gehabt. Ist in Portobello Courts aufgewachsen. Ein gutes Mädchen, die Fern, auch wenn sie ziemlich merkwürdig rumläuft.« Das natürliche Misstrauen, das von der Freude am Klatsch vorübergehend verdrängt worden war, meldete sich wieder. »Und warum stellen Sie mir eigentlich all diese Fragen, Schätzchen?«

Gemma zog ihren Ausweis hervor. »Reine Routine. Wissen Sie, wo ich Fern Adams jetzt finden kann?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen«, erwiderte die Frau und wandte sich einer wartenden Kundin zu. Offenbar regierte jetzt die Vorsicht.

»Kennen Sie sonst irgendjemanden, mit dem ich mich unterhalten könnte?«, hakte Gemma nach. Sie ließ sich nicht so einfach abfertigen. »Freunde von Alex Dunn, die vielleicht wissen, wohin er gegangen ist?«

Mit verdrießlicher Miene wandte die Frau sich wieder Gemma zu. »Sie könnten es mal in Ottos Café versuchen, gleich um die Ecke im Elgin Crescent. Ich weiß, dass Alex da öfter hingeht, und ein paar von den anderen auch.«

Als Gemma sich zum Gehen wandte, überwand die Frau ihren Trotz und rief ihr nach: »Übrigens, es gibt da kein Schild, wo ›Ottos Café‹ draufsteht. So nennen es bloß alle. Sie können es aber nicht verfehlen.«

 

Gemma erkannte das Café an der vergilbten Speisekarte im Fenster. Als sie die Tür öffnete, schlug ihr ein lebhaftes Stimmengewirr entgegen. Das Café war nahezu voll besetzt mit  Menschen, die sich von ihrem Einkaufsbummel ausruhten oder sich angeregt unterhielten, doch ganz hinten erspähte sie noch einen freien Tisch und eilte darauf zu. Nachdem sie es sich bequem gemacht hatte, bestellte sie bei dem jungen Farbigen, der aus der Küche gekommen war, einen Kaffee. Er lächelte sie an, als er mit ihrem Getränk zurückkam, und als ihre Blicke sich trafen, hatte sie sofort ein Gefühl der Verbundenheit, wie sie es in der Vergangenheit nur wenige Male erlebt hatte. Es hatte nichts Sexuelles; es war rein emotional, vielleicht gar spirituell – so als ob sie einander unter anderen Umständen schon einmal begegnet wären.

»Wie heißen Sie?«, fragte sie ihn, als sei das die selbstverständlichste Sache der Welt.

»Wesley Howard.«

»Ich bin Gemma James. Ich habe gehört, dass Alex Dunn öfter hierher kommt. Kennen Sie ihn?«

Wesleys Lächeln verschwand. »Klar kenne ich Alex.« Er sprach mit einem leichten westindischen Akzent. »Was wollen Sie denn von ihm?« Als sie ihm ihren Dienstausweis zeigte, starrte er sie verblüfft an. »Sie sind von der Polente? Das hätte ich Ihnen nie zugetraut. Aber Sie haben mir immer noch nicht gesagt, was Sie von Alex wollen.«

»Wir möchten uns mit allen Personen unterhalten, die Dawn Arrowood gut gekannt haben.«

»Ich wüsste nicht, dass ich je einer Dawn Arrowood begegnet wäre.« Er war kein sehr überzeugender Lügner.

»Alex Dunn hatte ein Verhältnis mit ihr, und wenn Sie sein Freund sind, glaube ich Ihnen keine Sekunde lang, dass Sie nichts davon gewusst haben.«

»Und wenn schon, na und?«

»Sie wurde gestern Abend ermordet, und ich glaube nicht, dass diese Nachricht noch nicht die Runde gemacht hat.«

»Sie wollen doch nicht behaupten, dass Alex irgendwas mit dem Mord an ihr zu tun hatte?«

»Wieso? Glauben Sie das denn?«

Der junge Mann schüttelte so energisch den Kopf, dass seine Rastalocken hin und her logen. »Mann, Alex hätte Mrs. Arrowood doch nie ein Haar gekrümmt. Er war verrückt nach ihr.«

Ein kräftiger, glatzköpfiger Mann mit einer weißen Schürze tauchte aus der Küche auf und kam mit besorgter Miene auf sie zu. »Gibt es ein Problem, Wesley?«

»Sie ist von der Polente, Otto. Ich hab ihr nur gesagt, dass Alex Mrs. Arrowood nie was zuleide getan hätte.«

»Ich bin Otto Popov. Was kann ich für Sie tun?«

»Kannten Sie Dawn Arrowood, Mr. Popov?«

Während Wesley sich entschuldigte, weil er Kunden zu bedienen hatte, nahm Otto Popov auf einem Stuhl Platz. »Ich habe sie ein paar Mal gesehen – eine bezaubernde Frau, wirklich -, aber nein, persönlich gekannt habe ich Mrs. Arrowood nicht.«

»Aber Sie wussten von Dunns Beziehung mit Dawn Arrowood?«

»Wir wussten es, weil wir gute Freunde von ihm sind, aber wir haben nie wirklich darüber geredet, auch nicht unter uns, bis heute Morgen, als wir vom Tod dieser armen Frau erfuhren.«

»Haben Sie Mr. Dunn heute schon gesehen?«

»Wir mussten ihm ja heute Morgen die schlechte Nachricht beibringen.«

»Wie hat er es aufgenommen?«

»Es hat ihn sehr getroffen.« Otto schüttelte seinen bulligen Kopf. »Er tat uns allen furchtbar Leid.«

»Wissen Sie, wo er sich jetzt aufhält?«

»Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit er heute Morgen das Café verlassen hat. Haben Sie es schon an seinem Stand in den Arkaden versucht?«

»Eine Verkäuferin dort sagte mir, er sei mit einer jungen  Frau namens Fern Adams weggegangen.« Sie bemerkte Ottos überraschten Gesichtsausdruck und fügte hinzu: »Kennen Sie sie?«

»Natürlich«, antwortete Otto Popov. »Seit sie ein kleines Kind war. Sie hat Alex sehr gern. Sie wird sich um ihn kümmern.«

»Wissen Sie, wohin sie gegangen sein könnten?«

»Nein. Aber vielleicht können diese Leute dort Ihnen weiterhelfen.«

Ein Mann und eine Frau hatten das Café betreten und waren unschlüssig stehen geblieben, als ob sie sich überlegten, ob sie weitergehen und sich der Gruppe um Popov anschließen sollten. Die Frau war groß und schlank; ihr dunkles, kastanienbraun schimmerndes Haar war zu einem Zopf geflochten. Gemma hätte sie eher interessant als hübsch genannt, und ihre etwas maskuline Ausstrahlung wurde durch ihre aus Jeans, Pullover und schweren Stiefeln bestehende Kleidung betont.

Der Mann war unscheinbarer, mittelgroß mit kurz geschorenen Haaren und einer Brille, die ihm ein intellektuelles Aussehen verlieh. Otto Popov winkte die beiden herbei.

»Das ist Bryony Poole«, sagte er zu Gemma, als die Frau an den Tisch trat. »Und Marc Mitchell. Er leitet die Suppenküche hier in der Straße.«

»Oh, ich kenne Ihre Einrichtung«, sagte Gemma. »Gleich bei der Portobello School. Sie leisten der Gemeinde gute Dienste.«

»Diese Dame ist von der Polizei«, fuhr Popov fort, »und sie ist auf der Suche nach unserem Freund Alex. Sie sagt, er habe heute Morgen gemeinsam mit Fern seinen Stand verlassen.«

»Geht es um Dawn Arrowood?«, fragte Bryony. »Das ist ja so furchtbar.«

»Alex war heute Morgen in einem fürchterlichen Zustand«, fügte Marc hinzu, während er Stühle für sich und Bryony heranzog, »und Fern schien fest entschlossen, ihm ihre Hilfe anzubieten.«

»War das irgendwie ungewöhnlich?«, fragte Gemma.

»Na ja, sie waren in letzter Zeit nicht so gut aufeinander zu sprechen«, erklärte Bryony. »Fern und Alex hatten was miteinander, bevor er Dawn kennen gelernt hat. Also war Fern natürlich über die ganze Affäre nicht gerade entzückt.«

»Soll das heißen, dass Fern die Hoffnung noch nicht aufgegeben hatte?«

»Ich denke, niemand hat wirklich geglaubt, dass Alex’ Beziehung mit Dawn eine Zukunft haben würde – haben könnte«, verbesserte Bryony sich. »Ich meine, entweder wäre ihr Mann dahintergekommen, oder sie hätte vorher Schluss gemacht.«

»Vielleicht ist er ja dahintergekommen«, sagte Otto Popov. »Ist in solchen Fällen nicht meistens der Ehepartner der Täter?«

»Sie glauben, dass Karl Arrowood etwas mit dem Tod seiner Frau zu tun hatte?«, fragte Gemma und hörte, wie ihr Ton schärfer wurde.

»Dieser Mann ist zu allem fähig«, knurrte Otto. Doch als Gemma ihn drängte, mehr zu sagen, schüttelte er nur den Kopf und presste die Lippen zusammen. Bevor sie ihm weitere Fragen stellen konnte, kamen zwei kleine Mädchen aus der Küche gesprungen. Sie trugen identische Kleider und Haarbänder, und ihre runden Gesichter ließen keinen Zweifel daran, dass sie Ottos Nachwuchs waren. Er umarmte sie beide.

»Das sind meine Töchter, Anna und Maria. Ich habe ihnen versprochen, dass wir ins Kino gehen. Irgendwas mit gepunkteten Kühen, glaube ich.« Er zwinkerte den Mädchen zu.

»Hunde, Papa. Dalmatiner«, protestierten sie im Chor. »Und wir kommen noch zu spät, wenn wir uns nicht beeilen.«

Mit einem gespielten Stöhnen ließ er sich von ihnen vom Stuhl hochziehen. »Wenn Sie noch Fragen haben, können Sie sich ja an Wesley wenden.«

Nachdem Otto Popov mit seinen Töchtern in der Küche verschwunden war, standen Marc und Bryony ebenfalls auf. »Wir haben leider keine Zeit für einen Kaffee«, sagte Bryony entschuldigend. »Wir – ich hoffe, Sie finden den Kerl, der das getan hat.«

Gemma gab beiden ihre Karte und bat sie, sich bei ihr zu melden, falls ihnen noch irgendetwas einfallen sollte.

Als sie gegangen waren, kam Wesley an ihren Tisch zurück, wobei er jedoch weiter mit geübtem Blick die anderen Gäste im Auge behielt. »Nehmen Sie das, was Otto über Karl Arrowood gesagt hat, nicht allzu ernst«, sagte er leise. »Die beiden sind sich nicht grün; eine alte Geschichte. Otto glaubt, dass Karl der Teufel in Person ist.«

Amüsiert stellte Gemma fest, dass sein westindischer Akzent völlig verschwunden war. »Worum geht es bei dieser Fehde?«

»Das kann ich Ihnen wirklich nicht sagen. Es hat irgendwas mit Ottos verstorbener Frau zu tun, aber mehr weiß ich auch nicht.«

»Eine Affäre?«

»Kann sein. Aber das war, bevor ich hier angefangen habe, und Otto redet nicht darüber.«

»Ich nehme an, Sie sind hier so was wie das Mädchen für alles.«

Wesley grinste. »Koch, Tellerwäscher, Kellner und Babysitter. Ich nehme Otto gerne mal die Mädels ab.«

»Wie alt sind die beiden?«

»Anna ist sieben und Maria neun. Liebe Mädchen, alle beide.«

»Wann ist ihre Mutter gestorben?«

»Das war vor meiner Zeit, und ich habe vor vier Jahren hier angefangen.« Er musterte Gemma interessiert. »Kenne ich Sie nicht irgendwoher? Sie kommen mir total bekannt vor – und nicht etwa, weil Sie mich mal in den Knast gebracht haben.«

»Das war früher mal mein Revier hier, als ich noch auf Streife gegangen bin, aber damals müssen Sie noch ein Baby gewesen sein«, scherzte Gemma. Ihr Gefühl, dass sie sich schon einmal begegnet waren, beruhte offenbar auf Gegenseitigkeit, und das freute sie. »Jetzt bin ich wieder nach Notting Hill versetzt worden«, fügte sie hinzu, selbst überrascht über ihre Redseligkeit. »Und ich ziehe auch demnächst in die Gegend, in ein Haus in der Nähe von St. John’s.«

Wesley pfiff anerkennend. »Schicke Adresse für eine Lady von der Polizei.«

»Entsetzlich schick.« Gemma grinste. »Aber meine Kinder werden begeistert sein. So, bevor ich gehe, könnten Sie mir noch rasch Alex Dunns Adresse geben?«

Erst als Gemma sich bei Wesley bedankt und das Café verlassen hatte, fiel ihr auf, dass sie eben zum ersten Mal Kit als ihr eigenes Kind bezeichnet hatte.

 

»Der Name des Opfers ist Dawn Arrowood«, erklärte Gemma den Journalisten, die sich um sechs Uhr auf der Vortreppe der Polizeiinspektion Notting Hill versammelt hatten. »Jeder, der gestern Abend in der Nähe der St. John’s Church in Notting Hill irgendetwas Verdächtiges oder Ungewöhnliches beobachtet hat, sollte sich bitte unter folgender Nummer bei der Polizei melden.« Sie nannte die Nummer eines Anschlusses, der eigens in der Einsatzzentrale eingerichtet worden war. Neunundneunzig Prozent der Anrufer würden Spinner und Scherzbolde sein, aber es bestand immerhin die Möglichkeit, dass irgendjemand tatsächlich etwas Verwertbares beobachtet hatte.

Sie wehrte weitere Fragen mit der Bemerkung ab: »Es tut mir Leid, aber diese Information können wir im Moment noch nicht freigeben«; dann schlüpfte sie in das Gebäude, um ihre Tasche zu holen, während die Menge sich allmählich zerstreute.

Obwohl sie das Revier verließ, war ihr Arbeitstag noch nicht beendet. In ihrem Notizbuch hatte sie mit Bleistift die Nummer von Alex Dunns Wohnung in der Sackgasse, die von der Portobello Road abzweigte, notiert. Sie hatte bereits zwei Mal dort vorbeigeschaut, seit sie die Adresse bekommen hatte, doch beide Male hatte sie die Wohnung dunkel und leer vorgefunden, ebenso wie die seiner Nachbarn.

Nun ging sie zum Parkplatz, um ihren Wagen zu holen, und fuhr ein drittes Mal hin. Alex war immer noch nicht nach Hause gekommen. Gemma ließ den Motor noch eine Weile laufen, während sie das Fenster der Nachbarwohnung beobachtete, in der jetzt Licht brannte.

Sollte sie Alex’ Nachbarn jetzt vernehmen? Nein, die würden ihr nicht davonlaufen, und sie wollte Karl Arrowoods Geschäftspartner befragen, bevor noch mehr Zeit verstrich. Vorsichtig wendete sie den Wagen am Ende der Sackgasse und fuhr weiter in Richtung Tower Bridge.

Die Brewery am Butler’s Wharf war eine Topadresse, insbesondere, da sie annehmen musste, dass der Geschäftspartner sich nur vorübergehend in London aufhielt. Die alte Brauerei war in Luxusappartements mit Blick auf die Themse und die Tower Bridge umgewandelt worden. Die Suche nach einem Parkplatz in dem Straßengewirr in der Nähe des Flusses war ein frustrierendes Unterfangen. Als sie endlich den Wagen abgestellt hatte und zu Fuß zur Brewery zurückging, hatte sie kaum noch Augen für das mit Gold und grünem Marmor ausgestattete Foyer. Sie fuhr mit dem Lift in den zweiten Stock, fand die Nummer, die Arrowood ihr genannt hatte, und klingelte.

Es dauerte nicht lange, bis ein gut aussehender Mittfünfziger mit rötlichem Teint die Tür öffnete und sie lächelnd begrüßte, als sei sie eine lang erwartete Verwandte. »’allo. Sie müssen die Dame von der Polizei sein.« Er hatte einen starken französischen Akzent, war jedoch gut zu verstehen, und Gemma fand es unmöglich, sein Lächeln nicht zu erwidern.

»Mein Name ist Gemma James. Mr. Arrowood hat Sie sicherlich angerufen.«

»Ja.« André Michel ließ sie eintreten und schloss die Tür hinter ihr. Die gewaltige Tower Bridge füllte die Fenster aus, ein umwerfender Anblick. »Eine schreckliche Nachricht. Hier, nehmen Sie doch bitte Platz. Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«

Gemma riss sich von der Aussicht los und erblickte auf dem Beistelltisch ein Tablett mit Wein und mehreren Gläsern. »Für mich nicht, danke. Aber Sie konnten doch nicht wissen, dass ich gerade jetzt kommen würde -«

»Nein.« Michel lachte. »Ich würde gerne behaupten können, dass ich solche hellseherischen Fähigkeiten besitze, aber es ist nur so, dass ich heute Abend Gäste erwarte.« Der köstliche Duft von Knoblauch und frischen Kräutern wehte aus der Küche herein, von der Gemma durch die Tür auf der anderen Seite des Wohnzimmers ein kleines Stück sehen konnte. »Ein kleiner Coq au Vin, ein altes Familienrezept«, fügte Michel hinzu, als er ihren Blick bemerkte.

»Dann möchte ich Ihnen nicht unnötig viel Zeit stehlen, Mr. Michel.« Gemma nahm den angebotenen Platz gegenüber der Fensterfront ein, und es tat ihr ein wenig Leid, dass sie von hier aus die interessante Sammlung von Ölgemälden nicht sehen konnte, die sie an der Wand entdeckt hatte. »Wie ich höre, waren Sie gestern Abend mit Mr. Arrowood auf einen Drink verabredet.«

»Darf ich?« Michel sah sie fragend an, bevor er sich ein Glas Rotwein einschenkte. »Ja, und wir sind in bester Laune auseinander gegangen. Wenn ich gewusst hätte, dass er kurz darauf seine arme Frau zu Hause ermordet auffinden würde … Ich denke manchmal, ist es gut, dass wir nicht in die Zukunft sehen können.«

»Kam Ihnen Mr. Arrowood gestern so wie immer vor?«

»Karl? Karl ist immer ganz der Geschäftsmann. Ich glaube,  er hat wenig übrig für unsere südländische Art, alle Aspekte des Lebens zu genießen.«

»Was genau tun Sie für Mr. Arrowood?«, fragte sie. »Ich glaube, er sagte, Sie seien ein Händler.«

»Händler, Sammler, und vieles andere mehr.« Michel deutete auf die Gemälde, die Gemma von ihrem Platz aus nicht mehr sehen konnte. »Ich habe ein Talent dafür, Landschaftsgemälde aus dem achtzehnten und neunzehnten Jahrhundert aufzuspüren, sei es bei einer Auktion oder versteckt unter einem Sack Rüben. Es ist eine angeborene Gabe, wie die Nase eines Trüffelschweins; ich kann mir nichts darauf einbilden.«

»Und diese Gemälde verkaufen Sie an Mr. Arrowood?«

»Karl ist einer meiner Kunden, ja. Er verkauft die Gemälde zu einem wesentlich höheren Preis an seine Kunden weiter.« Michel zuckte mit den Achseln, als wollte er sagen: C’est la vie. »So funktioniert das Antiquitätengeschäft nun einmal – ein bisschen Profit muss für jeden drin sein. Aber Karl steht eindeutig an der Spitze der Pyramide.«

»Kennen Sie Karl – Mr. Arrowood – schon lange?«

Wieder lachte Michel amüsiert auf. »Schon viele Jahre. Aber damals war Karl noch längst nicht so gewieft. Er hat allerdings immer schon gewusst, was er wollte, und auch damals hat er schon sehr darauf geachtet, die richtigen Leute kennen zu lernen und zu den richtigen Partys eingeladen zu werden.« Mit einem Seufzer fügte er hinzu: »Früher ging auf diesen Londoner Partys noch die Post ab – oder vielleicht lag es nur daran, dass ich damals noch jung genug war, um dieses Leben einer guten Flasche Wein mit Freunden vorzuziehen.«

»Und gestern, Mr. Michel, hat Mr. Arrowood da irgendetwas gekauft?«

»Zwei Gemälde sogar; er hat sie gleich mitgenommen. Sie haben ihm besonders gut gefallen.«

»Um wie viel Uhr hat er sich von Ihnen verabschiedet?«

»Ah, jetzt wird es kompliziert.« Michel legte die Stirn in  Falten und dachte konzentriert nach. »Ich weiß, dass es gerade dunkel wurde. Die Brückenbeleuchtung war eben eingeschaltet worden. Ich würde sagen, es war gegen fünf Uhr, aber ich hatte keine Veranlassung, nach der Uhr zu sehen.«

Gemmas Herz klopfte heftiger, während sie Michels Aussage sorgfältig notierte. Wenn seine Schätzung korrekt war, dann bedeutete das, dass Arrowood rechtzeitig zu Hause gewesen sein konnte, um seine Frau zu ermorden, auch wenn man den Freitagabendverkehr berücksichtigte.

»Aber beschwören könnte ich das nicht«, fügte Michel mit entschuldigendem Unterton hinzu.

»Weil Sie sich nicht sicher sind oder weil Sie sich einen so wichtigen Kunden wie Karl Arrowood nicht zum Feind machen wollen?«, bohrte Gemma.

»Im Antiquitätenhandel kommt es sehr auf persönliche Kontakte an, gewiss, aber es würde mein Geschäft nicht ernsthaft gefährden, wenn ich mir Karl zum Feind machte. Und ich würde auch keinen Menschen schützen, der so ein schreckliches Verbrechen begangen hat. Warum glauben Sie, dass Karl so etwas tun würde?«

»Vielleicht hatte seine Frau einen Liebhaber?«

Wieder zuckte Michel mit den Achseln. »Dort, wo ich herkomme, ist so etwas kein Grund für einen Mord.«

»Aber überraschen würde es Sie nicht.«

»Dawn Arrowood war eine junge und sehr schöne Frau. Und sie besaß eine gewisse … Ernsthaftigkeit; ein gewisses Etwas, das einen neugierig darauf machte, sie näher kennen zu lernen.«

Natalie Caine hatte sie »strahlend« genannt; Otto Popov hatte gesagt, sie sei »bezaubernd« gewesen. Gemma empfand plötzlich ein tiefes Bedauern darüber, dass sie die junge Frau nie kennen gelernt hatte. »Danke«, sagte sie und stand auf. »Sie haben mir sehr geholfen.«

Michel nahm ihre ausgestreckte Hand und drückte sie eine  Spur länger als notwendig; sein Blick drückte offene Bewunderung aus. »Sind Sie sicher, dass Sie nicht noch ein wenig bleiben und meinen Coq au Vin kosten möchten? Wenn ich Ihnen etwas sagen darf: Sie sind viel zu reizend für so etwas Grobes wie Polizeiarbeit.«

Gemma spürte, dass sie heftig errötete. »Ich fühle mich außerordentlich geschmeichelt, Mr. Michel. Aber ich … äh … ich bin leider nicht frei.« Was nur allzu bald offensichtlich sein würde, wie sie mit einem Blick auf die kaum verhüllte Wölbung ihres Bauchs dachte.

 

Sie musste es zuerst Hazel erzählen. Mit seinen vier Jahren und seiner überschwänglichen Art würde Toby das Geheimnis ihres Umzugs nicht lange für sich behalten können, und Gemma wollte nicht, dass ihre Freundin, der sie so viel zu verdanken hatte, es aus zweiter Hand erfuhr.

Die Straße lag ruhig da, als sie vor der winzigen Garagenwohnung in Islington parkte. Die Wohnung war noch dunkel – Toby war wohl mit Hazel im Haupthaus, und Kincaid hatte sich noch nicht gemeldet. Sie stieg aus, und die plötzliche Kälte ließ sie erschauern. Durch das schmiedeeiserne Tor betrat sie den Garten, der die Wohnung vom Haus trennte.

Sie fand Hazel in der Küche, zusammen mit Toby und Hazels gleichaltriger Tochter Holly, der liebsten Spielkameradin ihres Sohnes. »Wo ist denn Tim?«, fragte sie, als Hazel sie zur Begrüßung umarmte.

»Er ist noch im Büro und arbeitet Papierkram auf. Ich wünschte, er würde nicht die Wochenenden dazu benutzen, aber was sein muss, muss sein. Die Kinder haben schon zu Abend gegessen.« Hazel deutete auf die Reste der Sandwichs auf den Tellern. »Komm, ich mach dir noch einen Tee, bevor du Toby mitnimmst.«

»Gerne«, erwiderte Gemma dankbar. Dann fügte sie leise hinzu: »Hazel, ich muss mit dir reden.«

In Hazels überraschtem Blick lag ein Anf lug von Besorgnis, doch sie setzte nur kommentarlos den Wasserkessel auf. Gemma lockte inzwischen die Kinder ins Wohnzimmer, indem sie ihnen ein Weihnachtsvideo versprach. Als sie das Piano erblickte, seufzte sie voller Bedauern. Hazel hatte ihr gestattet, nach Herzenslust auf dem alten Instrument zu üben. In Zukunft würde sie keine Gelegenheit zum Spielen haben – ob sie auch ihre Stunden würde aufgeben müssen?

Als sie am Küchentisch Platz genommen hatten, legte Gemma die Finger um den dampfenden Becher, um sich aufzuwärmen, und sah ihrer Freundin in die Augen.

»Ist alles in Ordnung mit dir, Gemma?«, fragte Hazel. »Das Baby -«

»Dem Baby geht’s gut. Es ist nur – na ja, es ist doch klar, dass sich einiges ändern muss. In der Wohnung ist kein Platz für das Baby, ganz zu schweigen von der Belastung, die es für dich bedeuten würde. Und Duncan hat ein Haus gefunden, in Notting Hill. Er will sofort einziehen, damit Kit sich noch vor den Ferien an sein neues Zuhause gewöhnen kann.«

»Sofort?«, wiederholte Hazel. Zu Gemmas großer Überraschung füllten sich Hazels Augen mit Tränen. Sie konnte sich nicht erinnern, Hazel je weinen gesehen zu haben.

»Es tut mir so Leid, Hazel. Ich weiß, das ist eine verdammt kurzfristige Kündigung, aber es ist alles so schnell gegangen -«

»Ach nein, darum geht es doch nicht. Und es ist auch nicht so, als ob ich nicht damit gerechnet hätte. Es war ja unvermeidlich. Es ist nur so – du wirst mir fehlen. Und Holly wird untröstlich sein ohne Toby.«

Gemma fand sich in der ungewohnten Lage, ihrer Freundin Trost spenden zu müssen, die sie selbst so oft getröstet hatte. »Wir werden euch oft besuchen, das verspreche ich dir. Und du kannst mit Holly nach Notting Hill kommen. Die Kinder können im Garten spielen, während wir in aller Ruhe die neuesten Neuigkeiten austauschen.«

»Ich weiß. Jetzt wirst du diejenige mit dem großen Haus und den vielen Kindern sein«, sagte Hazel mit spöttischem Lächeln. Doch Gemma hatte eine Spur von Wehmut aus ihrer Stimme herausgehört.

»Hazel, warum wollt ihr eigentlich kein zweites Kind?«, fragte sie und wunderte sich zugleich, warum sie bisher noch nie daran gedacht hatte.

Hazel senkte den Blick und schlang ihre kräftigen Finger um ihre Teetasse. Einen Augenblick lang glaubte Gemma, sie sei zu weit gegangen. Dann zuckte Hazel mit den Schultern und murmelte: »So sehr ich mir das auch wünschen würde, im Moment ist damit wohl eher nicht zu rechnen.« Und dann lächelte sie und wechselte abrupt das Thema. »Erzähl mir doch von dem Haus.«

»Ach, Hazel, ich kann es gar nicht erwarten, es dir zu zeigen. Es ist wirklich ein Traum«, antwortete Gemma, und dann beschrieb sie es Zimmer für Zimmer, während sie ihren Tee austranken.

Als Tim kam, schnappte Gemma sich Toby, um ihn ins Bett zu bringen. Doch während sie ihren Sohn zudeckte, konnte sie sich des Gefühls nicht erwehren, dass irgendetwas ihre Freundin bedrückte und dass sie die Gelegenheit versäumt hatte, zu erfahren, was es war.

 

Alex hatte die Augen zusammengekniffen, als ob er so die Wirklichkeit aussperren könnte, und Fern störte ihn nicht, während sie mit seinem Wagen südwärts fuhren. Erst als sie von der M25 abbog und auf die M20 Richtung Westen fuhr, wurde er unruhig und blickte sich um.

»Du fährst zu Tante Jane.« Es war eher eine Feststellung als eine Frage.

»Ich dachte, das wäre eine gute Idee. Niemand würde auf die Idee kommen, dort nach dir zu suchen.«

»Warum sollte irgendjemand nach mir suchen?«

Fern warf ihm einen Seitenblick zu und konzentrierte sich dann wieder auf die Straße. »Du weißt doch, was Otto gesagt hat.«

»Otto redet doch nur Mist. Was kann Karl Arrowood schon von mir wollen, jetzt, wo Dawn tot ist?«

»Und wenn er nun Dawn getötet und es als Nächstes auf dich abgesehen hat?«

»Das glaube ich nicht. Kein normaler Mensch würde -« Die Stimme versagte ihm. »Kein normaler Mensch würde so etwas tun.« Er blickte starr vor sich hin und vermied es, Fern in die Augen zu sehen. Ihr kam der Gedanke, dass Alex sich nicht eingestehen konnte, dass Karl Arrowood seine Frau wegen ihrer Affäre mit ihm ermordet haben könnte, denn das würde bedeuten, dass Alex für ihren Tod verantwortlich wäre.

»Warum tust du das?« In Alex’ Stimme lag keine Dankbarkeit – nicht, dass sie es von ihm erwartet hätte, doch seine Kälte erschütterte sie.

Sie zuckte mit den Achseln. »Du bist mein Freund. Ich wollte dir helfen.«

»Niemand kann mir helfen – weder du noch sonst irgendwer.«

Wie sollte sie darauf antworten? Als sie einen Augenblick später zu ihm hinüberschaute, hatte er die Augen wieder geschlossen. Sie versuchte sich mit dem Gedanken zu trösten, dass er sie wenigstens nicht aufgefordert hatte, kehrtzumachen und nach London zurückzufahren.

Obwohl es noch nicht Mittag war, sorgte die von Westen her aufgekommene Wolkenwand für ein düsteres Zwielicht, das weitere Regenfälle verhieß. Als die alte Stadt Rye am Horizont auftauchte, auf einem steilen Sandsteinhügel hoch über dem Marschland gelegen, verlangsamte Fern die Fahrt und begann nach der Abzweigung Ausschau zu halten, an die sie sich nur noch vage erinnerte. Ein einziges Mal war sie mit Alex hier gewesen.

»Die Nächste rechts«, sagte er zu ihr, nachdem er die Augen wieder aufgeschlagen hatte.

Sie folgte seinen Anweisungen, bog in eine Nebenstraße ein und folgte ihr bis zur nächsten Abzweigung, und schließlich erreichten sie das Haus, das auf einem kleinen, von Bäumen umstandenen Grundstück am Fuß der Downs lag. Dahinter lag die dunkle Flanke des Hügels, zugleich schützend und bedrohlich, die weiter oben in die ausgedehnte Hochebene von Romney Marsh überging. Das Haus war eine ehemalige Darre zum Trocknen von Hopfen, deren zwei Darröfen mit ihren merkwürdig schiefen Dächern schon vor langer Zeit in Wohnräume umgewandelt worden waren.

Fern ließ das Auto in der Einfahrt ausrollen und stellte den Motor ab. Da Alex sich nicht rührte, stieg sie aus und machte sich daran, seine Tante, Jane Dunn, zu suchen.

In einem Fenster brannte Licht, und aus dem Schornstein quoll Rauch, doch auf ihr energisches Klopfen öffnete niemand. Fern hatte schon die Hand erhoben, um erneut anzuklopfen, als sie Jane um die Hausecke kommen sah. Sie trug einen Wollpullover und mit Schlamm bespritzte Gummistiefel, ihr dunkles, mittellanges Haar schimmerte feucht.

»Ich dachte doch, ich hätte ein Auto gehört«, rief Jane ihr zu. »Was machst du denn hier, Fern? Hast du Alex mitgebracht?«

Als Jane ihr zur Begrüßung die Hand schüttelte, platzte Fern heraus: »Ja, ich habe Alex mitgebracht. Aber es ist etwas Schreckliches passiert.«

Jane sah sie verblüfft an. »Wie meinst du das?«

Bemüht, sich ein wenig verständlicher auszudrücken, fuhr Fern fort: »Ich weiß nicht, ob du es wusstest – Alex hatte eine neue Freundin. Sie war verheiratet, und jetzt ist sie tot. Oder vielmehr, sie wurde gestern Abend ermordet.«

»Aber das ist ja furchtbar!« Jane sah zum Wagen hin. »Aber ich verstehe nicht recht, weshalb du Alex hierher gebracht hast.«

»Ich -« Jane mit ihrer patenten Art vermittelte Fern plötzlich das Gefühl, dass ihre Befürchtungen albern klingen würden. »Ich habe mir Sorgen um ihn gemacht. Ich wusste mir nicht anders zu helfen.«

»Es geht ihm schlecht, oder? Du hast ganz bestimmt das Richtige getan.« Jane tätschelte ihr beschwichtigend den Arm und ging auf den Wagen zu.

Alex stieg aus und ging ihr langsam entgegen. Fern sah, wie Jane auf ihn einredete und ihm den Arm um die Schultern legen wollte. Doch er wich ihrer Berührung aus, was Fern mit Genugtuung erfüllte – wenigstens war sie nicht die Einzige, deren Nähe er nicht ertragen konnte.

Jane ging voran ins Haus. Die beiden Darröfen waren zu einem gemütlichen, offen angelegten Wohnbereich kombiniert worden, mit kleinen, hohen Fenstern, die allerdings das vorhandene Tageslicht nicht optimal ausnutzten.

Nachdem er einen Moment unschlüssig dagestanden hatte, ließ Alex sich auf das Sofa am Kamin fallen.

Jane machte ein Feuer im Kamin und brachte ihnen Kaffee in Steingutbechern, dann setzte sie sich zu Alex. »Möchtest du darüber reden? Fern sagt, eine Freundin von dir sei gestern Abend ermordet worden.«

»Ich habe Otto gesagt, es sei eine Lüge«, erwiderte Alex mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Ich sagte, sie kann doch nicht tot sein. Also bin ich hingegangen, zu ihrem Haus. Da wimmelte es von Polizisten, und einer der Nachbarn erzählte mir, Karl sei nach Hause gekommen und habe sie in der Einfahrt gefunden. Jemand hatte ihr die Kehle durchgeschnitten.«

Fern stieß einen leisen Schreckensruf aus, doch Jane sah Alex weiter ruhig an. »Weißt du irgendetwas darüber?«, fragte sie. »Wer es getan haben könnte, und warum?«

»Wie konnte irgendjemand ihr so etwas antun?«, protestierte Alex. »Ich kann nicht weiterleben ohne sie. Ich ertrage es nicht.«

Fern konnte nicht länger zuhören und ließ die beiden allein. Sie ging in der Einfahrt auf und ab, betrachtete abwesend Janes Gewächshäuser und den Spaten, den Jane an die Wand gelehnt hatte, als sie bei der Gartenarbeit unterbrochen worden war. Dann ließ sie den Blick über das Marschland schweifen und atmete die feuchte, erdig riechende Luft ein, und sie versuchte, nicht mehr an Alex’ Trauer zu denken. Als Dawn noch gelebt hatte, da hatte Fern sich einbilden können, seine Affäre mit ihr sei nur eine vorübergehende Vernarrtheit, und dass er irgendwann wieder zur Besinnung kommen und zu ihr zurückkehren würde. Jetzt konnte es keinen Zweifel mehr an der Tiefe seiner Gefühle für Dawn geben. Ihr Tod hatte Alex Fern nicht wieder gegeben, sondern er hatte ihn ihr auf eine Art und Weise weggenommen, wie sie es sich nie hätte vorstellen können. Und wenn Alex nicht weiterleben konnte, wie konnte sie es dann?

Sie hörte, wie die Haustür mit einem hellen Klicken ins Schloss fiel, und drehte sich zum Haus um. Jane kam auf sie zu.

»Ich habe ihn überredet, hier zu bleiben«, sagte sie. »Im Moment ist es ihm sowieso ziemlich egal, wo er ist.«

»Ich denke, er sollte besser nicht nach London zurückgehen. Wenn Dawn Arrowood von ihrem Mann ermordet wurde, weil er von Alex erfahren hat, dann könnte Alex sein nächstes Opfer sein.«

»Das ist doch wohl nicht dein Ernst.«

»Unser Freund Otto denkt auch so, und er kennt Karl Arrowood schon seit Jahren. Warum sollten wir das Risiko eingehen?«

Jane schien ihr widersprechen zu wollen, doch dann seufzte sie nur. »Ich nehme an, du hast Recht. Und du? Wirst du bei ihm bleiben?«

Mit plötzlicher Entschlossenheit antwortete Fern: »Ich nehme den Zug zurück nach London, wenn du mich zum Bahnhof fährst. Wenn irgendjemand fragt, werde ich sagen, dass ich ihn nicht gesehen habe. Und je eher ich fahre, desto besser.«

»Ich denke, das ist übertrieben, aber ich wüsste nicht, was es schaden sollte. Ich hole nur rasch meine Schlüssel, und du kannst dich inzwischen von Alex verabschieden.«

»Sag du’s ihm doch bitte«, bat Fern. Sie hatte plötzlich das Gefühl, dass sie lieber selbst einem Mörder begegnen würde, als Alex in die Augen sehen zu müssen.
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Im neunzehnten Jahrhundert war Notting Dale noch unter dem Namen »The Potteries« bekannt, nach den Kiesgruben, die es in der Gegend gab, und nach der Norland-Töpferei an der Walmer Road. Ein anderer Name war»The Piggeries« – in dem Bezirk kamen 3000 Schweine auf1000 Menschen, die in 260 baufälligen Hütten hausten.

Charlie Phillips und Mike Phillips, aus:
 Notting Hill in den Sechzigern

 

 

Das hartnäckige Läuten des Telefons drang endlich doch in Gemmas Bewusstsein vor. »Mama«, hörte sie Toby sagen – ganz nahe, ganz ernsthaft. »Das Telefon klingelt.« Sie zwang sich, die Augen zu öffnen, und erblickte ihren Sohn, der sie aus wenigen Zentimetern Entfernung gespannt beobachtete.

»Mm-hmm. Hol es mir doch bitte her, sei so lieb, Schätzchen.« Sie richtete sich halb auf, während Toby gehorsam zum Tisch tappte und das schnurlose Telefon von der Basisstation nahm. Ein Blick auf den Wecker sagte ihr, dass es noch nicht acht Uhr war. Als sie Toby das Telefon abnahm, konnte sie gerade noch denken: Lieber Gott, bitte nicht die Arbeit, bevor sie Kincaids Stimme erkannte.

»Du hast doch nicht etwa noch geschlafen?«, fragte er mit aufreizender Munterkeit in der Stimme.

Ohne auf seine Bemerkung einzugehen, fragte sie: »Was war denn gestern Abend los? Ich bin ewig aufgeblieben und habe auf dich gewartet.«

»Tut mir Leid. Der Typ, der sich für meine Wohnung interessiert, ist vorbeigekommen, um sie sich anzusehen. Er war so begeistert, dass er gar nicht mehr gehen wollte. Als er endlich weg war, da war es schon so spät, dass ich Angst hatte, ich könnte dich aufwecken.«

»Sehr rücksichtsvoll von dir«, meinte Gemma grollend. So leicht ließ sie sich nicht besänftigen.

»Ich mach’s wieder gut. Wie wär’s, wenn ich uns ein Sonntagsfrühstück besorge? Bagels mit Frischkäse vielleicht?«

»Die Sorte mit allem drauf?«

»Wenn du für den Kaffee sorgst.«

»Du wirst dich mit koffeinfreiem begnügen müssen.«

»Wenn’s sein muss«, meinte er mit einem theatralischen Seufzer.

»Abgemacht.« Als Gemma auf die Taste drückte, hatte sich ihre Laune schon merklich gebessert. Sie zog Toby an sich heran und drückte ihn ausgiebig.

 

Als Kincaid eintraf, hatte Gemma bereits geduscht, sich angezogen, den kleinen Tisch gedeckt und frischen Kaffee aufgebrüht. Sie machten es sich mit ihren Bagels gemütlich, und Gemma fragte: »Wenn ich das richtig verstanden habe, hat dein Interessent also zugesagt?«

»Offiziell. Der Mietvertrag ist unterschrieben, und er will sofort einziehen.«

Gemma blickte ihn misstrauisch an. »Was meinst du mit ›sofort‹?«

»Nächsten Sonntag werden wir schon in unserem neuen Heim frühstücken. Ich habe den Umzug für Samstag organisiert – wir haben ja beide nicht sehr viele Sachen.«

»Samstag?« Sie hörte selbst den panischen Ton in ihrer Stimme.

»Es wird alles glatt gehen, Schatz, das verspreche ich dir. Je früher, desto besser.«

Toby sah von der Frischkäse-Marmeladen-Sauce auf, die er auf seinem Teller zusammengerührt hatte, und fragte: »Welches neue Haus?«

Kincaid warf Gemma einen fragenden Blick zu, und sie nickte zustimmend. »Wir werden alle zusammen in ein neues Haus ziehen, Kumpel«, erklärte er. »Du, deine Mama, Kit und ich. Na, wie findest du das?«

Toby dachte einen Moment lang darüber nach. »Kann Kit seinen Hund mitbringen?«

»Klar darf Tess mitkommen. Das Haus hat einen großen Garten, und da ist auch eine Schaukel.«

»Und Sid?« Sid war der schwarze Kater, den Kincaid von einer verstorbenen Freundin geerbt hatte. »Darf er auch in den Garten?«

»Sid wird sich in dem Garten enorm wohl fühlen. Da kann er sogar auf Mäusejagd gehen.«

Toby überlegte wieder eine Weile und fragte dann: »Was ist denn mit Holly? Kann sie auch bei uns wohnen?«

»Nein«, antwortete Gemma rasch. »Holly muss bei ihrer Mama und ihrem Papa bleiben. Aber sie kommt uns ganz oft besuchen.«

»Kann ich meine Laster mitnehmen?«

»Für die werden wir einen ganz besonderen Platz finden. Willst du sie gleich einpacken?«

»Okay«, antwortete ihr Sohn mit großer Gelassenheit. Er ließ den halb aufgegessenen Bagel auf seinem Teller zurück, kletterte von seinem Stuhl herunter und verschwand in der winzigen Kammer, die ihm als Schlafzimmer diente. Als Gemma einige Minuten später durch die Tür spähte, fand sie ihn damit beschäftigt, seine Spielzeuglastwagen sorgfältig in seinem Star-Wars-Rucksack zu verstauen.

»Und was ist mit Kit?«, fragte sie, nachdem sie wieder am Tisch saß und sich Kaffe nachschenkte. »Hast du mit ihm alles besprochen?«

»Ian wird ihn am Samstag von Grantchester herbringen.«

»Und du bist sicher, dass Ian es sich nicht noch einmal anders überlegen wird?«

»So sicher, wie man sich bei Ian McClellan eben sein kann. Aber diesmal scheint er wirklich seine Zelte abgebrochen zu haben. Er sagte, er habe seinen Flug nach Kanada schon gebucht, und die Universität hat angeblich bereits eine kleine Wohnung für ihn besorgt.«

»So was wie eine Junggesellenwohnung?«

»Nehme ich an. Gemma …« Kincaid wischte sich die Finger an der Serviette ab und vermied es, Gemma in die Augen zu sehen. »In deinem Mordfall hat sich eine neue Entwicklung ergeben.«

»Im Fall Dawn Arrowood?«, fragte sie verblüfft.

»Ja, in gewisser Weise. Erinnerst du dich noch an den Fall, an dem ich im Herbst gearbeitet habe, bevor wir nach Glastonbury gefahren sind? Eine Antiquitätenhändlerin namens Marianne Hoffman war vor ihrem Laden in der Camden Passage mit durchschnittener Kehle aufgefunden worden. Sie hatte auch eine Stichwunde in der Brust. Als ich Dawn Arrowoods Leiche sah -«

»Aber warum hast du denn nichts gesagt?«

»Ich wollte zuerst noch einmal die Einzelheiten in der Akte nachschlagen, um sicherzugehen, dass ich da nichts konstruiere.«

»Aber – du redest von einem Serienmörder!«

»Ich glaube, es ist noch zu früh, um diesen Ausdruck zu verwenden, aber andererseits denke ich auch, dass die Übereinstimmungen nicht von der Hand zu weisen sind. Besonders wenn man an die Wahl der Mordwaffe denkt.«

»Und da ist noch etwas. Ich habe den Eindruck, dass der zweite Mord irgendwie professioneller ausgeführt wurde.«

»Als ob der Mörder dazugelernt hätte?« Gemma schüttelte den Kopf. »Ich glaube es einfach nicht, trotz aller Übereinstimmungen. Ich denke, dass Dawn Arrowoods Mörder in einer sehr engen persönlichen Beziehung zu ihr gestanden hat.«

»Dann sollten wir vielleicht nach einer Verbindung zwischen Dawn Arrowood und Marianne Hoffman suchen.«

»Wir?«

Kincaid schien zu zögern. »Ich werde mit dir und deinem Team zusammenarbeiten.«

»Off iziell?«

»Ja.«

»Du hast das von Chief Superintendent Childs absegnen lassen, ohne es vorher mit mir zu besprechen?«

»Ich hätte es auch nicht vorher abgesprochen, wenn irgendjemand anderes die Leitung im Fall Arrowood hätte. Hättest du gewollt, dass ich dich anders behandle?«

Gemma funkelte ihn wütend an. »Du drehst es gerade so, wie es dir passt! Du hättest mich wenigstens wissen lassen können, was du vorhast. Bist du deswegen gestern Abend nicht mehr vorbeigekommen?«

»Nein. Aber du hast natürlich Recht. Ich hätte es dir sagen sollen, bevor ich mit dem Chef gesprochen habe. Ich hatte wohl befürchtet, du würdest nicht wollen, dass ich in deinem Revier rumschnüffle.«

»Damit hättest du auch verdammt richtig gelegen!«, zischte Gemma ihn an, die aus Rücksicht auf Toby bemüht war, nicht zu laut zu werden. Aber Kincaid sah so niedergeschmettert drein, dass sie spürte, wie ein Teil ihrer Wut gleich wieder verpuffte. »Na ja, das ist es eigentlich gar nicht. Ich meine nur, dass du so etwas niemals getan hättest, als wir noch zusammengearbeitet haben.«

»Da wäre das nie ein Thema gewesen. Ich habe mich bei der Sache nicht besonders geschickt angestellt. Tut mir Leid.«

Sie verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete ihn nachdenklich. Es würde schön sein, wieder im Team zu arbeiten, aber sie wollte ihre mühsam erworbene Autorität bei  ihren Leuten nicht gleich wieder aufs Spiel setzen. »Und was ist mit meinen Leuten?«

»Du wirst dich direkt mit ihnen absprechen. Und ich werde mir Mühe geben, dir nicht auf die Füße zu treten.«

»Es gefällt mir immer noch nicht.«

»Kannst du mich nicht als eine Art Bonus betrachten? Als eine nützliche Informationsquelle?«

Er wusste immer, wann er sich diplomatisch geben musste, dachte sie mit leisem Groll, aber andererseits war das einer der Gründe, weshalb er in seinem Job so gut war. »Also gut. Ich werde dich beim Wort nehmen. Jetzt kannst du mir zuerst einmal alles erzählen, was du über den früheren Fall weißt. Und dann kannst du mit mir zu Dawn Arrowoods Eltern fahren.«

 

»Da wären wir.« Gemma parkte den Wagen vor dem Haus von Dawn Arrowoods Eltern, einem Reihenhaus aus dunklem Backstein in East Croyden. Es war eine einfache Wohnlage, Welten entfernt von der Eleganz des Arrowood’schen Heims in Notting Hill.

Gemmas Miene war ernst und entschlossen, als sie aus dem Wagen ausstieg. Kincaid wusste, dass ihr vor dem Gespräch graute, doch es war eine Notwendigkeit, der sie nicht aus dem Weg gehen konnten. Die Straße lag still und verlassen da, während er an der Tür läutete, und die Luft roch nach Sonntagsbraten.

Der Mann, der die Tür öffnete, war Mitte fünfzig, ergraut und ein wenig korpulent, er trug Hemd und Krawatte, als ob er gerade vom Sonntagsgottesdienst nach Hause gekommen wäre.

»Mr. Smith?«, fragte Gemma und zeigte ihm ihren Dienstausweis. »Wir würden uns gerne mit Ihnen und Ihrer Frau unterhalten, wenn es Ihnen recht ist.«

Der Mann nickte wortlos und führte sie ins Wohnzimmer.  »Joanie, es ist die Polizei«, sagte er. Die Trauer lag geradezu spürbar in der Luft. Der Christbaum in der Ecke und die auf dem Kaminsims aufgereihten bunten Weihnachtskarten wirkten fast grausam in ihrer unangemessenen Fröhlichkeit.

Dawns Mutter stand vom Sofa auf, und Kincaid sah, dass sie in einem Fotoalbum geblättert hatte. Er konnte erkennen, dass Joan Smith noch bis gestern als ein gealtertes Abbild der Schönheit ihrer Tochter hätte gelten können; ihre Magerkeit wäre als Eleganz interpretiert worden. Doch der Kummer hatte sie ausgezehrt und eine hagere, zerbrechlich wirkende Frau zurückgelassen, die älter aussah, als sie in Wirklichkeit war.

»Haben Sie ihn gefunden?«, fragte sie. »Das Ungeheuer, das unsere Tochter ermordet hat?«

»Nein, Mrs. Smith. Es tut mir Leid. Ich weiß, es muss schwer sein für Sie, aber wir hatten gehofft, Sie könnten uns etwas über Dawn erzählen.« Gemma war die Behutsamkeit in Person, und Kincaid begnügte sich damit, zuzuhören und zu beobachten. »Könnten wir uns vielleicht setzen?«, fragte Gemma, worauf Mrs. Smith sich gehorsam wieder auf das Sofa sinken ließ, ohne das Fotoalbum aus der Hand zu legen. Kincaid sah, dass überall in dem beengten Zimmer Fotos von Dawn standen und hingen, vom Baby an – Bilder eines abgöttisch geliebten Einzelkinds.

»Können Sie uns sagen, wann Sie Ihre Tochter zum letzten Mal gesehen haben?« Gemma richtete die Frage an beide Eltern, doch es war die Mutter, die ihr antwortete.

»Vor zwei Wochen. Sie kam sonntags zum Essen. Sie ist nicht oft am Wochenende hergekommen, weil er etwas dagegen hatte, aber an dem Sonntag war er gerade auf Geschäftsreise.«

»Mr. Arrowood hatte etwas dagegen, dass Ihre Tochter Sie besuchte?«, vergewisserte sich Gemma stirnrunzelnd.

»Wir waren ihm ja nicht gut genug, nicht wahr? Clarence  leitet einen Supermarkt, und er leistet dort gute Arbeit, aber das hat Karl Arrowood überhaupt nicht interessiert. Er wollte nichts mit uns zu tun haben.«

Ihr Mann saß schweigend neben ihr und sah sie an; dann und wann kommentierte er ihre Ausführungen mit einem langsamen, gekränkten Kopfschütteln, so als sei er darauf angewiesen, dass sie die Gefühle ausdrückte, die er nicht formulieren konnte.

»Können Sie sich vorstellen, dass er nicht ein einziges Mal hier gewesen ist? Und dass wir nie zu ihnen eingeladen worden sind? Nicht mal an Weihnachten oder an anderen Feiertagen. Sicher, Dawn hatte immer eine Ausrede parat – sie sagte, er hätte ein Geschäftsessen geplant oder sie müssten nach Frankreich fahren oder in irgendein schickes Landhaus. Und immer hat sie versprochen, das nächste Mal würde es bestimmt klappen, aber wir haben mit der Zeit mitbekommen, dass das nur leere Worte waren. Karl hätte es nie erlaubt. Er hat uns unsere Tochter weggenommen, und jetzt ist sie tot.«

»Wie hat sie Karl kennen gelernt?«

»Das war bei irgend so einer protzigen Party in London. Sie hatte eine Stelle bei der BBC angenommen, zusammen mit ihrer Freundin Natalie, und sie lebten in Saus und Braus. In dieser Zeit ist sie immer zu uns nach Hause gekommen und hat uns alles erzählt – wer was anhatte, was es zu essen gab, den neuesten Klatsch. Wir konnten es zuerst gar nicht glauben, als sie uns erzählte, dass sie diesen Mann heiraten wollte, der doppelt so alt war wie sie. Aber wir dachten, sie ist ja schließlich eine erwachsene Frau, also machen wir das Beste draus, wenigstens kann er es sich leisten, ihr eine anständige Hochzeitsfeier zu bieten.« Mrs. Smith presste die Lippen zusammen, als der Zorn erneut in ihr aufwallte.

»Aber das hat er nicht getan?«

»Er ist mit ihr weggefahren, nach Nizza oder weiß der Teufel wohin. Wir haben noch nicht mal ein Foto bekommen.«  Sie drückte das Fotoalbum an ihre Brust, als ob dieser Mangel eine physische Leere erzeugte. »Und jetzt hat er ihre Beerdigung geplant, ohne uns zu fragen. Wir hatten an eine Trauerfeier hier im Krematorium gedacht, hier, wo sie aufgewachsen ist, sodass auch unsere Freunde und Nachbarn kommen könnten. Aber nein, er hatte schon alles arrangiert. Eine Erdbestattung in Kensal Green, nächsten Dienstag.«

»Das Recht dazu hat er wohl als ihr Ehemann«, sagte Gemma. »Und wie Sie bereits sagten, er kann es sich auch leisten. Aber es ist sicherlich taktlos von ihm, dabei nicht an Ihre Gefühle zu denken.«

Dawns Mutter nickte und schniefte leise; offenbar war sie dankbar für Gemmas Unterstützung.

»Als Sie Dawn das letzte Mal gesehen haben, kam sie Ihnen da irgendwie verändert vor?«

Mrs. Smith sah ihren Mann an, als ob sie bei ihm Bestätigung suchte. »Ja, jetzt, wo Sie es erwähnen, sie war wirklich anders. Irgendwie herzlicher, könnte man wohl sagen. Sie hat uns sogar zum Abschied umarmt, und dabei war unsere Dawn nie eine, die ihre Gefühle gerne offen zeigte. Es kam mir so vor – und das habe ich Clarence damals auch gesagt, nicht wahr?« Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr sie fort: »Es kam mir so vor, als wollte sie sich für irgendetwas entschuldigen.«

»Hat Ihre Tochter mit Ihnen jemals über Kinder gesprochen?«

»Nein. Aber sie wusste, wie wir darüber dachten. Sie war ein Einzelkind. Wenn sie uns keine Enkelkinder schenkte, würden wir ganz alleine dastehen. Aber er hätte sie uns ja sowieso nicht sehen lassen«, setzte sie verbittert hinzu.

»Hat Dawn Ihnen gesagt, dass Karl keine Kinder wollte?«

»Nein, aber vermutet haben wir so etwas schon. Schließlich waren sie ja schon fünf Jahre verheiratet …«

»Mrs. Smith …« Gemma zögerte. Sie wollte Dawns Eltern  nicht noch mehr Kummer bereiten, doch sie fand, dass sie das Recht hatten, es zu erfahren. »Ihre Tochter erwartete ein Kind. Sie hatte erst am Nachmittag desselben Tages die Bestätigung erhalten, dass sie schwanger war.«

»O nein«, flüsterte Mrs. Smith. »Nicht auch noch das! Wie konnte nur irgendein Mensch ihr das wegnehmen – und uns?« Sie richtete den Blick fest auf Gemma. »Hat er davon gewusst?«

»Mr. Arrowood? Er sagt nein. Mrs. Smith, hatten Sie je Grund zu der Annahme, dass Mr. Arrowood Ihre Tochter misshandelte?«

»Sie meinen, ob er sie geschlagen hat?« Mrs. Smiths überraschter Gesichtsausdruck schien anzudeuten, dass dies die einzige Gemeinheit war, die sie ihrem Schwiegersohn nicht zugetraut hätte. »Nein. Sie hat nie … Sie glauben doch nicht, dass sie ihm von dem Kind erzählt hat und er -«

»Im Moment schließen wir noch keine Möglichkeiten aus«, erklärte Kincaid. »Würden Sie Ihrem Schwiegersohn zutrauen, dass er -«

»Nein.« Mr. Smith richtete sich auf, und seine Mundwinkel zuckten vor Erregung. »Kein Mensch, der unsere Dawn gekannt hat, hätte so etwas tun können. Und außerdem war der Mann zu … vornehm, zu etepetete. Unvorstellbar, dass er sich die Hände schmutzig gemacht oder sein Hemd ruiniert hätte. Verstehen Sie, was ich meine?«

»Ja, ich denke schon«, antwortete Kincaid beschwichtigend. »Mrs. Smith, hatte Dawn noch andere Freundinnen außer Natalie Caine, mit denen sie in Kontakt geblieben war?«

»Nein. Natalie war ihre engste Freundin. Nur das hat ihn daran gehindert, einen Keil zwischen sie zu treiben.«

»Und Dawn hat Ihnen nichts weiter gesagt – über irgendwelche Sorgen, die sie bedrückten, oder über einen neuen Menschen in ihrem Leben?«

»Nein«, hauchte Mrs. Smith. In ihren Augen schimmerten  neue Tränen, als ob es ihren Kummer noch verstärkte, dass ihre Tochter sich ihr nicht anvertraut hatte.

Mit sanfter Stimme sagte Gemma: »Wenn Ihnen noch irgendetwas einfällt, rufen Sie uns einfach an, Mrs. Smith. Wir wollen Sie nicht länger stören.« Sie gab ihnen ihre Karte und bedankte sich bei beiden Eltern.

Doch als sie und Kincaid zu ihrem Wagen zurückgingen, sagte sie: »Weißt du, wenn Karl Dawn tatsächlich misshandelt hat, dann wird sie es um jeden Preis vor ihren Eltern verborgen haben. Wenn sie es ihnen gesagt hätte oder sich etwas hätte anmerken lassen, dann hätte sie damit nur zugegeben, was für einen Fehler sie gemacht hatte.«

 

Am Montagmorgen kam Gemma in ihr Büro und fand mitten auf ihrem Schreibtisch den Daily Star vom Vortag. Die Schlagzeile schrie sie förmlich an: Schlitzer schlägt erneut im Herzen von Notting Hill zu!

»Verflucht«, murmelte sie verärgert, während sie den reißerischen Bericht über die Morde an Marianne Hoffman und Dawn Arrowood überflog. »Den Kerl bringe ich um.«

»Hatten Sie das nicht gesehen, Boss?«, fragte Melody Talbot, die gerade an ihrem Büro vorbeikam. »Ich habe Ihnen meine Zeitung mitgebracht – dachte, Sie würden diesen MacCrimmon vielleicht gerne hängen und vierteilen lassen.«

»Das würde auch nichts nützen; der Hoffman-Fall hat gar nicht so viel Aufmerksamkeit erregt, aber an die Fakten konnte jeder rankommen. MacCrimmon musste nichts weiter tun als eins und eins zusammenzählen, und darin ist er offenbar ziemlich gut. Aber ich hatte gehofft, wir könnten die Einzelheiten des Arrowood-Falls noch für ein paar Tage aus der Presse raushalten.«

»Das mit der durchschnittenen Kehle hat im Viertel wie ein Lauffeuer die Runde gemacht. Ich denke, es konnte gar nicht ausbleiben, dass die Presse sich darauf stürzt.«

»Ja, aber dieser MacCrimmon hätte nicht einfach ein Gerücht abgedruckt, ohne es irgendwie untermauern zu können. Irgendjemand aus der Abteilung muss ihm grünes Licht gegeben haben. Ich habe gehört, dass er gerne mal einen ausgibt.« Gemma warf noch einen Blick in die Zeitung. »Es gibt Parallelen zwischen den beiden Fällen, das muss ich zugeben.« Sie hatte den ganzen Abend mit dem Studium der Akte Hoffman verbracht. »Aber ich bin keineswegs davon überzeugt, dass der Mörder von Dawn Arrowood sich sein Opfer nach dem Zufallsprinzip ausgesucht hat.«

»Worin könnte die Verbindung denn bestehen?«

»Ich habe keine Ahnung. Aber zunächst einmal werde ich jeden vernehmen, der in letzter Zeit Kontakt mit Dawn Arrowood hatte. Aus ihrem Terminkalender geht hervor, dass sie am Freitagmorgen mit ihrer Katze beim Tierarzt war. Ich denke, es kann nicht schaden, dort anzufangen.«

 

Nachdem sie die Adresse in Dawn Arrowoods Adressbuch gefunden hatte, suchte Gemma kurz nach Praxisöffnung Mr. Gavin Farleys Tierklinik in der All Saints Road auf. Die Straße bildete das Herz des alljährlichen Notting Hill Carnival, doch an diesem kalten Morgen Mitte Dezember fiel es schwer, sich das bunte, ausgelassene Treiben des Sommers vorzustellen. Die Tierklinik jedoch hob sich mit ihrem Außenanstrich in hellem Orange erfreulich von ihrer tristen Umgebung ab.

Ein Glöckchen läutete, als Gemma die Tür aufdrückte. »Sekunde, bin gleich da!«, rief eine Frauenstimme hinter der Empfangstheke. Dann tauchte ein kastanienbrauner Schopf auf. »Tut mir Leid, die Helferin hat sich heute Morgen ein bisschen -«

»Sie sind doch Bryony Poole, nicht wahr?«, unterbrach Gemma sie. »Wir sind uns am Samstag bei Otto Popov begegnet. Was machen Sie denn hier?«

»Ich bin Gavins – Mr. Farleys – Assistentin.« Die junge Frau blickte sie nicht minder überrascht an. »Und was machen Sie  hier?«

»Ich möchte mit Mr. Farley sprechen. Laut Dawn Arrowoods Terminkalender war sie am Tag ihrer Ermordung mit ihrer Katze hier.«

»Ach ja, Tommy – der durchtriebene kleine Racker. Muss sich ständig mit anderen Katzen anlegen. Ja, sie hat ihn vorbeigebracht. Gavin hat ihn behandelt, nicht ich. Aber was hat das mit der ganzen Sache zu tun?«

»Ich dachte bloß, es könnte ja sein, dass sie irgendetwas zu Mr. Farley gesagt hat, dass sie ihm zum Beispiel von etwas Ungewöhnlichem erzählt hat, das sie gesehen oder gehört hatte. Kann ich zu ihm?«

»Er ist noch nicht da«, erwiderte Bryony und verzog das Gesicht. »Er macht vor neun Uhr keine Termine. Ich wohne hier ganz in der Nähe, am Powis Square, und Gavin nutzt das ganz gerne ein bisschen aus.«

»Waren Sie hier, als Dawn Arrowood am Freitagmorgen mit der Katze herkam?«

»Ja, aber ich musste mich die ganze Zeit selbst um Klienten kümmern, und deshalb habe ich eigentlich nicht – oh, entschuldigen Sie bitte«, unterbrach sie sich, als die Türglocke läutete und eine Frau mit zwei Dalmatinern hereinkam, die an ihren Leinen zerrten. Bryony führte alle drei in einen Behandlungsraum und rief Gemma über die Schulter zu: »Ich bin gleich wieder bei Ihnen. Machen Sie es sich inzwischen gemütlich.«

Gemma hatte kaum je einen Grund gehabt, eine Tierarztpraxis aufzusuchen. Sie hatte nie Haustiere besessen, auch als Kind nicht. Ihre Eltern hatten darauf beharrt, dass Tiere in einer Bäckerei nichts zu suchen hatten. »Wir wollen schließlich nicht, dass die Kunden sich über Hunde- oder Katzenhaare auf ihren Brötchen und Kuchen beschweren, was?«, hatte ihre  Mutter stets erwidert, wenn Gemma oder ihre Schwester mal wieder um einen kleinen Hund oder ein Kätzchen gebettelt hatten.

Sie empfand die Atmosphäre als beruhigend, mit dem schwachen Geruch nach Hunden und Desinfektionsmittel, den mit Kunstleder bezogenen Sitzbänken entlang den Wänden, dem zum Verkauf angebotenen Tierfutter und den Hunde- und Katzenpostern an den Wänden. Ihr Blick fiel auf ein Foto, das mit Tesaf ilm an den Computer geklebt war. Sie trat näher, um es in Augenschein zu nehmen.

Geordie, lautete die Bildunterschrift. Zwei Jahre alter kastrierter Cocker-Rüde, Blauschimmel. Braucht gutes Zuhause. Das Fell des Hundes war von einem bläulichen Hellgrau mit dunkleren Flecken. Eine Blesse teilte sein waches, intelligentes Gesicht, und seine langen, seidigen Ohren waren dunkel. Er schien sie anzuschauen, mit seinem leicht zur Seite geneigten Kopf und den Augen, die sie unmittelbar ansprachen – Gemma hätte schwören können, dass ein Ausdruck des Wiedererkennens in ihnen lag. Der Hund erinnerte sie an den Spaniel auf dem Gemälde, das Duncans Cousin Jack ihr geschenkt hatte, eine Erinnerung an ihre Zeit in Glastonbury.

»Süß, nicht wahr?«, fragte Bryony, die hinter ihr aufgetaucht war.

»Schon fertig?« Gemma blickte sich suchend nach den beiden Dalmatinern um.

»Ich werde einen von ihnen röntgen müssen – anscheinend hat er die ganzen Glaskugeln vom Christbaum gefressen. Erstaunlich, was Hunde verschlucken können. Aber dafür brauche ich Gavins Hilfe.« Bryony tippte mit dem Finger auf das Foto. »Wären Sie eventuell an einem Hund interessiert?«

»Warum wollen die Besitzer ihn loswerden?«, fragte Gemma misstrauisch.

»Sein Frauchen hat gerade einen Mann mit einer fürchterlichen Hundeallergie geheiratet – musste mit einem Asthmaanfall ins Krankenhaus. Ich glaube, es war ein knappes Rennen zwischen dem Hund und dem Mann«, fügte Bryony grinsend hinzu, »aber am Ende hat sie sich dann doch dafür entschieden, den Mann zu behalten. Allerdings will sie den Hund nicht einfach irgendwem überlassen.«

»Ich ziehe gerade in ein Haus hier in der Gegend um«, hörte Gemma sich sagen. »Mit Garten.«

»Der Hund ist gut abgerichtet. Die Besitzerin hat ihn mehrere Stufen von Gehorsamkeitsprüfungen ablegen lassen. Haben Sie Kinder?«

»Zwei Jungs. Zwölf und vier Jahre alt.«

»Perfekt. Passen Sie auf, wie wär’s, wenn ich Ihnen den Hund die Woche mal vorbeibringe, damit Sie ihn kennen lernen können? Ich habe Ihre Nummer ja noch von neulich, dann kann ich vorher kurz anrufen.«

»Aber -« Das Läuten der Türglocke unterbrach Gemma, und sie musste feststellen, dass sie sich gegen ihren Willen hatte in die Ecke manövrieren lassen.

»Gavin«, sagte Bryony, »das ist Inspector James von der Polizei. Sie möchte sich mit dir über Dawn Arrowood unterhalten.« Lag da eine Spur von Genugtuung in ihrer Stimme?

Gemma drehte sich um und erblickte einen kleinen, kräftigen, dunkelhaarigen Mann, dessen weißer Arztkittel seine kompakte Erscheinung noch verstärkte. Er hängte seinen Mantel an einen Haken und wandte sich dann Gemma zu. »Eine wahre Tragödie. Ich konnte es gar nicht glauben, als ich es in den Nachrichten gehört habe.« Er begrüßte Gemma mit einem herzlichen Händedruck, doch der Blick, mit dem er sie ansah, war kritisch und abschätzend. »Ich helfe Ihnen gerne, wenn ich kann.«

»Können wir uns irgendwo in Ruhe unterhalten, Mr. Farley?«

»Kommen Sie doch mit in mein Sprechzimmer.« Sie folgte ihm, und Farley schloss die Tür des kleinen Raumes, in dem  ein Schreibtisch und Aktenregale standen. Gemma kramte ein Notizbuch und einen Stift aus der Tasche.

»Kam Mrs. Arrowood regelmäßig zu Ihnen in die Praxis, Mr. Farley?«

»Mehr als regelmäßig, könnte man sagen. Ihr Mann hatte ihr nicht erlaubt, die Katze im Haus zu halten, und so hat sich Tommy ständig mit anderen Katzen gebalgt – und meistens den Kürzeren gezogen, fürchte ich. Alle paar Wochen hat sie ihn herbringen müssen – mit einem Abszess, einem Riss im Ohr, einer Augenentzündung. Wir haben uns natürlich immer gefreut, Dawn zu sehen.«

»Kannten Sie auch Mr. Arrowood?«

»Nein. Er ist nie mitgekommen, auch nicht die paar Male, als das Tier ernstlich verletzt war. Schien mir ein eher unsympathischer Mensch zu sein, wenn Sie mich fragen.«

»Und sind Sie Dawn Arrowood je außerhalb der Praxis begegnet?«

»Nein. Ich wohne in Willesden, also war es nicht sehr wahrscheinlich, dass wir uns zufällig über den Weg laufen würden.« Wenn Farley sich bewusst war, dass sie auf mehr als nur eine lockere Bekanntschaft angespielt hatte, dann ließ er sich jedenfalls nichts anmerken.

»Und am Freitag, ist Ihnen da irgendetwas Ungewöhnliches an ihrem Verhalten aufgefallen?«

Zum ersten Mal nahm Gemma so etwas wie ein Zögern wahr. »Sie schien tatsächlich aufgeregter als sonst wegen ihrer Katze, obwohl es nur eine harmlose Verletzung war. Ich erinnere mich sogar, dass ich sie gefragt habe, ob ihr etwas fehle.«

»Und?«

Farleys Blick schnellte zur Tür, bevor er ihn erneut auf Gemma richtete und beiläufig mit den Schultern zuckte – zu beiläufig. »Sie sagte, es gehe ihr gut. Sie dankte mir sogar für die Nachfrage. Ich kann immer noch nicht glauben, dass sie  tot ist – und dass irgendjemand es fertig bringt, so etwas Furchtbares zu tun.«

»Sicherlich fällt es allen schwer, die sie gekannt haben, Mr. Farley. Aber warum habe ich bloß das Gefühl, dass Sie mir nicht die Wahrheit sagen?«

»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden. Warum sollte ich in einem Fall wie diesem Lügen verbreiten?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Gemma. »Aber ich kann Ihnen versichern, dass ich es herausfinden werde.«

 

An diesem Montagmorgen wartete Kincaid ab, bis der Berufsverkehr sich ein wenig gelegt hatte, bevor er und Doug Cullen einen Rover aus dem Fuhrpark von Scotland Yard ausliehen und damit in Richtung Norden fuhren. Cullen saß am Steuer, was Kincaid gestattete, in aller Ruhe dem geschäftigen morgendlichen Treiben der Stadt zuzusehen. Seit Tagesanbruch hatte sich immer wieder mal die Sonne blicken lassen, doch Kincaid hatte das Gefühl, dass die leichte Wetterbesserung nur von kurzer Dauer sein würde.

Südlich von Hendon fuhren sie auf die M1, und bald schon kamen sie an der kleinen Domstadt St. Albans vorbei. »Haben Sie mir nicht erzählt, dass Ihre Eltern in St. Albans leben?«, fragte Kincaid seinen Kollegen. »Sieht ja nett aus.«

»Die reinste Kleinstadthölle«, entgegnete Cullen und verzog das Gesicht. »Bridgeabende und steife Abendgesellschaften und absolut null Freizeitangebot für Leute unter vierzig. Ich verstehe immer noch nicht, wie meine Eltern überhaupt auf die Idee kommen konnten, sich dort niederzulassen – und auch noch glaubten, sich was darauf einbilden zu können.«

»In Ihnen steckt wohl immer noch etwas von dem alten Rebellen, was?«

Cullen warf ihm einen Seitenblick zu. »Ich habe immer angenommen, dass die meisten Leute so über den Lebensstil ihrer Eltern denken.«

»Ich weiß nicht«, meinte Kincaid nachdenklich. »Ich bin fast ein wenig neidisch auf das Leben, das meine Eltern führen. Aber vor zwanzig Jahren konnte ich es gar nicht erwarten, den Provinzmief hinter mir zu lassen.«

»Und jetzt würden Sie gerne wieder dorthin zurückgehen?«

»Vielleicht um dort zu wohnen, ja. Aber nach den Jahren bei der Metropolitan Police plötzlich in einer Kleinstadt-Polizeiinspektion zu arbeiten, das würde mir schon etwas schwerer fallen.« Kincaid fiel wieder ein, dass er ja bald einmal mit Gemma und den Kindern seine Eltern in Cheshire besuchen wollte – vielleicht im Sommer, um ihnen das Baby zu zeigen. Seine Mutter und sein Vater waren schon ganz außer sich vor freudiger Erwartung.

Je weiter sie fuhren, desto mehr wichen Städte und Siedlungen zurück und gaben den Blick auf das sanft gewellte, winterbleiche Ackerland von Herefordshire frei. Kincaid staunte immer wieder über die Fähigkeit des ländlichen England, sich zu behaupten, wenn er auch nur zu gut wusste, dass es heute mehr denn je von der Zersiedlung bedroht war.

Am späten Vormittag erreichten sie Bedford, ein hübsches Städtchen mit großzügigen Grünflächen und Parks und einem Stadtzentrum, das von dem Fluss Great Ouse durchflossen wurde. Eliza Goddard wohnte in einem komfortablen viktorianischen Haus an der Uferstraße, das wenig mit der winzigen Wohnung gemein hatte, die ihre Mutter über ihrem Laden in der Camden Passage bewohnt hatte.

Mrs. Goddard reagierte sofort auf ihr Klingeln und öffnete die Tür, während sie ihren Kindern über die Schulter etwas zurief, um sie zur Ruhe zu ermahnen. Als sie sich zu ihnen umwandte, konnte Kincaid zunächst die Überraschung in ihrer Miene lesen, dann die unverhohlene Mischung aus Misstrauen und Widerwillen. »Sie kommen wegen meiner Mutter, nicht wahr?« Sie bat sie nicht herein. »Haben Sie etwas herausgefunden?«

»Nicht direkt, Mrs. Goddard. Aber wir würden uns gerne mit Ihnen unterhalten, wenn Sie uns ein wenig von Ihrer Zeit opfern würden«, sagte Kincaid diplomatisch. Diese Frau hatte keine Veranlassung, der Polizei freundlich gesinnt zu sein, die ihr zunächst die schreckliche Nachricht vom Tod ihrer Mutter überbracht und es dann trotz langwieriger Ermittlungen nicht geschafft hatte, ihren Mörder zu finden.

»Also gut«, sagte sie widerstrebend. »Lassen Sie mich nur eben die Mädchen in die Küche bringen.«

Während Kincaid ihr mit Cullen ins Wohnzimmer folgte, rätselte er wie schon bei seiner ersten Begegnung mit ihr über Eliza Goddards Herkunft. Marianne Hoffman war eine zierliche, hellhäutige Frau gewesen – ihre Tochter dagegen hatte den attraktiven, milchkaffeefarbenen Teint und die dunklen Augen, die kennzeichnend für Menschen gemischtrassiger Abstammung waren. Die Zwillingsschwestern, die Eliza jetzt in die Küche führte, ähnelten ihrer Mutter; beide hatten dunkles Haar, das sie zu ordentlichen Zöpfen geflochten trugen.

»Kommt, wir holen das Buntpapier, und dann könnt ihr Papierschlangen für den Weihnachtsbaum machen«, hörte er Eliza sagen. Einen Augenblick später kam sie zu ihnen ins Wohnzimmer zurück.

»Wie alt sind Ihre Töchter?«, fragte Kincaid.

»Fünf – na ja, manchmal führen sie sich auf, als wären sie schon fünfzehn.« Eliza verdrehte die Augen, doch ihr Lächeln drückte Nachsicht aus.

»Eineiige Zwillinge?«

»Ja. In allen Büchern über Kinderpsychologie können Sie nachlesen, dass man sie nicht im Partnerlook anziehen sollte, aber die Autoren haben offenbar nicht meine Mädels gefragt. Sie kriegen einen Wutanfall, wenn man sie in unterschiedliche Klamotten steckt. Vielleicht nächstes Jahr, wenn sie in die Schule kommen …«

Kincaid spürte Cullens Ungeduld und warf ihm einen beschwichtigenden  Blick zu. »Sehr schön haben Sie’s hier«, sagte er zu Eliza, während er sich umschaute. Tapeten, Vorhänge und Bezüge waren in weichen Grün- und Cremetönen gehalten. Die Spielsachen der Kinder waren ordentlich in Weidenkörben verstaut, und obwohl die Möbel schon etwas verwohnt aussahen, schätzte Kincaid, dass sie recht wertvoll waren. Er deutete auf eine Anrichte aus Eichenholz und fragte: »Achtzehntes Jahrhundert?«

»Ja. Das war die große Leidenschaft meiner Mutter – Landhausmöbel aus dem achtzehnten Jahrhundert. Sie hat nie etwas gekauft, um es weiterzuverkaufen; sie sagte, das hätte ihr die Freude an der Suche verdorben. Aber es machte ihr einen Riesenspaß, solche Dinge für mich aufzutreiben; sie hat das ganze Zimmer eingerichtet.« Endlich setzte Eliza sich, und Kincaid und Cullen taten es ihr gleich.

»In ihrem Laden hat sie nur Schmuck verkauft, oder?«

»Ach, manchmal hat sie auch einen kleinen Tisch oder eine Lampe mit reingenommen, aber im Allgemeinen hat sie sich lieber an die kleinen Sachen gehalten.« Eliza strich ihr Kleid glatt und sah Kincaid schließlich in die Augen. »Hören Sie, worauf läuft das hier eigentlich hinaus?«

»Es hat leider einen weiteren Todesfall gegeben«, antwortete Kincaid. »Ähnlich wie bei Ihrer Mutter. Aber diesmal ist es in Notting Hill passiert – die Frau eines Antiquitätenhändlers.«

»Ich verstehe nicht. Was hat das denn mit mir zu tun?«, fragte Eliza.

»Es könnte da eine Verbindung geben.«

»Sie meinen, der Kerl, der meine Mutter getötet hat, könnte auch diese Frau auf dem Gewissen haben?«

»Möglich ist es, auch wenn wir hoffen, dass es nicht so ist.«

»Aber wie kann ich Ihnen helfen?« Sie klang eher verwirrt als wütend.

»Haben Sie Ihre Mutter je den Namen Karl Arrowood erwähnen hören?«

Eliza schüttelte den Kopf.

»Auch nicht Dawn Arrowood? Oder Dawn Smith?«

»Nein.«

»Und was ist mit Alex Dunn?«

»Nein. Tut mir Leid.«

»Wissen Sie, ob Ihre Mutter irgendwelche Bekannte in Notting Hill hatte?«

»Ich wüsste niemand Bestimmtes. Im Antiquitätengeschäft lernt man natürlich jede Menge Menschen kennen, aber meine Mutter hat nie über ihre Vergangenheit geredet. Manchmal habe ich mir fast eingeredet, dass ihr Leben erst mit mir angefangen hat.«

»Was ist mit Ihrem Vater? Könnte er uns weiterhelfen?«

»Ich habe meinen Vater nie kennen gelernt.«

»Sein Name war Hoffman?«

»Das war mein Stiefvater. Greg war ganz in Ordnung, er hat mich sogar offiziell adoptiert. Aber als ich fünfzehn war, hat Mama sich von ihm scheiden lassen. Ich sehe ihn noch ab und zu. Er schickt den Kindern zu Weihnachten und zum Geburtstag Karten.«

Kincaid hatte Greg Hoffman nach dem Mord an seiner Exfrau im Oktober überprüfen lassen. Er war Textilkaufmann, und er war zum Zeitpunkt des Mordes außer Landes gewesen. Kincaid hatte ihn nie vernommen.

»Wissen Sie, weshalb sich Ihre Mutter von Mr. Hoffman trennte?«

»Mama sagte einfach nur, sie wollte nicht länger verheiratet sein. Ich habe ihn vermisst«, gestand Eliza überraschend, während sie besorgte Blicke in Richtung Küche warf, wo ein Streit zu eskalieren schien. »Ich hoffe, meine Mädels werden nie ohne Vater auskommen müssen.«

»Welche Erinnerungen haben Sie an Ihre Kindheit? Irgendetwas aus der Zeit, bevor Ihre Mutter Greg Hoffman geheiratet hat?«

»Als ich noch klein war, lebten wir in York. Mama hatte dort einen kleinen Laden. Sie ist erst wieder nach London gezogen, nachdem ich geheiratet und mich mit meinem Mann in Bedford niedergelassen hatte.«

»Mama!«, ertönte ein Schrei aus der Küche. »Suki hat meine Schleife zerrissen!«

»Hab ich nicht! Sarah hat sie zu groß gemacht. Ich hab ihr bloß helfen wollen.«

»Entschuldigen Sie mich.« Mit einem Seufzer stand Eliza auf und ging hinaus, um sich ihre Kinder vorzuknöpfen.

Kincaid erhob sich ebenfalls und ging ans Fenster, um auf den Fluss und den Park, der sich dahinter erstreckte, hinauszuschauen. Drei Schwäne glitten vorüber, ohne sich vom Treiben der Menschen aus der Ruhe bringen zu lassen.

»Wir kommen irgendwie nicht weiter, was?« Doug Cullen gab sich keine Mühe, seinen Frust zu verbergen.

»Es ist noch zu früh, um so etwas sagen zu können«, erwiderte Kincaid und drehte sich um, als Eliza Goddard wieder hereinkam. »Was ist mit den Sachen Ihrer Mutter, Mrs. Goddard? Hat sie irgendwelche persönlichen Andenken hinterlassen? Oder Fotos?«

»Ich habe ihre persönliche Habe nicht angerührt.« In Elizas Augen schimmerten plötzlich Tränen. »Ich konnte es einfach nicht, nicht um diese Jahreszeit. Ich weiß noch gar nicht, wie wir Weihnachten eigentlich überstehen sollen. Die Mädchen begreifen wahrscheinlich gar nicht, dass ihre Großmutter nicht wiederkommen wird. Sie fragen andauernd, was die Oma ihnen zu Weihnachten schenken wird.«

»Es tut mir aufrichtig Leid, Mrs. Goddard, und es tut mir auch Leid, dass wir dieses schmerzliche Thema wieder anschneiden mussten. Aber wenn Sie sich dazu überwinden könnten, die Sachen Ihrer Mutter durchzugehen, dann könnte dabei vielleicht etwas zum Vorschein kommen, was sie mit diesem jüngsten Mord in Verbindung bringt.« Sie hatten natürlich Marianne Hoffmans Wohnung durchsucht, aber damals hatten sie nach gerichtlich verwertbaren Spuren gesucht, nicht nach einer Verbindung zu den Arrowoods oder zu Alex Dunn.

»Ich werde es mir durch den Kopf gehen lassen«, sagte Eliza, indem sie aufstand. »Da ist noch etwas«, fügte sie zögernd hinzu. »Meine Mutter hat immer ein herzförmiges Silbermedaillon um den Hals getragen. Aber es war nicht unter den Sachen, die Sie uns gegeben haben, und im Laden haben wir es auch nicht gefunden. Ich weiß noch, dass Sie uns damals sagten, es habe keine Anzeichen für einen Einbruch gegeben, aber – vielleicht hat der Mörder das Medaillon ja an sich genommen?«

 

Melody Talbot setzte sich gegenüber von Gemma an den Schreibtisch und streifte sich die Schuhe von den Füßen. Dann streckte sie die Beine aus und betrachtete sie stirnrunzelnd. Ihre Strumpfhose war an einem Zeh eingerissen, und sie zupfte verärgert daran herum. »Meine Füße sind total im Eimer. Ich habe mich seit drei Tagen nicht mehr hingesetzt.«

»Irgendwas Brauchbares herausgefunden?« Melodys entmutigter Gesichtsausdruck ließ Gemmas Hoffnung auf eine positive Antwort schwinden. Gerry Franks war schon früher mit einem ebenso entmutigenden Bericht zurückgekommen. Er hatte sie gedrängt, erneut Karl Arrowood zu vernehmen, aber sie wollte abwarten, bis sie mit Arrowoods erster Frau gesprochen hatte.

»Um diese Tageszeit waren in der Nähe von St. John’s mit Sicherheit Jogger unterwegs, aber bis jetzt haben wir noch keinen ausfindig machen können«, sagte Melody. »Und von den Nachbarn scheint auch keiner irgendetwas Ungewöhnliches bemerkt zu haben.«

»Genauso wenig wie ich«, murmelte Gemma, doch als Melody fragend die Augenbrauen hob, schüttelte sie nur den Kopf.

Mit verkniffenem Gesicht zwängte Melody ihre Füße wieder in die Schuhe. »Schon was vom Labor gehört?«

»Nein. Es ist noch zu früh. Aber versuchen Sie das mal den Medien beizubringen.« Gemma schob die Reste ihres aus einem abgepackten Sandwich und lauwarmem Tee bestehenden Mittagessens von sich. »Wenn Karl Arrowood früher nach Hause gekommen ist, als er uns erzählt hat, könnte er ganz einfach den Wagen in die Einfahrt gefahren und dort auf Dawn gewartet haben, um sie zu ermorden.« Hatte sie einen Wagen gesehen oder zwei? Gemma war sich nicht sicher. Aber selbst wenn sie zwei gesehen hätte, dann wäre es immer noch denkbar, dass sie just in dem Moment vorbeigekommen war, als Arrowood gerade im Haus nach seiner Frau gesucht hatte. Keiner der Nachbarn hatte etwas von einem zweiten Auto in der Einfahrt berichtet. Aber das würden sie wohl noch einmal überprüfen müssen. »Warum machen Sie nicht noch einmal die Runde bei den Nachbarn und vergewissern sich, dass wirklich niemand Arrowoods Mercedes gesehen hat?«

Melody erhob sich stöhnend. »Ja, Boss.« An der Tür drehte sie sich um. »Vielleicht möchten Sie selbst mit der Frau von nebenan sprechen. Sie hat nichts Ungewöhnliches beobachtet, aber sie ist eine nette ältere Dame. Und sie hat Dawn Arrowoods Katze zu sich genommen.«

 

Mrs. Du Ray wohnte gleich auf der anderen Seite der Arrowood’schen Hecke. Gemma sah, dass der Putz an den Ecken und um die Fenster der Doppelhaushälfte abblätterte; doch der Garten war sorgfältig gepflegt, und die Messingbeschläge an der Haustür glänzten. Offenbar lag es an den fehlenden Mitteln und nicht an der Nachlässigkeit der Besitzerin, wenn das Haus nicht im besten Zustand war – und das reichte in einem wohlhabenden Viertel wie diesem schon aus, um Gemmas Neugier zu wecken.

Eine zierliche grauhaarige Frau begrüßte Gemma mit einem freundlichen Lächeln. »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«

»Mrs. Du Ray? Ich bin Inspector James von der Metropolitan Police.« Gemma bückte sich, um Tommy zu streicheln, der laut schnurrte und mit dem Kopf an ihre Beine stieß.

»Wie ich sehe, kennen Sie sich schon«, sagte Mrs. Du Ray, während sie Gemma durch den Hausflur in die Küche führte. »Ich mache uns erst mal einen Tee.«

»Meine Kollegin hat mir schon erzählt, wie gastfreundlich Sie sind.«

»Die meisten Leute sind heutzutage zu sehr damit beschäftigt, hektisch hin- und herzurennen, und nehmen sich einfach nicht mehr die Zeit«, meinte Mrs. Du Ray. »Besonders die jungen Mütter, die ihre Kinder in der Gegend herumchauffieren. Gymnastik und Ballettunterricht, Klavierstunden und Kampfsport. Das ist ja alles schön und gut, aber wie viel Zeit bleibt ihnen da noch, um einfach nur Kind zu sein? Aber Sie haben sicherlich selbst kleine Kinder und denken, dass ich mich um meinen eigenen Kram kümmern sollte. Ich geb’s ja zu, ich bin hoffnungslos altmodisch.«

»Überhaupt nicht«, widersprach Gemma. »Und ich fürchte, ich kann es mir nicht leisten, meine Kinder herumzuchauffieren, genauso wenig wie meine Eltern es sich leisten konnten.«

»Selbstverständlich.« Mrs. Du Ray füllte Teeblätter in eine geblümte Kanne aus feinem Porzellan und goss kochendes Wasser darüber.

Gemma lehnte sich entspannt auf ihrem Stuhl zurück; Sie genoss die Pause vom Alltagsstress, so wie Melody es wohl auch getan hatte. Es war ein freundliches Zimmer, sauber und gepflegt, wenn auch ein wenig renovierungsbedürftig, genau wie die Fassade des Hauses. »Wohnen Sie schon lange hier, Mrs. Du Ray?«

»Fünfunddreißig Jahre. Mein Mann hat das Haus kurz nach unserer Hochzeit gekauft. Jetzt, nachdem er nicht mehr da ist und die Kinder alle groß sind und selbst geheiratet haben, könnte ich wohl das Haus verkaufen und es mir irgendwo in einem kleinen Bungalow gemütlich machen. Aber der Gedanke, eine so vertraute Umgebung aufzugeben, mit all den Erinnerungen, die daran hängen, bereitet mir Unbehagen.«

Gemma fiel es schwer, sich ein so geregeltes Leben vorzustellen. Hatte Dawn Arrowood vorgehabt, einen Großteil ihres Lebens in dem Haus nebenan zu verbringen, vielleicht sogar ihre Kinder darin großzuziehen? Durch das breite Fenster über der Spüle konnte sie über die Hecke hinweg den blassen Putz der Außenmauer sehen.

»Hat Mr. Arrowood Sie gebeten, sich um Tommy zu kümmern?«, fragte Gemma, nachdem Mrs. Du Ray ihr eine Teetasse aus dem gleichen zarten Porzellan wie die Kanne gereicht hatte.

»Nein. Aber gestern kam der Kater an meine Tür und hat gebettelt – das arme Tier war ganz offensichtlich nicht gefüttert worden. Ich habe ihn hereingelassen und mir im Supermarkt ein paar Dosen Katzenfutter besorgt. Ich weiß ja nicht, was Dawn ihm gegeben hat, aber er scheint nicht wählerisch zu sein.« Mrs. Du Ray nippte an ihrem Tee und verzog ein wenig das Gesicht. »Was Karl Arrowood betrifft – nun, gestern Abend bin ich nach nebenan gegangen. Ich wollte nicht, dass er auf die Idee kommt, ich würde mir irgendwelche Freiheiten herausnehmen, indem ich mich um Dawns Katze kümmere. Aber als ich es ihm sagte, da zuckte er nur mit den Achseln und sagte: ›Tun Sie sich keinen Zwang an.‹ Er war nicht direkt unhöflich, bloß gleichgültig. Ich nehme an, unter den gegebenen Umständen ist das verständlich.«

»Das ist sehr nett von Ihnen, die Katze bei sich aufzunehmen.«

»Das ist nur eine Frage des Anstands«, gab Mrs. Du Ray  zurück. Sie streckte die Hand aus, um Tommy zu streicheln, der es sich auf dem Stuhl neben ihr bequem gemacht hatte und eifrig seine Pfote putzte. »Sie hätten genau das Gleiche getan.«

»Haben Sie Dawn Arrowood gut gekannt?«

»Vielleicht nicht gut genug.« Auf Gemmas fragenden Blick hin fuhr Mrs. Du Ray zögernd fort: »Jung, schön, reich … ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass sie vielleicht Freunde brauchen könnte. Aber wenn ich jetzt darüber nachdenke, fällt mir auf, dass sie doch sehr viel Zeit allein in diesem Haus verbracht hat.«

»Woher wissen Sie das? Sie können doch die Einfahrt von Ihrem Haus aus gar nicht sehen wegen der Hecke.« Als sie Mrs. Du Rays empörten Blick sah, fügte Gemma eilig hinzu: »Ich wollte damit nicht andeuten, dass Sie spioniert hätten. Ich habe mich nur gefragt, was Ihnen in Ihrem normalen Tagesablauf so aufgefallen sein könnte.«

Mrs. Du Ray entspannte sich wieder und fuhr fort, die Katze zu streicheln. »Sie haben Recht. Von den Fenstern im Erdgeschoss aus kann man die Einfahrt tatsächlich nicht sehen. Aber ich sehe sie, wenn ich im Vorgarten arbeite, und von den Schlafzimmerfenstern aus sehe ich sie auch. Und es ist mir eben aufgefallen, so wie Ihnen auch Dinge auffallen, ohne dass Sie groß darüber nachdenken.«

»Sie waren nicht zufällig am Freitag kurz nach sechs Uhr abends oben am Fenster?« Doch an Mrs. Du Rays Gesichtsausdruck erkannte sie sofort, dass sie enttäuscht werden würde.

»Nein, tut mir Leid. Um diese Zeit gehe ich selten nach oben. Ich war hier in der Küche und habe mir etwas zu essen gemacht. Ein hartgekochtes Ei mit Toast, soweit ich mich erinnere; ich war nämlich zum Mittagessen mit einer Freundin aus gewesen.«

»Und gehört haben Sie auch nichts?«

»Keinen Ton. Bis die Sirenen losgingen, und dann bin ich natürlich vor die Tür gegangen, um zu sehen, was da los war.«

»Haben Sie die beiden je streiten gehört?«

»O nein, nichts dergleichen. Sie schienen das perfekte Paar zu sein; immer waren sie zu irgendwelchen Partys und Dinners eingeladen, und sie sah stets aus wie aus dem Ei gepellt. Aber warum fragen Sie mich das? Sie denken doch wohl nicht, dass Karl Arrowood irgendetwas mit dem Tod seiner Frau zu tun hatte? Das ist ganz und gar unmöglich.«

»Ich weiß, es fällt einem manchmal schwer, so etwas zu akzeptieren, aber es ist oft -«

»Nein, nein, das habe ich gar nicht gemeint. Ich wollte nur sagen, dass ich Karl ein solches Verbrechen rein von seiner Veranlagung her nicht zutrauen würde. Ich weiß nämlich, wie sie gestorben ist. Das hat sich hier im Viertel schon herumgesprochen.«

»Ich verstehe nicht recht.«

»Karl kann absolut kein Blut sehen. Er kann sicher nichts dafür. Mein Mann war da genauso, schon als Kind.«

»Woher wissen Sie das von Karl Arrowood?«

»Ich habe mich einmal bei der Gartenarbeit ziemlich böse geschnitten – irgendwie war eine Glasscherbe in das vordere Beet geraten; und in diesem Moment kamen Karl und Dawn nach Hause. Ich muss wohl aufgeschrien haben, weil Dawn gleich hergekommen ist und mich gefragt hat, ob alles in Ordnung sei. Karl ist ihr gefolgt, und als er sah, wie mir das Blut über den Arm lief, dachte ich, er würde in Ohnmacht fallen. Kreidebleich ist er geworden, und Dawn musste ihn stützen. Sie hat ihn rasch ins Haus gebracht, und dann hat sie mich ins Krankenhaus gefahren, in die Notaufnahme. Sie ist dann auch bei mir geblieben und hat mich wieder heimgebracht, nachdem sie mich verbunden hatten.«

»Das war sehr nett von ihr. Hat sie sich Ihnen irgendwie anvertraut? In solchen Situationen neigt man ja dazu.«

»Nein. Und auch sonst nie. Man konnte sich ganz reizend mit ihr unterhalten, und hinterher hat man dann festgestellt, dass man überhaupt nichts über sie erfahren hatte.«

»Das macht es sehr leicht, sie als Heilige zu verehren, nicht wahr?«, sagte Gemma leise und nachdenklich.

»Sie meinen, so kann jeder sich das Bild von ihr machen, das ihm passt? Mag sein, dass ich das vielleicht auch selbst getan habe. Aber nein, das war nicht alles nur gespielt, da bin ich mir sicher. Und es ist ein großer Verlust für alle, die sie gekannt haben.« Zum ersten Mal schien Mrs. Du Ray den Tränen nahe.

 

»Karl Arrowood und beim Anblick von Blut in Ohnmacht fallen? Du machst wohl Witze.« Kincaid warf Gemma einen ungläubigen Blick zu, bevor er sich wieder auf den Verkehr in den Straßen von Kensington konzentrierte. Er hatte Cullen bei Scotland Yard abgesetzt und war dann mit dem Rover aus dem Fuhrpark weitergefahren, um Gemma in Notting Hill abzuholen.

»Sie war sich ganz sicher«, antwortete Gemma. »Und so etwas bildet man sich nicht einfach ein.«

»Aber so eine betagte Dame -«

»Sie ist nicht betagt«, korrigierte Gemma. »Bloß älter. Und ganz schön auf Draht. Zugegeben, bei einem wie Arrowood wundert das einen schon ein wenig, aber ich habe schon ganz andere Sachen erlebt.«

»Wenn es wahr ist, dann hat seine Phobie ihn jedenfalls nicht daran gehindert, seine tote Frau vom Boden aufzuheben.«

»Das ließe sich vielleicht durch den Schock erklären. Was ich mich frage, ist vielmehr, ob er es fertig gebracht hätte, ihr die Kehle durchzuschneiden, und das mit solcher Entschlossenheit. Es gibt keine Spuren dafür, dass der Täter auch nur einen Moment gezögert hätte.«

»Vielleicht hat er jemanden dafür bezahlt«, gab Kincaid zu bedenken.

»In diesem Fall hätte er ja gewusst, was ihn erwartet – wieso hätte er dann ihre Leiche aufgehoben?«

»Hat dich diese Geschichte plötzlich von Arrowoods Unschuld überzeugt? Ich dachte, er sei dein aussichtsreichster Kandidat für die Rolle von Dawns Mörder.«

»Nein«, entgegnete Gemma eine Spur verärgert. »Ich meine – nein, ich schließe ihn nicht aus. Ich spiele nur den Advocatus Diaboli.«

»Nun ja, jetzt wollen wir uns erst mal anhören, was die ehemalige Mrs. Arrowood über ihn zu sagen hat.« Sie hatten die Lower Sloane Street erreicht, in einem Viertel mit eleganten, gediegenen Stadthäusern aus rotem Backstein, gleich unterhalb des Sloane Square gelegen. Kincaid pfiff durch die Zähne. »Was immer er für Fehler haben mag, seine Exfrau hat er jedenfalls stilvoll untergebracht.«

Gemma hatte vorher angerufen, da sie vermutete, dass es schwierig sein würde, ohne vorherige Verabredung an Karls Exfrau heranzukommen. Sylvia Arrowood musste sie erwartet haben, denn sie öffnete die Tür, noch bevor sie klingeln konnten. Sie hatte hellbraunes Haar, war gertenschlank und hatte sich für eine Frau, die Kincaid auf Mitte fünfzig schätzte, ein sehr jugendliches Aussehen bewahrt. Interessant fand er, dass sie vom Äußeren her der gleiche Typ wie Dawn Arrowood war – musste man Karl den Vorwurf machen, dass er einfach nur das alte Modell gegen ein neues eingetauscht hatte?

»Sie müssen die Herrschaften von der Polizei sein«, sagte sie. »Können wir das so schnell wie möglich hinter uns bringen? Ich habe eine Verabredung.« Ihr Ton besagte unmissverständlich, dass ihre Zeit wichtig war und die von Gemma und Kincaid nicht.

Kincaid setzte seine verbindlichste Miene auf, um seine Verärgerung zu kaschieren. Als er sie fragte, ob sie sich setzen dürften, hielt sie mit der ihren allerdings nicht hinter dem Berg.

»Wir werden uns bemühen, Ihnen möglichst wenig Unannehmlichkeiten zu bereiten, Mrs. Arrowood«, begann er, während er sich prüfend in dem Raum umsah.

Er war mit wertvoll aussehenden Antiquitäten und Kunstgegenständen angefüllt. Dies war ein Ort, der bewundert und nicht bewohnt werden wollte. Und doch hatte er etwas Unausgeglichenes an sich, und nach einer Weile wurde ihm auch klar, woran das lag. Der Raum war ganz einfach überfüllt, und er spürte, dass der Grund dafür nicht in der Liebe zu den erworbenen Objekten lag, sondern in purer Habgier. Warum sich mit einem kostbaren georgianischen Tisch oder mit einer Sèvres-Vase begnügen, wenn man sich zwei leisten konnte?

»… wunderschöne Wohnung«, sagte Gemma gerade.

Mrs. Arrowood thronte auf der Armlehne eines ihrer vergoldeten Sessel und sah sie misstrauisch an. Ihre Reaktion beschränkte sich auf ein Nicken.

»Ihnen ist doch klar, weshalb wir hier sind?« Kincaids Ton war ein wenig schärfer, als er beabsichtigt hatte. »Die Frau Ihres geschiedenen Mannes wurde ermordet.«

»Und warum glauben Sie, dass das für mich irgendwie von Interesse sein sollte? Ich bin der Frau nie begegnet. Karl habe ich seit Jahren nicht mehr gesehen.«

»Seit wann sind Sie geschieden?«, fragte Gemma mit einer leisen Spur von Mitgefühl in der Stimme.

»Seit dreizehn Jahren. Karl hat mich verlassen, als Richard elf und Sean neun Jahre alt war. Haben Sie irgendeine Vorstellung davon, was es bedeutet, zwei Jungen in dem Alter allein großzuziehen?«

»Ich kann es mir denken«, antwortete Gemma. »Mrs. Arrowood, wir haben gehört, Ihr Mann habe sich sterilisieren lassen, als er noch mit Ihnen verheiratet war. Entspricht das der Wahrheit?«

Sylvia Arrowood starrte sie an. »Warum wollen Sie das denn wissen?«

»Es ist wichtig für die Aufklärung des Falles. Ich fürchte, ich kann Ihnen keine Einzelheiten mitteilen.«

Sylvia zuckte mit den Schultern und sagte: »Nun, ich wüsste nicht, warum ich es Ihnen nicht sagen sollte. Ich wollte nach Sean noch ein Kind, und der Mistkerl ist einfach hingegangen und hat sich sterilisieren lassen, ohne vorher mit mir darüber zu reden. ›Ich wollte nur sicherstellen, dass es keine unliebsame Überraschung gibt‹, hat er gesagt. Das habe ich ihm nie verziehen.«

»Das verstehe ich vollkommen.« Gemma warf einen Blick in ihr Notizbuch. »Mrs. Arrowood, stimmt es, dass Ihr Mann den Anblick von Blut nicht ertragen konnte?«

»Woher wissen Sie das? In der Beziehung war Karl zimperlich wie ein kleines Mädchen; wenn er sich nur beim Rasieren die Haut geritzt hat, ist er schon fast ohnmächtig geworden.« Zum ersten Mal erschien ein Lächeln auf Sylvias Lippen, doch Kincaid hatte nicht den Eindruck, dass es durch die Erinnerung an glückliche Zeiten ausgelöst war. »Sie glauben doch nicht, dass Karl sein kleines Frauchen ermordet hat? Das ist abwegig.«

»Warum?«

»Nicht nur, weil er einen Ekel vor allem hatte, was mit Blut zu tun hatte. Karl ist viel zu grausam für eine so schnelle und saubere Aktion. Es macht ihm Spaß, seine Opfer ausgiebig zu foltern. Und warum sollte er so etwas überhaupt tun … es sei denn, sie hätte ihn betrogen?« Sylvia schien die Antwort an ihren Mienen abzulesen. »Ich verstehe. Also, ich kann Ihnen sagen, er hätte sie auf jeden Fall teuer dafür bezahlen lassen, wenn er dahinter gekommen wäre. Aber er hätte es in die Länge gezogen – es ist sehr viel wahrscheinlicher, dass er sie einfach ohne einen Penny auf die Straße gesetzt oder in ihre schäbige Vorstadt zurückgeschickt hätte. Als er sie geheiratet hat, war er gerade gut bei Kasse«, fügte sie verbittert hinzu. »Er konnte es sich leisten, sich eine aus der Gosse zu angeln.«

»Vielleicht hat er sie geliebt«, warf Gemma ein.

Sylvias Blick schien zu besagen, dass eine derart absurde Bemerkung keine Antwort verdient habe.

»Mrs. Arrowood«, fragte Kincaid, »stehen Ihre Söhne ihrem Vater sehr nahe?«

»Nein. Weshalb fragen Sie danach?«

»Lassen Sie mich überlegen – der Ältere, das dürfte dann Richard sein, nicht wahr? – er müsste jetzt vierundzwanzig sein, und sein Bruder zweiundzwanzig, habe ich Recht?«

»Ich gratuliere Ihnen zu Ihren Rechenkünsten, Superintendent.«

»Und ist einer der beiden in die Fußstapfen seines Vaters getreten?«

»Nein, wenn Sie damit den Antiquitätenhandel meinen. Sie arbeiten beide in der City; Richard in der Versicherungsbranche und Sean als Banker.«

»Könnten Sie mir die Adressen der beiden geben? Reine Routine«, fügte er hinzu, da er ihren Argwohn spürte. Warum sollte er ihr unnötig Angst einjagen?

Als sie seiner Bitte nachgekommen war – wenn auch mit offensichtlichem Widerwillen -, dankte er ihr, worauf sie sich verabschiedeten.

»Wenn es einer der Söhne war, dann muss er gewusst oder wenigstens geahnt haben, dass Arrowood sie in seinem Testament übergangen hat«, sagte Gemma, als sie wieder im Wagen saßen. »Und was ist dann mit Marianne Hoffman?«

»Vielleicht hat er auch ihr Geld vermacht«, vermutete Kincaid. Gemma warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Okay, das ist ein bisschen weit hergeholt, das gebe ich zu. Aber ich denke, es lohnt sich auf jeden Fall, ein paar Worte mit Arrowoods Söhnen zu wechseln.«
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Als Reaktion auf die skandalöse Überbelegung der Gräber auf Londons Kirchhöfen wurden im Jahre 1833  schließlich zweiundzwanzig Hektar Land zwischen dem  Kanal und der Harrow Road erworben. Hier entstand der  Kensal Green Cemetery, der erste eigens für diesen Zweck  angelegte Friedhof in London.

Whetlor und Bartlett, aus: Portobello

 

 

Bereits im Winter 1961 konnte sich Angel kaum noch an die Zeit erinnern, als sie noch nicht mit Betty und Ronnie befreundet gewesen war. Allerdings musste sie zugeben, dass Ronnie sich irgendwie verändert hatte, seit er mit sechzehn von der Schule abgegangen war. Zum einen war er dazu übergegangen, von ihr und Betty als den »kleinen Mädchen« zu sprechen; zum anderen wollte er nicht mehr mit ihnen amerikanische Popmusik hören und fing stattdessen an, irgendwelchen hochtrabenden Unsinn über Jazz und den Einfluss der Schwarzen auf die Entwicklung der Musik von sich zu geben. Das verletzte Angels Gefühle ganz besonders, denn sie hatte den Eindruck, dass sie absichtlich ausgeschlossen werden sollte.

Aber Ronnie war ein heller Kopf, daran konnte es keinen Zweifel geben. Er hatte eine Stelle als Assistent bei einem Fotografen im Viertel bekommen, und nun streifte er mit der Kamera, die er sich von seinem Lohn gekauft hatte, durch die Straßen von Notting Hill. Er sei entschlossen, etwas aus sich zu machen, erzählte er den Mädchen, und er schwor, dass er nie schwere körperliche Arbeit verrichten würde wie sein Dad.

»Ich würde das Polstern von Möbeln ja nicht unbedingt als ›schwere körperliche Arbeit‹ bezeichnen«, hatte Betty schnippisch erwidert. »Es ist ein Handwerk. Du tust ja gerade so, als ob er ein Hilfsarbeiter ist.«

Aber Ronnie ließ sich weder von ihr noch von seinen Eltern irgendetwas sagen. Er sparte jeden Shilling, den er verdiente, für den Tag, an dem er endlich in seine eigene Wohnung ziehen würde. Die Mädchen zuckten mit den Schultern und lernten allmählich, sich ohne ihn zu vergnügen. Doch Angel vermisste seine Neckereien und sein strahlendes Lächeln mehr, als sie es für möglich gehalten hatte.

In diesem Herbst gelang es ihr, ihren Vater so lange zu bearbeiten, bis er ihnen endlich einen Fernseher kaufte. Der Reiz des neuartigen Apparats half ein wenig, die Lücke zu füllen, die Ronnie hinterlassen hatte. Sie gehörten zu den wenigen Familien im Viertel, die ein solches Gerät besaßen, und es nahm einen Ehrenplatz im Wohnzimmer ein. Die Mädchen kauerten vor dem flimmernden Schwarzweißbild, und wenn sie die aktuellen Popidole in »Oh Boy« bewunderten, träumte Angel davon, älter und berühmt zu sein und sich in denselben gehobenen Kreisen zu bewegen wie die Stars in der Flimmerkiste.

Ein Stöhnen aus dem Schlafzimmer ihrer Mutter holte sie schnell wieder auf die Erde zurück. Immer öfter litt ihre Mutter unter ihren »Migräneanfällen«, wie sie sagte. Vor Schmerzen musste sie sich übergeben, und nur Dunkelheit und absolute Ruhe schienen ihr eine gewisse Erleichterung zu verschaffen. An ihren schlimmen Tagen suchte ihr Vater hilflos wie ein kleines Kind ihre Nähe, während Angel so gut sie konnte den Haushalt versah.

Wann immer sich die Gelegenheit bot, floh sie zu Betty. Zwar musste Bettys Familie das Bad auf dem Flur mit zwei anderen Familien teilen, doch die Wohnung war stets vom Duft des leckeren Essens auf dem Herd und dem fröhlichen Singen von Bettys Mutter erfüllt. Es war Bettys Mama, die Angel zeigte, wie man westindische Gerichte kocht, und die mit ihr auf dem Markt Jamswurzeln, Auberginen und die merkwürdigen, schleimigen Okra-Schoten kaufte. »Wer  soll dir denn das Kochen beibringen, wenn’s deine Mutter nicht tut, Mädchen«, sagte sie und schüttelte missbilligend den Kopf.

Aber Angel wäre nie auf die Idee gekommen, dass ihre Mutter irgendeine schlimme Krankheit haben könnte, bis sie an jenem bleiernen Februartag aus der Schule nach Hause gekommen war und den Arzt im Wohnzimmer angetroffen hatte.

»Was ist denn?«, fragte sie ihren Vater, und ihr Herz hämmerte plötzlich wild vor Angst.

»Deine Mutter hatte heute eine ziemlich schlimme Migräne.« Ihr Vater sah erschöpft aus, und zum ersten Mal sah sie die tiefen Falten, die seine Wangen furchten. »Noch schlimmer als sonst. Der Herr Doktor hat ihr etwas gegen die Schmerzen gegeben.«

»Aber warum – was fehlt ihr denn?«

»Wir wissen es nicht«, antwortete der Arzt, ein kräftiger Mann mit Glatze, dessen ernster Gesichtsausdruck seine sanfte, geduldige Stimme Lügen strafte. »Ich glaube, wir werden ein paar Röntgenaufnahmen vom Gehirn deiner Mutter machen müssen. Dann werden wir mehr wissen.«

»Muss sie operiert werden?«

»Das ist eine Möglichkeit, aber es ist noch zu früh, um es mit Sicherheit sagen zu können.«

»Ich bin sicher, dass sie wieder gesund wird«, sagte ihr Vater zu ihr. Es klang, als müsse er sich selbst mindestens ebenso sehr beruhigen wie seine Tochter. Aber in einem Moment der Panik, der ihr die Eingeweide zusammenkrampfte, wurde Angel plötzlich klar, dass in ihrem Leben bald eine unwiderrufliche Veränderung eintreten würde.

 

»Der Schriftsteller Anthony Trollope liegt hier begraben. Und William Thackeray auch«, sagte Kincaid zu Gemma, als sie den Wagen vorsichtig über die Bodenschwelle am Eingang des Friedhofs von Kensal Green lenkte. Es war kurz vor elf Uhr am Dienstagvormittag, und man hatte ihnen mitgeteilt, dass Dawn Arrowoods sterbliche Überreste in einem Gottesdienst am Grab beigesetzt werden sollten.

»Mein Gott.« Gemma hielt an der ersten Kreuzung an. »Der ist ja riesig. Das hätte ich nie gedacht.« Kensal Green, durchzogen von einem Netz von Straßen und Wegen, lag am Nordrand von Notting Hill, in dem Winkel, der von dem sanft geschwungenen Grand Union Canal auf der einen und der Harrow Road auf der anderen Seite gebildet wurde. Ein Schild am Eingang hatte sie darüber informiert, dass der Friedhof ein Naturschutzgebiet sei, was bedeutete, dass das Gras nicht gemäht und die Gräber nicht gepflegt wurden, es sei denn, die Eigentümer der Grabstellen hätten eigens darum nachgesucht. Verlassen und verwahrlost erstreckte sich das Gräberfeld unter dem grauen Dezemberhimmel, ein Ort wildromantischer Dekadenz. Die Plastikblumensträuße, die hier und da auf einem Grab zu sehen waren, wirkten armselig und unangemessen vor dem Hintergrund der üppig wuchernden Vegetation.

»Es war ein gutes Geschäft. Um 1830 ging den Londonern allmählich der Platz für ihre Toten aus. Sämtliche Kirchhöfe waren voll belegt. Also haben sie eine Gesellschaft gegründet mit dem Ziel, Land zu kaufen und Friedhöfe anzulegen. Dieser hier war der erste, und er war ein großer Erfolg. Die Leute haben sich geradezu darum gerissen, hier beerdigt zu werden.« Kincaid bemerkte Gemmas skeptischen Blick und fügte hinzu: »Ehrlich, ich mache keine Witze.«

»Und wie kommt es, dass du so viel darüber weißt?«

»Ich bin früher schon mal hier gewesen«, erwiderte er, und bei dieser Antwort beließ er es.

»Dann weißt du sicher auch, wie wir zu Dawn Arrowoods Grab gelangen.«

»Hm, ich würde rechts abbiegen und dann nach Autos Ausschau halten.«

»Das ist ausgesprochen hilfreich«, entgegnete sie sarkastisch, doch sie befolgte seinen Rat. Nachdem sie eine Weile geradeaus gefahren war, erblickte sie etwa ein Dutzend Autos, die  am Wegesrand geparkt waren. In einiger Entfernung konnte sie eine Gruppe von Menschen in dunkler Kleidung erkennen, doch der Pfad, der dorthin führte, war für Kraftfahrzeuge gesperrt.

»Offenbar müssen wir ab hier zu Fuß gehen.« Gemma hielt den Wagen an und blickte mit säuerlicher Miene auf ihre Schuhe hinunter. Sie hatte etwas wesentlich Zivilisierteres erwartet. »Na ja, wenigstens macht der Regen gerade eine Pause.«

»Ich würde an deiner Stelle das Schicksal nicht herausfordern«, warnte Kincaid lachend, während er ihren Schirm aus der Ablage nahm.

Schweigend gingen sie den Pfad entlang. Neuere Grabsteine standen hier und da zwischen den alten Grabmalen und Skulpturen, doch mit ihrem glänzenden schwarzen Marmor konnten sie an die geschmackvolle Eleganz der älteren Monumente nicht heranreichen.

»Das muss man den Viktorianern lassen«, sagte Kincaid leise, während er an ihrer Seite ging. »Sie haben es verstanden, den Tod zu zelebrieren.«

Noch nie hatte Gemma so viele Engel gesehen: weinende Engel, wachende Engel, Engel mit gen Himmel gereckten Händen. Die Stille des Ortes begann sich auf sie zu übertragen, und unwillkürlich atmete sie tief durch. Die Landschaft war auch keineswegs so öde, wie sie anfangs gedacht hatte. In den knorrigen Bäumen und im Dickicht wimmelte es von Vögeln aller Art, und Eichhörnchen huschten geschäftig in dem hohen Gras umher. Zur Rechten konnte sie durch die Bäume ein großes Gebäude mit weißen klassizistischen Säulen erkennen.

»Die anglikanische Kapelle«, erläuterte Kincaid. »Obwohl ›Kapelle‹ eine ziemlich unangemessene Bezeichnung für einen solchen Prunkbau ist. Ich glaube, sie wird nicht mehr benutzt.«

Sie näherten sich dem Grüppchen der Trauergäste, blieben jedoch aus Höflichkeit in einigen Metern Entfernung stehen. Neben einem dunklen Loch in der Erde stand ein üppig verzierter Sarg, an dessen Kopfende ein Geistlicher in schwarzer Robe die Totenmesse las. Neben ihm stand Karl Arrowood in schwarzem Anzug und Mantel. Er hatte den Kopf gesenkt, und in seinem goldblonden Haar schimmerten kleine Tropfen. Dawns Eltern standen auf der anderen Seite, wie um jeden Kontakt mit ihrem Schwiegersohn zu vermeiden. Gemma erkannte auch die leise weinende Natalie Caine, gestützt auf einen stämmigen jungen Begleiter mit heiterem Gesicht, in dem Gemma ihren Mann vermutete. Die übrigen Trauergäste schienen Freunde von Dawns Eltern zu sein. »Keine verdächtigen Gestalten, die im Gebüsch lauern«, murmelte Kincaid. »Pech gehabt.«

Der Priester war nun fertig und klappte sein Buch zu. Karl Arrowood trat vor und legte eine einzelne weiße Rose auf den Sarg. Dawns Mutter brach in hysterisches Schluchzen aus, worauf ihr Mann sie vom Grab wegführte. Mehrere Trauergäste kamen auf Arrowood zu, um ihm die Hand zu geben. Obwohl es sie sichtlich Überwindung kostete, schloss auch Natalie Caine sich an. Dann begrüßte sie Gemma mit einem Nicken, bevor sie mit ihrem Mann zum Wagen zurückging.

Gemma und Kincaid warteten, bis alle Karl Arrowood ihr Beileid ausgesprochen hatten. Er hatte sie erkannt und blickte ihnen entgegen, die Hände in den Manteltaschen vergraben.

»Mr. Arrowood«, sagte Gemma, »das ist Superintendent Kincaid von Scotland Yard.«

»Soll das heißen, dass Sie inzwischen Scotland Yard hinzugezogen haben? Vielleicht machen Sie ja jetzt endlich Fortschritte bei der Aufklärung des Mordes an meiner Frau.«

»Ich ermittle in einem anderen Mordfall, Mr. Arrowood«, antwortete Kincaid. »Die Tat hat sich vor zwei Monaten in der Camden Passage ereignet. Eine Frau namens Marianne  Hoffman wurde in der gleichen Weise wie Ihre Frau ermordet. Kannten Sie sie?«

»Nein«, erwiderte Arrowood, doch er war blass geworden. »Wer war sie?«

»Mrs. Hoffman verkaufte antiken Schmuck in ihrem Laden in der Camden Passage. Sie wohnte über dem Geschäft. Wissen Sie von irgendeiner Verbindung Ihrer Gattin mit dieser Frau?«

»Sie sagten, sie verkaufte Schmuck? Nein … ich habe immer den Schmuck für Dawn gekauft. Sie hätte keinen Grund gehabt, einen Laden wie diesen aufzusuchen.«

»Als wir uns am Samstag unterhielten, Mr. Arrowood«, sagte Gemma, »und ich Ihnen sagte, dass Ihre Frau schwanger gewesen war, da haben Sie es versäumt zu erwähnen, dass Sie sich vor Ihrer Heirat mit Dawn hatten sterilisieren lassen.« Sie bemerkte ein leisen Zucken um seine Mundwinkel, das er jedoch rasch unterdrückte.

»Und warum hätte ich annehmen sollen, dass eine derart persönliche Angelegenheit Sie etwas angehen sollte?«

»Weil Sie, wenn Sie von der Schwangerschaft Ihrer Frau erfahren hätten, selbstverständlich angenommen hätten, dass sie einen Liebhaber hatte. Das ergibt meiner Meinung nach ein sehr gutes Mordmotiv.«

»Wenn Sie damit andeuten wollen, dass ich meine Frau ermordet haben könnte, dann sollten Sie lieber vorsichtig sein. Ich habe meine Frau geliebt, auch wenn es Ihnen schwer fällt, das zu glauben, und ich hatte keinen Grund, an ihrer Treue zu zweifeln. Es ist bekannt, dass solche Operationen nicht immer zum gewünschten Erfolg führen, und von dieser Erklärung bin ich selbstverständlich ausgegangen.«

»Und vor dem Tod Ihrer Frau hatten Sie keine Ahnung, dass sie schwanger war?«, fragte Gemma.

»Nein. Das habe ich Ihnen doch schon gesagt. Ich wusste, dass sie sich in letzter Zeit öfter unwohl gefühlt hatte, aber  diese Möglichkeit hatte ich aus verständlichen Gründen nicht in Betracht gezogen. Aber jetzt, da ich es weiß, verwahre ich mich strikt gegen jegliche Spekulationen, dass das Kind nicht von mir sein könnte.« Seine Miene war so unerbittlich und entschlossen, dass Gemma sich fragte, wen er am meisten zu überzeugen suchte – sie oder sich selbst.

»Da wir gerade von Kindern sprechen, Mr. Arrowood, hatten Sie in letzter Zeit Kontakt mit Ihren Söhnen?«

»Mit meinen Söhnen? Was haben meine Kinder mit der Sache zu tun?«

»Sie haben mir neulich gesagt, Sie hätten den beiden deutlich zu verstehen gegeben, dass sie nichts von Ihnen zu erwarten hätten.«

»Ich hatte es satt, dass sie mich ständig um Geld für dies oder jenes angebettelt haben. Ich haben ihnen aber nie ausdrücklich gesagt … Sie werden die zwei doch nicht etwa beschuldigen -«

»Geld kann ein sehr starkes Motiv sein. Wenn sie geglaubt haben, Dawns Tod würde ihnen ihr Erbteil sichern -«

»Nein! Das ist absurd. Ich kenne doch meine Söhne. Sie sind es gewohnt, dass ihnen alles in den Schoß fällt, weil ihre Mutter sie ihr ganzes Leben lang verwöhnt hat, aber zu einem Mord sind sie nicht fähig.« Arrowood war sichtlich betroffen.

»Aber auch Menschen, die uns sehr nahe stehen, können uns bisweilen unangenehme Überraschungen bereiten«, bemerkte Kincaid.

Karl Arrowoods Augen verengten sich, als er in scharfem Ton erwiderte: »Wenn Sie glauben, Sie könnten mich einschüchtern, indem Sie meine Familie unter Druck setzen, Superintendent, dann haben Sie sich getäuscht. Sobald ich wieder in meinem Büro bin, werde ich mich mit meinem Anwalt in Verbindung setzen.«

»Ihre Söhne sind beide erwachsen, Mr. Arrowood. Wir brauchen nicht Ihre Genehmigung, um sie zu befragen. Aber wir bewegen uns hier im normalen Rahmen der Ermittlungen, und je kooperativer alle Beteiligten sich verhalten, desto schneller kommen wir voran.«

»Wollen Sie damit sagen, dass ich meine Söhne auch noch dazu anhalten sollte, mit Ihnen zu sprechen?«

»Das würde es für alle einfacher machen, vorausgesetzt, sie haben nichts zu verbergen.«

Arrowoods Lächeln wirkte bitter. »Sie gehen davon aus, dass ich irgendeinen Einfluss auf meine Kinder habe, Mr. Kincaid. Dem ist leider nicht so.«

»Ich hatte gedacht, wir würden sie vielleicht hier antreffen«, warf Gemma behutsam ein.

»Ich habe sie nicht eingeladen!«, fuhr Arrowood sie an. »Warum hätte ich ihnen die Gelegenheit geben sollen, Dawn im Tod die gleiche Missachtung entgegenzubringen wie im Leben?«

»Vielleicht bedauern sie ihr Verhalten -«

»Bei einer Mutter, die sie ständig gegen meine Frau aufgehetzt hat? Das halte ich für äußerst unwahrscheinlich.«

»Ich nehme doch an, dass Dawn mit dem Scheitern Ihrer Ehe nichts zu tun hatte, Mr. Arrowood.« Vor dreizehn Jahren musste Dawn noch zur Schule gegangen sein. »Warum hat Ihre Exfrau sie dann so verabscheut?«

»Weil Sylvia nun mal gehässig ist«, konterte er mit grimmigem Humor. »Beantwortet das Ihre Frage, Inspector?«

Gemma war geneigt, sich seinem Urteil anzuschließen, behielt ihre Meinung jedoch für sich. »Was ist mit Ihren Kollegen, Mr. Arrowood? Die hätten doch immerhin kommen können, um Ihnen an diesem Tag beizustehen.«

»Ich habe niemandem im Geschäft Bescheid gesagt. Ich wollte, dass dies eine private Zeremonie bleibt – so privat wie nur eben möglich«, verbesserte er sich mit einem Seitenblick auf Dawns Eltern und deren Freunde, die sich in einiger Entfernung mit dem Priester unterhielten.

Seine völlige Missachtung der Gefühle der Smiths machte  Gemma plötzlich wütend. »Das ist wohl das Mindeste, was Sie für die beiden tun können«, fauchte sie. »Sie sind schließlich nicht der Einzige, der einen Verlust erlitten hat.«

Arrowood sah sie verblüfft an, dann sagte er langsam: »Nein, da haben Sie wohl Recht.«

Wieder einigermaßen besänftigt fragte Gemma ihn: »Was haben Sie eigentlich gegen Dawns Eltern? Soweit ich weiß, sind Sie ihnen nur flüchtig begegnet.«

Seine Augen strahlten schon wieder die gewohnte Kälte aus. »Sie sind einfach hoffnungslos – durch und durch kleinbürgerlich.«

»Und das werfen Sie ihnen vor?«, entgegnete Gemma. »Als ob man sich das aussuchen könnte?«

»Kann man das etwa nicht?«, fragte er. »Dawn jedenfalls hatte beschlossen, ihre Herkunft hinter sich zu lassen. Und ich im Übrigen auch«, fügte er leise hinzu und blickte zu den nahen Grabsteinen hinüber, als ob er dort nach etwas Vertrautem suchte. Dann sah er wieder Gemma an und setzte ein schiefes Lächeln auf. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden – ich muss meine Schwiegereltern begrüßen.«

»Da wäre noch eine Sache, Mr. Arrowood«, warf Kincaid ein. »Kennen Sie einen gewissen Alex Dunn?«

»Natürlich kenne ich Alex. Ich mache öfter Geschäfte mit ihm. Was hat er denn mit der ganzen Sache zu tun?« Arrowood schien ehrlich verblüfft.

»Diverse Quellen behaupten, dass Ihre Frau eine Affäre mit ihm hatte.«

Wenn Gemma gehofft hatte, dass Karl Arrowood seine aufreizend unerschütterliche Selbstbeherrschung verlieren würde, dann ging ihr Wunsch jetzt in Erfüllung.

»Alex? Eine Affäre mit Dawn? Das ist doch unmöglich!« Arrowood tastete nach dem nächsten Halt, den er finden konnte, einem mit Flechten überzogenen Grabstein aus Granit.

»Wieso unmöglich?«, fragte Gemma.

»Weil … weil Alex niemals – Sie hätte doch nicht – Ich weigere mich, so etwas überhaupt zu denken! Und erst recht weigere ich mich, weiter mit Ihnen darüber zu diskutieren.« Der Schock stand ihm ins Gesicht geschrieben; die Knöchel der Hand, mit der er sich an den Stein klammerte, waren weiß vor krampfhafter Anstrengung. Er wandte sich von ihnen ab. »Bitte … gehen Sie.«

»Wir werden uns später noch einmal mit Ihnen unterhalten, Mr. Arrowood«, sagte Gemma, doch er reagierte nicht. Als sie zum Wagen gingen, blickte Gemma sich noch einmal um und sah, dass Arrowood nach wie vor reglos und mit gesenktem Kopf vor dem Grab seiner Frau stand.

 

»Sagt er die Wahrheit?«, fragte Kincaid Gemma, als sie wieder in der behaglichen Wärme des Wagens saßen. Der Regen hatte wieder eingesetzt, kaum dass sie vom Grab weggegangen waren, genau wie er es vorhergesagt hatte.

»Die Wahrheit worüber?« Gemmas Wangen waren von der Kälte rosig angelaufen, ihre Haut glühte, und feuchte Strähnchen ihres kupferroten Haars hatten sich aus ihrer Frisur gelöst und umringten in kleinen Locken ihr Gesicht. In diesem Moment erschien sie Kincaid unbeschreiblich schön, und er wollte es ihr eben sagen, als sie fortfuhr: »Ich könnte schwören, dass er von der Affäre zwischen seiner Frau und Alex Dunn nichts gewusst hat – wenn wir einmal annehmen, dass es stimmt, was man uns erzählt hat.«

Unter Aufbietung seiner ganzen Selbstdisziplin zwang er seine Gedanken in die professionelle Schiene zurück und riss sich von ihrem Anblick los. »Die Vorstellung, dass seine Söhne in die Tat verwickelt sein könnten, hat ihm auch nicht gefallen. Wenn er vorher schon darauf gekommen war, dann ist er ein verdammt guter Schauspieler.«

Gemma runzelte die Stirn und trommelte mit den Fingerspitzen auf das Lenkrad, während der Wagen holpernd auf den Ausgang des Friedhofs zurollte. »Ein guter Schauspieler, ja. Aber ich werde das Gefühl nicht los, dass sich da irgendwo hinter seiner Maske tatsächlich echte Trauer um seine Frau verbirgt.«

»Die Gefühlswelt eines Menschen ist schwer zu durchschauen. Es ist denkbar, dass er seine Frau getötet hat und trotzdem aufrichtig um sie trauert.«

Er sah, wie Gemma erschauderte, als sie sagte: »Über solche Abgründe will ich lieber gar nicht erst nachdenken. Wie sieht es denn mit Alex Dunn aus? Jeder, den wir gefragt haben, hat betont, wie sehr Alex Dawn geliebt hat, aber auch das bedeutet nicht, dass er sie nicht getötet haben kann. Wir wissen ja nicht, was sich zwischen ihnen abgespielt hat … Mag sein, dass Dawn ihm gesagt hat, dass sie schwanger sei, aber trotzdem Karl nicht verlassen wolle – oder könne; und daraufhin ist Alex vielleicht ausgerastet … Und wenn er nichts mit Dawns Tod zu tun hatte, warum ist er dann plötzlich wie vom Erdboden verschwunden? Seine Freunde im Café und in den Arkaden sagen, er sei vollkommen außer sich gewesen -«

»Du hast einen Durchsuchungsbefehl für seine Wohnung angefordert?«

»Melody hatte ihn schon in der Hand, als wir zu der Beerdigung aufgebrochen sind.«

»Dann sagst du ihr am besten, dass sie sich dort mit uns treffen soll.«

 

»Immer noch keine Spur von seinem Wagen«, hatte Melody Gemma berichtet, als sie im Revier angerufen hatte.

Gemma hatte nicht nur angeordnet, dass sämtliche Polizeieinheiten nach Dunns Passat Ausschau halten sollten, sie hatte auch seine vorherige Adresse überprüft, eine kleine Wohnung in Kensington, deren jetziger Mieter noch nie von ihm gehört hatte. Seine Geburtsunterlagen gaben ebenfalls nur  wenig her. Alex Dunn war 1971 in einem Londoner Krankenhaus zur Welt gekommen; der Name seiner Mutter war mit Julia Anne Dunn angegeben. Von einem Vater war nichts vermerkt, und die registrierte Adresse in einer der weniger attraktiven Ecken von Notting Hill hatte in den siebziger Jahren vermutlich billige möblierte Zimmer beherbergt. Niemand in der Gegend konnte sich an Julia Dunn oder ihr Kind erinnern.

Ob er die Universität besucht hatte? Würde irgendjemand das wissen? Wer außer Fern Adams und Dawn Arrowood hatte Alex Dunn noch nahe gestanden?

Sie bog in die enge Sackgasse ein und beglückwünschte sich, als sie eine der seltenen Parklücken entdeckte und den Wagen abstellte. Alex Dunns Passat war immer noch nicht aufgetaucht, und als Kincaid an die Wohnungstür klopfte, öffnete niemand.

Doch im Fenster der Nachbarwohnung bewegte sich etwas. »Aha, ein interessierter Nachbar«, murmelte Kincaid, und ohne dass sie sich abgesprochen hätten, machten sie kehrt und klopften an die Tür nebenan. Der Blumenkasten war kahl, der Gehsteig rings um die Tür mit Abfällen übersät, die der Wind hergeweht hatte. Doch die Tür wurde unverzüglich geöffnet.

Der Nachbar war ein hoch gewachsener, hagerer Mann in mittleren Jahren mit hängenden Schultern und schütterem Haar. Er trug eine sorgfältig gestopfte, schlammfarbene Strickweste mit reichlich Schuppen auf den Schultern. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er im Ton gespannter Erwartung.

Kincaid zeigte ihm seinen Dienstausweis. »Wir hätten uns gerne mal mit Ihnen über Ihren Nachbarn unterhalten -«

»Meinen Mieter, genauer gesagt. Was hat der junge Dunn denn ausgefressen?« Er kicherte über seine eigene Schlagfertigkeit. »Oh, verzeihen Sie – ich heiße Donald Canfield. Kommen Sie doch herein.«

Die Wohnung war düster und von einem säuerlichen Geruch nach Kohl und Körperausdünstungen erfüllt. Canfield bedeutete ihnen auf einem Sofa gegenüber von einem großen Fernsehapparat Platz zu nehmen, doch Gemma bemerkte einen Sessel, der vor das Fenster zur Straße gerückt war, und ihre Hoffnung wuchs.

»Wir dachten, Sie könnten uns vielleicht sagen, wo wir Mr. Dunn finden können«, sagte Kincaid, nachdem er zu Gemmas großer Erleichterung die von Canfield angebotene Erfrischung abgelehnt hatte.

»Es geht um diese Frau, hab ich Recht? Diese Blondine, die ermordet wurde. Ich hab ihr Bild in der Zeitung gesehen.«

»Dawn Arrowood. Haben Sie sie irgendwann einmal zusammen mit Mr. Dunn gesehen?«

»O ja. Sie hat ihn monatelang hier in seiner Wohnung besucht, fast immer tagsüber. Ich hab mich schon gefragt, ob sie wohl verheiratet ist. Gehört hab ich sie auch, die zwei – sie wissen schon, was ich meine«, fügte er mit einem viel sagenden Grinsen hinzu, das für Gemma bestimmt war. »Die Wände in diesen alten Häusern sind ziemlich dünn. Und sie war immer mit Begeisterung bei der Sache.« Er kicherte wieder.

Angewidert verzog Gemma das Gesicht und wandte sich ab.

Kincaid war da weniger empfindlich. »Haben Sie die beiden auch einmal streiten gehört?«

»Nein, nein, nicht dass ich wüsste. Was allerdings für die andere nicht gilt.«

»Welche andere?«, fragte Gemma.

»Das kleine Mädchen mit den bunten Strähnen in den Haaren. Also, die hatten schon ein paar Mal ziemlichen Krach, als Alex die Geschichte mit der blonden Frau angefangen hat. Aber sie ist schon seit Monaten nicht mehr hier gewesen, bis auf neulich.«

»Neulich? Wann war das?«

»Am Samstag. Am Tag nach dem Mord. Das Mädchen ist mit Alex gekommen. Sie sind gleich in sein Auto eingestiegen und weggefahren. Das Komische ist, dass sie gefahren ist.«

»Haben Sie sie zurückkommen sehen?«

Canfield verzog enttäuscht die Lippen. »Ich musste leider kurz darauf verreisen. Hab meine Schwester in Warwickshire besucht und bin erst gestern Abend zurückgekommen. Ich wusste ja nicht, dass es die blonde Frau war, die ermordet worden war. Sonst wäre ich hier geblieben, auch wenn meine Schwester dann sauer gewesen wäre.«

»Und am Abend davor, Mr. Canfield?«, fragte Kincaid. »Waren Sie hier?«

»Ja, ja, ich war hier.«

»Ist die blonde Frau an dem Nachmittag oder am Abend bei Alex Dunn gewesen?«

Wieder der enttäuschte Schmollmund. »Ich hab nichts gesehen. Aber ich bin natürlich ein viel beschäftigter Mann; kann sein, dass ich sie verpasst habe.«

»Natürlich«, pflichtete Kincaid bei. »Und Mr. Dunn? Haben Sie ihn an dem betreffenden Abend kommen oder weggehen sehen?«

»Ich weiß, dass er um fünf nach Hause gekommen ist; ich hab aus dem Fenster geschaut, als ich sein Auto hörte. Dann ist er wieder weggegangen, da hatten gerade die Nachrichten im Fernsehen angefangen; aber diesmal ist er zu Fuß gegangen.«

»Welches Programm hatten Sie eingeschaltet?«

»Channel One. Ich gucke immer am liebsten Channel One.«

Das wäre also um halb sieben gewesen, wenn man sich auf die Aussage des Mannes verlassen konnte, dachte Gemma. Und wenn Dawn ein paar Minuten zuvor gestorben war, dann war es sehr unwahrscheinlich, dass Alex Dunn der Täter war.

»Wissen Sie irgendetwas über Alex Dunn, Mr. Canfield?«, fragte sie. »Wer seine Freunde sind, oder ob er Verwandte hat?«

»Nein. Er ist nicht besonders kontaktfreudig«, sagte Canfield steif, und Gemma konnte die Geschichte seiner Enttäuschungen an seiner Miene ablesen.

»Ist er denn ein guter Mieter?«, hakte Gemma nach. Sie wollte wissen, ob ihm irgendetwas Gutes zu Alex Dunn einfallen würde. »Ist er ordentlich? Bezahlt er immer pünktlich seine Miete?«

»Ja, schon«, gab Canfield zögernd zu. »Ich weiß allerdings nicht, ob ich einen Mieter bei mir wohnen haben will, der in einen Mord verwickelt ist …«

»Wir wissen ja nicht, ob er etwas mit Dawn Arrowoods Tod zu tun hatte, Mr. Canfield«, sagte sie, wobei sie genau wusste, dass der Mann um nichts in der Welt auf die ganze Aufregung verzichten würde. Etwas Schwarzes und Orangefarbenes blitzte im Fenster auf – Melody Talbot war mit dem Streifenwagen angekommen.

Kincaid stand auf, bedankte sich bei Mr. Canfield und schüttelte ihm die Hand. Doch als dieser Gemma anschließend seine teigigen Finger entgegenstreckte, tat sie, als habe sie es nicht bemerkt.

 

»Was für ein perverser Widerling«, murmelte Gemma halblaut, obwohl sie genau wusste, dass Canfield sie neugierig vom Fenster aus beobachtete. Beim Gedanken an ihn sträubten sich ihr die Nackenhaare. »Vielleicht war er ja krankhaft besessen von Dawn Arrowood, weil er sie ständig nebenan ein und aus gehen sah und wusste, was die beiden dort trieben -«

»Es wäre ein Leichtes für ihn gewesen, ihr nachzugehen und herauszufinden, wo sie wohnte«, pflichtete Kincaid ihr bei. »Und ihr an dem bewussten Abend aufzulauern -«

»Genau«, erwiderte Gemma und verdrehte die Augen. »So untrainiert, wie der aussieht, könnte er nicht mal ein kleines  Kind überwältigen. Und wenn er nicht zu Hause war, weil er gerade Dawn ermordete, wie hätte er dann wissen können, wann Alex seine Wohnung verließ? Trotzdem, es kann nicht schaden, ihn zu überprüfen.«

Melody, die gezwungen gewesen war, den Streifenwagen zu wenden und woanders einen Parkplatz zu suchen, bog soeben um die Ecke in die Sackgasse ein. »Ich habe den Durchsuchungsbefehl«, rief sie, als sie auf Gemma und Kincaid zukam. »Und ein Schlosser ist auch schon unterwegs.«

»Ich nehme an, dass Mr. Canfield einen Schlüssel hat«, sagte Kincaid zu ihr. »Aber ich kann’s ja mal versuchen.« Er hatte immer ein kleines Werkzeugset zum Schlösserknacken dabei, und Gemma wusste, dass er sich über jede Gelegenheit freute, sein Geschick unter Beweis zu stellen.

»Ich halte es für eher unwahrscheinlich, dass wir ihn hier finden«, sagte er ruhig, während er sich über das Türschloss beugte. »Canfield hat ihn schließlich in seinem Wagen wegfahren sehen, und das Auto ist noch nicht wieder aufgetaucht. Außerdem fehlt der typische Geruch.«

Gemma lächelte über seinen Versuch, sie zu beruhigen. »Er könnte sich aber auch woanders das Leben genommen haben«, gab sie zu bedenken.

»Und was ist dann aus dem Mädchen geworden, das den Wagen gefahren hat? Die mit den interessanten Haaren?«

»Fern Adams.«

Kincaid blickte zu ihr auf, während er mit einem Ohr weiter auf das Geräusch des Schließmechanismus lauschte, den er bearbeitete.

»Seine Exfreundin. Das ist die, von der seine Freunde im Café sagten, sie sei entschlossen gewesen, ihm zu helfen. Und eine Zeugin hat gesehen, wie Dunn mit ihr von seinem Stand in den Arkaden weggegangen ist.«

»Und wo sind sie jetzt?«, fragte Melody. »Haben Sie ihre Adresse?«

»Nein. Ich weiß, dass sie ganz in der Nähe wohnt, aber Dunns Wagen ist auch nirgendwo sonst im Viertel gesehen worden.«

»Geschafft!«, rief Kincaid, als die Tür aufsprang.

Vorsichtig trat er ein. Er rief Dunns Namen und benutzte sein Taschentuch für die Lichtschalter. Es kam keine Antwort, und bald war klar, dass niemand in der Wohnung war.

Das Schlafzimmer war gleich vorne; es hatte eine gemeinsame Wand mit Mr. Canfields Wohnzimmer, wie Gemma mit Abscheu registrierte. Eine Hose lag auf dem ungemachten Bett, als habe jemand sie achtlos dort hingeworfen. Auf der Kommode erblickte sie eine Haarbürste, eine Schale mit Kleingeld und zwei hübsche blauweiße Vasen; auf den Nachttischen stapelten sich Antiquitätenzeitschriften und Kataloge von Christie’s. Im Schrank fand Gemma neben säuberlich gefalteten und aufgehängten Kleidern zwei Koffer und eine Reisetasche. Nichts deutete darauf hin, dass Dunn für eine Reise gepackt hatte. Und man hätte sich kaum ein Zimmer vorstellen können, das weniger nach dem Schauplatz einer heimlichen Liebesaffäre ausgesehen hätte.

Die Badewanne war mit dunkelgrün glänzenden Kacheln eingefasst; über dem Waschbecken waren Toilettenartikel für Männer aufgereiht, und das Bad strömte einen schwachen, aber unverkennbar maskulinen Duft nach Seife und Aftershave aus. Es gab kein Anzeichen dafür, dass eine Frau es regelmäßig benutzt hatte.

»Er hat einen teuren elektrischen Rasierer«, bemerkte Kincaid. »Man sollte annehmen, dass er ihn mitgenommen hätte, wenn er auf eine längere Reise gegangen wäre.«

»Hier ist auch nichts«, rief Melody vom Wohnzimmer aus. Sie schlossen sich ihr an.

Im Wohnbereich war alles in einem warmen Cremeton gestrichen, einschließlich der Schränke in der kleinen, aber ordentlichen Küchenzeile. Gemma fragte sich, ob Dunn versucht hatte, alle Spuren seines Vermieters auszulöschen; jedenfalls konnte sie sich nicht vorstellen, dass das Dekor der Phantasie von Donald Canfield entsprungen war. Doch die einfachste Begründung für die Vanillefarbe von Wänden und Teppichen war offensichtlich – sie ließ Dunns Sammlung am besten zur Geltung kommen.

Wunderschöne Stücke aus blauweißem Porzellan waren überall im Raum verteilt, auf dem Schreibtisch, auf kleinen Beistelltischen und in Regalen, und an einer Wand stand eine Vitrine voller farbenfroher Art-déco-Objekte, bei deren Anblick Gemma vor Entzücken die Luft wegblieb.

Durch eine Glastür gelangte man in einen kleinen umfriedeten Garten. Auf den Steinfliesen der Terrasse standen Töpfe mit verwelkten Geranien neben einem weißen, eisernen Gartentisch mit zwei Stühlen. Gemma stellte sich vor, wie Alex und Dawn an warmen Sommerabenden dort zusammen gesessen und alles um sich herum vergessen hatten, und der Gedanke versetzte ihr einen Stich.

»Noch eine Sackgasse«, sagte Melody und seufzte entmutigt.

»Nicht ganz«, widersprach Gemma. »Jetzt können wir immerhin die Möglichkeit ausschließen, dass Alex Dunn hierher zurückgekommen ist und sich aus Verzweiflung über Dawn Arrowoods Tod das Leben genommen hat.«

»Dunn ist erst am Samstagmorgen verschwunden«, bemerkte Kincaid. »Wenn er sie am Freitagabend getötet hat und danach in seine Wohnung zurückgekehrt ist, dann hat er jedenfalls keine offensichtlichen Spuren hinterlassen.«

»Wir sagen trotzdem der Spurensicherung Bescheid, für alle Fälle«, sagte Gemma. »Aber in der Zwischenzeit werde ich mich auf die Suche nach Fern Adams machen.«

 

Gemma verband das Angenehme mit dem Nützlichen, indem sie sich in Ottos Café, wo sie weitere Informationen zu bekommen hoffte, ein verspätetes Mittagessen gönnte. Es wurde ihr von dem stets gut gelaunten Wesley serviert. Kincaid war zum Yard zurückgefahren, um mehr über Karl Arrowoods Söhne herauszufinden.

Otto sei den ganzen Tag außer Haus, teilte Wesley ihr mit, während er ihr einen Teller mit dampfender Linsensuppe servierte. Bei dieser knappen Information beließ er es, und Gemma fragte sich, ob er seine Offenheit bei ihrer ersten Unterhaltung inzwischen bedauerte.

»Vielleicht können Sie mir ja helfen«, sagte sie, als sie ihre Suppe gegessen hatte und er an ihren Tisch kam, um abzuräumen. »Haben Sie Fern Adams noch einmal gesehen, seit sie am Samstag das Café verlassen hat?«

»Nein. Das ist auch etwas seltsam. Sie kommt normalerweise jeden Tag auf einen Kaffee rein.«

»Und Alex Dunn auch nicht?« Gemma wusste, dass die Beamten, die Erkundigungen über Dunn einzogen, auch hier nachgefragt haben mussten, doch sie wollte selbst hören, was Wesley zu sagen hatte.

Wesley schüttelte den Kopf, und seine lebhaften Gesichtszüge drückten Besorgnis aus. »Man könnte denken, der Mann ist in einem riesigen schwarzen Loch verschwunden. Kein Mensch hat irgendwas von ihm gehört. Glauben Sie denn – er würde doch nicht – er war ja wirklich total fertig …«

»Ich würde mir mehr Sorgen machen, wenn er nicht seine Wohnung zusammen mit Fern Adams verlassen hätte. Wir haben einen Zeugen, der die beiden gesehen hat. Ich würde jetzt wirklich gerne mit Fern Adams sprechen. Wissen Sie, wo ich sie finden kann?«

»Sie wohnt in Portobello Court. Ich habe die Wohnungsnummer vergessen, aber ich kann Ihnen sagen, wo es ist.« Er gab Gemma eine genaue Wegbeschreibung. »Verstehen Sie mich nicht falsch«, fügte er hinzu. »Der Mord an Mrs. Arrowood ist eine ganz schlimme Sache, aber ich habe sie ja gar  nicht gekannt. Wenn Alex oder Fern irgendwas zugestoßen wäre … sie sind wie meine Familie.«

»Haben Sie selbst eine Familie?«

»Nur meine Mutter.« Wesley strahlte über das ganze Gesicht. »Sie wohnt drüben in Westbourne Park.« Mit ernsterer Miene fuhr er fort: »Mein Vater ist jetzt schon einige Jahre tot. Herzinfarkt.«

»Sie wohnen bei Ihrer Mutter?«

»Kann mir gar nichts anderes leisten – Sie wissen ja, wie es ist«, antwortete Wesley gleichmütig. »Aber selbst wenn ich es mir leisten könnte, anderswo zu wohnen, würde ich sie nicht gerne allein lassen. Ist’ne gute Frau, meine Mutter.«

Gemma verabschiedete sich und ging nachdenklich die Straße entlang in Richtung Portobello Court. Würden ihre Kinder sich auch solche Gedanken um sie machen, wenn sie einmal groß waren?

 

Portobello Court war der erste moderne Wohnblock, den die Stadt nach dem Krieg hochgezogen hatte, ausgestattet mit so begehrten Extras wie fließendem Wasser und separaten Küchen. Gemma wusste, dass viele der Wohnungen seit den fünfziger Jahren ununterbrochen von denselben Familien bewohnt wurden.

Sie folgte Wesleys Wegbeschreibung und stieg die Treppe zum ersten Stock hinauf, wo sie an eine Tür klopfte, in der Hoffnung, dass es die richtige war. Auf der anderen Seite des Korridors wurde eine Tür geöffnet; eine ältere Dame steckte den Kopf heraus und sah Gemma kopfschüttelnd an.

»Sie wollen zu diesem Mädchen? Ringe in der Nase und weiß Gott wo sonst noch. Wo soll das alles bloß enden?«

»Wissen Sie, wo sie ist?«

»Verkriecht sich schon seit Tagen in ihrer Wohnung, soweit ich weiß. Keine Ahnung, wie sie ihren Lebensunterhalt verdienen will, wenn sie nicht rausgeht und die Dörfer abklappert. Wenn man Geschäfte machen will, kommt man da einfach nicht drum herum. Mein Mann war auch im Antiquitätengeschäft, hatte einen Stand direkt neben ihrem Papa.«

Da sie jetzt einigermaßen sicher war, dass Fern Adams zu Hause war, klopfte Gemma noch einmal an, lauter als beim ersten Mal. Und jetzt endlich hörte sie schlurfende Schritte und dann das Klicken des Riegels.

Die junge Frau, die in der Tür stand und sie anstarrte, hatte tatsächlich einen Ring in der Nase und einen weiteren in der Augenbraue, doch ihr kleines, blasses Gesicht war ungeschminkt, und die bunt gefärbten Strähnen ihres Haars sahen stumpf und vernachlässigt aus.

»Miss Adams? Ich würde mich gerne mit Ihnen über Alex Dunn unterhalten.«

»Was ist mit ihm?« Der Anblick von Gemmas Dienstausweis hatte Fern nicht dazu bewegen können, die Tür weiter aufzumachen.

»Wissen Sie zufällig, wo er sich aufhält?«

»Woher soll ich das wissen?«

Die Tür der Wohnung gegenüber öffnete sich knarrend um ein paar Zentimeter.

»Ob ich vielleicht reinkommen könnte?« Gemma warf einen viel sagenden Blick in die Richtung der offensichtlich lauschenden Nachbarin.

»Ja, sicher. Alte Hexe«, setzte Fern halblaut hinzu, bevor sie einen Schritt zur Seite trat und Gemma einließ. Auf dem beschränkten Raum drängten sich Kartons und Möbelstücke ohne jede erkennbare Ordnung. Gemma erblickte eine Reihe von Mahagonistühlen, die zur Wand hin gedreht waren; ein dazu passendes Sofa schmiegte sich mit der Rückenlehne an einen Fernsehapparat; Beistelltische standen verloren zwischen Lampen und Bildern umher. Ein Blick durch die gläserne Balkontür bot auch keine attraktiveren Aussichten – ein  paar Topfpflanzen, die die Köpfe hängen ließen, standen unter einer provisorischen Wäscheleine, an der Männerunterwäsche in Übergröße hing.

Gemma deutete auf die Kisten. »Ziehen Sie um?«

»Nein. Mein Vater ist beruflich viel unterwegs – er reist von Auktion zu Auktion. Er bringt ständig irgendwelche Sachen nach Hause, und ich auch. Bei uns sieht’s eigentlich immer so aus.« Fern räumte ein paar alte Lampenschirme mit Fransen von einem Stuhl, was Gemma als Einladung auffasste. Sie setzte sich hin.

»Waren Sie diese Woche auch unterwegs?«

»Ja«, antwortete Fern zögerlich, was Gemma vermuten ließ, dass sie log. Als Gemma nichts erwiderte, fügte sie hinzu: »Haushaltsauflösungen, Antikmärkte und so was, Sie wissen schon.«

»Und Alex Dunn? Ist er auch auf Reisen?«

Fern zuckte betont beiläufig mit den Schultern. »Weiß nicht. Hab ihn nicht gesehen.«

»Aber Sie haben ihn nach Dawn Arrowoods Tod schon einmal gesehen. Sie haben ihn in den Arkaden getroffen und sind mit ihm weggegangen.«

Einen Moment lang starrte das Mädchen Gemma verblüfft an, bevor sie sich bewusst abwandte. »Ich hab ihn auf eine Tasse Tee zu mir eingeladen. Er war ein bisschen wacklig auf den Beinen und so. Warum fragen Sie überhaupt nach Alex?«

»Soweit ich weiß, standen er und Dawn Arrowood einander sehr nahe. Vielleicht hat sie ihm etwas gesagt, was uns auf die Spur ihres Mörders führen könnte.«

»Sie meinen, dass jemand sie belästigt hat oder so?«

»Genau. Oder vielleicht hatte er bemerkt, dass jemand sich in ihrer Nähe herumschlich. Oder wenn ihr Mann ihr vielleicht gedroht hat, dann könnte sie Dunn davon erzählt haben.« Als Fern wortlos nickte, fügte Gemma hinzu: »Hätte er Ihnen so etwas weitererzählt?«

»Wohl kaum. Dawn Arrowood war nicht gerade ein Thema zwischen uns.«

»Auch nicht am Samstagmorgen? Sie müssen doch über den Mord gesprochen haben.«

»Er wollte es zuerst nicht glauben, als Otto es ihm gesagt hat. Aber dann ist er zu ihrem Haus gegangen. Da hat es von Bullen nur so gewimmelt, und einer der Nachbarn hat ihm gesagt, dass sie ihr die Kehle durchgeschnitten hatten. Danach war er wie, ich weiß nicht – wie ein Zombie oder so.«

»Und nachdem Sie ihn auf einen Tee mit zu sich genommen hatten?«

»Ich nehme an, er ist nach Hause gegangen.«

»Sie lassen einen guten Freund in einem solchen Schockzustand allein nach Hause gehen?«

»Ich hab ihm angeboten, mit ihm zu gehen, aber er wollte mich nicht bei sich haben.«

Gemma sah sie einen Augenblick lang intensiv an. »Also schön, Miss Adams, Schluss mit den Spielchen. Dunns Vermieter hat Sie beide an jenem Morgen mit Dunns Wagen wegfahren sehen. Wohin sind Sie gefahren?«

»Ich weiß gar nicht, wovon Sie reden«, entgegnete Fern, doch Gemma hatte die Angst in ihren Augen aufblitzen sehen.

»Doch, das wissen Sie sehr wohl. Und wissen Sie auch, dass Ihnen eine Anzeige wegen Behinderung der polizeilichen Ermittlungen blühen könnte?«

»Ich weiß nicht, wo er ist!«

»Das glaube ich nicht. Sie sind am Samstagmorgen zusammen in Dunns Auto weggefahren, und seitdem fehlt jede Spur von ihm und seinem Wagen. Wir haben eine Fahndung eingeleitet, und wir werden ihn finden – aber je eher wir mit Alex sprechen können, desto besser für ihn.«

»Aber er hat doch gar nichts getan -«

»Warum sollte er auf diese Art und Weise untertauchen, wenn er nichts mit Dawn Arrowoods Tod zu tun hatte?«

»Weil er in Gefahr ist!« Fern starrte Gemma finster an, doch ihre Unterlippe zitterte.

»Alex Dunn? Warum sollte er in Gefahr sein?«

»Otto kennt Karl Arrowood, und er sagt, wenn Karl seine Frau ermordet hat, dann könnte Alex der Nächste sein.«

»Wenn Dunn irgendwelche Beweise dafür hat, dass Karl Arrowood seine Frau ermordet hat, dann muss er damit so schnell wie möglich zur Polizei gehen. Sagen Sie mir, wo er ist!«

»Nein. Ich kann es Ihnen nicht sagen, weil ich es nicht weiß. Ich bin mit ihm eine Runde gefahren, und dann habe ich ihn zu seiner Wohnung zurückgebracht und das Auto auf seinem gewohnten Parkplatz abgestellt.« Fern hatte jetzt die Hände zu Fäusten geballt, und so sehr das Verhalten des Mädchens ihr auf die Nerven ging, fand Gemma sie in ihrem Trotz doch irgendwie sympathisch.

Mit einem Seufzer sagte sie: »Ich hoffe, Alex Dunn weiß Ihre Loyalität zu schätzen.«

Irgendetwas flackerte in Ferns Gesicht auf – ein Anflug von Zweifel? Unschlüssigkeit? Aber schon war es wieder verschwunden, und sie presste störrisch die Lippen zusammen. »Ich sage Ihnen doch, ich weiß nicht, wo er ist.«

»Also gut, Miss Adams.« Gemma stand auf, steckte ihr Notizbuch ein und reichte Fern ihre Karte. »Aber ich komme wieder. Und inzwischen können Sie ja einmal darüber nachdenken, ob Sie wirklich wollen, dass Alex Dunn wegen Flucht vor der Polizei und Behinderung der Ermittlungen in einem Mordfall hinter Gitter wandert.«

 

Sobald sie wieder auf dem Revier war, ordnete Gemma eine permanente Überwachung von Fern Adams Wohnung an und beantragte, ihr Telefon abhören zu lassen. Sie hatte nicht den geringsten Zweifel, dass Fern wusste, wo Alex Dunn war, und dass die junge Frau mit ihm Kontakt aufnehmen würde.

Als ihr eigenes Telefon klingelte und sie in das Büro von Superintendent Lamb bestellt wurde, dachte sie sich nichts weiter dabei. Ihr Chef rief sie regelmäßig zu sich, um laufende Fälle mit ihr zu besprechen.

Doch zu ihrem Erstaunen räusperte Lamb sich verlegen und begann: »Gemma, Sergeant Franks ist bei mir gewesen. Ich dachte, Sie sollten wissen, dass er sich besorgt über Ihre Fortschritte in diesem Fall geäußert hat. Er hat den Eindruck, dass nicht genügend Druck auf Karl Arrowood als Hauptverdächtigen für den Mord an seiner Frau ausgeübt wird -«

»Sir, Sie wissen, dass wir nicht einen einzigen konkreten Beweis haben. Ich kann Karl Arrowood nicht mit fadenscheinigen Indizien und Spekulationen konfrontieren, und erst recht kann ich damit nicht zur Staatsanwaltschaft gehen.«

»Das ist mir auch klar, Gemma. Ich stelle Ihr Urteilsvermögen nicht in Frage. Es scheint sogar, als habe Arrowood seinen Reichtum dazu benutzt, karitative Einrichtungen und Obdachlose zu unterstützen. Und er hat gute Verbindungen. Der Polizeipräsident hat Anrufe von einem Freund von Mr. Arrowood im Innenministerium sowie von zwei prominenten Abgeordneten erhalten, die sich alle um Arrowood besorgt zeigten; und er selbst setzt nun wiederum mir zu. Wir werden bei diesem Stand der Ermittlungen ganz bestimmt nicht vorschnell Anklage erheben, auch wenn unsere Aufklärungsrate in der Kritik steht.« Er brach ab und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Aber das wissen Sie ja alles selbst, und das ist auch nicht der Grund, weshalb ich Sie habe kommen lassen. Meine unmittelbare Sorge gilt Ihrer Zusammenarbeit mit Sergeant Franks.«

»Aber Sir, Sie müssen doch wissen, dass Franks grundsätzlich ein Problem mit weiblichen Beamten hat. Seit ich hier angefangen habe, hat er alles getan, um meine Autorität zu untergraben.«

»Ich weiß aber auch, dass Gerry Franks ein erfahrener und  fähiger Polizist ist, und Sie tun sich keinen Gefallen, wenn Sie zulassen, dass persönliche oder auch geschlechtsspezifische Differenzen Ihr kollegiales Verhältnis gefährden. Er könnte auch für Sie ein wertvoller Mitarbeiter sein und ich muss Ihnen nicht erst sagen, dass wir unsere Ressourcen so effizient wie möglich einsetzen müssen. Überlegen Sie sich doch einfach einmal, was Sie tun könnten, um dieses Problem abzustellen, ja?« Damit war die Unterredung offenbar beendet.

»In Ordnung.« Gemma stand auf. »Danke, Sir. Wenn das dann alles wäre -«

Als Lamb nickte, verließ sie sein Büro. Ihre Wangen glühten vor Scham und Wut. Sie hatte sich alle Mühe gegeben, Gerry Franks nicht vor den Kopf zu stoßen oder ihn in seiner Würde zu verletzen, und das war nun der Dank. Natürlich war ihr seine nur widerwillige Unterordnung nicht entgangen, aber diese Geschichte brachte das Fass nun wirklich zum Überlaufen. Sie musste irgendeinen Weg finden, mit ihm umzugehen. Und dann wurde sie plötzlich von ihren eigenen Zweifeln überwältigt.

Hatte sie denn alles getan, was sie konnte? Hatte sie tatsächlich die Sorgen wegen ihrer Schwangerschaft und ihrer Zukunft ihr Urteilsvermögen trüben lassen? Und wenn das der Fall war, wie konnte sie dann den Schaden wieder gutmachen?
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Als in den fünfziger und frühen sechziger Jahren die ersten Einwanderer aus der Karibik eintrafen, war Notting  Hill noch ein unterentwickeltes und heruntergekommenes  Viertel. Es war eine Ecke von London, um die sich niemand kümmerte und die niemanden interessierte. Die  Verwüstungen in dieser Gegend waren nicht das Ergebnisvon Bombenangriffen, und so wurde Notting Hill auch  nicht von jenem Mythos erfasst, den die Propaganda derKriegs- und Nachkriegsjahre um das East End herum  aufbaute. Und im Gegensatz zu dem durch baufällige  viktorianische Mietskasernen geprägten East End fand sich  hier schon ein Grundstock von geräumigen, solide gebauten Wohnhäusern.

Charlie Phillips und Mike Phillips, aus:
 Notting Hill in den Sechzigern

 

 

Sie sah zu, wie ihre Mutter immer mehr dahinsiechte, Tag um Tag, Monat um Monat. Die Röntgenaufnahmen des Arztes hatten einen Tumor im vorderen Teil ihres Gehirns erkennen lassen, der in die Nasenhöhle hineinwuchs. Eine operative Entfernung hielt man für ausgeschlossen. Es gab natürlich Medikamente, die das Wachstum des Tumors verlangsamen sollten, doch da sie bei ihrer Mutter heftigste Nebenwirkungen auslösten und dem Tumor anscheinend nichts anhaben konnten, wurden sie rasch wieder abgesetzt.

Trotz allem weigerte sich ihr Vater, die Hoffnung aufzugeben. »Vielleicht geht es ihr heute schon etwas besser«, pflegte er jeden Morgen zu sagen, noch lange, nachdem Angel bereits wusste, dass die einzige mögliche Verbesserung des Zustands ihrer Mutter der Tod war.

Sie versah klaglos den notwendigen Dienst am Krankenbett, obwohl sie ihn verabscheute. Sie hasste das dunkle Bett, die düsteren braunrosa Tapeten, den Geruch der Krankheit und die stille Ergebenheit ihrer Mutter. Vor allem aber hasste sie ihre Mutter. Wie konnte ihre Mutter sie einfach so verlassen? Liebte sie sie denn gar nicht mehr? Hatte der Abschied von ihrem einzigen Kind nicht ein bisschen mehr Dramatik verdient? Konnte sie nicht wenigstens mit Gott hadern wegen ihres Schicksals?

Aber ihre Mutter lächelte immer nur ihr mildes Lächeln, fiel immer wieder in ihren Morphiumschlaf, und wenn sie anfing, sich über die Schmerzen zu beklagen, erhöhten die Ärzte gleich die Dosis.

Der Tumor wuchs unerbittlich weiter, und ihr Gesicht begann sich zu verformen wie eine Maske aus Plastik, die zu nahe am Feuer gestanden hat. Das eine Auge rutschte nach unten und kippte seitwärts, ihre Nase war verdreht, ihre Stirn unnatürlich gewölbt. Die Schmerzen wurden jetzt immer schlimmer, bei der leisesten Berührung schrie sie laut auf, und Angel brachte es kaum noch fertig, sie zu baden.

Und dann kam der Tag, an dem das geschädigte Auge sie nur noch leer anstarrte, ohne ein Zeichen des Wiedererkennens, und die einzige Antwort auf Angels drängende Fragen ein leises, unausgesetztes Stöhnen war.

Angel flüchtete nach nebenan, in Mrs. Thomas’ tröstende Umarmung. Als ihr Schluchzen sich ein wenig gelegt hatte, wollte sie wissen: »Ist sie noch irgendwo da drin? Oder ist es so, dass ihre Seele schon zu Gott geflogen ist und ihr Körper nur noch wartet?«

»Ich weiß es nicht, mein Kind«, antwortete Mrs. Thomas und wischte sich selbst mit dem Schürzenzipfel die Tränen aus den Augen. »Ich denke, sie ist irgendwo dazwischen. Sie hängt noch an ihrem armen geschundenen Körper, aber sie greift schon nach dem Jenseits.«

»Aber kann sie mich hören?«

»Ich vermute, sie kann dich schon hören, nur hat sie nicht mehr die Kraft, dir zu antworten. Also sprich nur weiter mit ihr, Kind; sag ihr, dass du sie liebst und dass alles gut werden wird.«

Und Angel ging wieder nach Hause, fest entschlossen, den Rat zu befolgen; doch so sehr sie sich auch bemühte, es gelang ihr nicht, diese Worte zu dem fremden Wesen zu sagen, in das ihre Mutter sich verwandelt hatte. Sie saß schweigend da, und allmählich beschlich sie die Angst, dass Gott ihre Zunge ebenso hatte erstarren lassen wie ihr Herz. Als ihr Vater endlich nach Hause kam, hatte sie schon so lange reglos in derselben Stellung verharrt, dass ihre Arme und Beine ihr den Gehorsam verweigerten. Ihr Vater musste sie in die Arme nehmen und wie ein Baby aus dem Zimmer tragen.

Danach dauerte es nicht mehr lange, bis das Ende kam, und an einem bitterkalten Tag im Januar ging Angel mit dem Trauerzug nach Kensal Green. Es war der kälteste Winter seit Menschengedenken; schwarzer, schmutziger Schnee lag in den Rinnsteinen, und Angels Handgelenke und Knie waren blau vor Kälte. Sie war längst aus ihrem Wintermantel herausgewachsen, doch niemand hatte darauf geachtet, und es gab niemanden, der mit ihr einen neuen gekauft hätte.

Die Thomasens waren in ihrem besten Sonntagsstaat erschienen, standen jedoch ein wenig abseits; und auch einige Freunde ihres Vaters vom Antiquitätenmarkt und vom Café waren gekommen. Die Trauerfeier war notgedrungen kurz, und zum Weinen war es einfach zu kalt. Ihr Vater hatte eine provisorische Tafel gezimmert, weil die Bearbeitung des Granitsteins mehrere Monate in Anspruch nehmen würde. »Miriam Wolowski«, stand auf der Tafel, »Entschlafen am 9. Januar 1963«. Angel stellte fest, dass auf vielen der anderen Grabsteine das Gleiche stand, und sie spürte, wie heißer Zorn in ihr aufstieg, weil die Leute einfach nicht die Wahrheit sagen konnten. »Entschlafen« hieß, dass der betreffende Mensch wieder aufwachen, wieder zu einem zurückkommen würde, und das war etwas, was ihre Mutter niemals tun würde.

Ihr Vater hatte ein wenig kalten Braten und Tee für die Trauergäste vorbereitet, aber sie blieben alle nicht lange. Als der letzte Gast gegangen war, blickte Angel sich in der verwahrlosten Wohnung um; sie sah ihren Vater an, ausgezehrt, seine Augen lagen tief in ihren Höhlen, wie er in seinem Sessel zusammengesunken war, und sie fragte sich, wie sie das alles aushalten sollte.

Mechanisch erledigte sie den Abwasch, und als ihr Vater vor dem Fernseher eingenickt war, schlich sie sich zur Tür hinaus.

Die Thomasens waren alle zu Hause, sogar Ronnie, was dieser Tage eine Seltenheit war, und auch sie hatten sich vor dem Fernseher versammelt. Als Mrs. Thomas ihr bedeutete, sich auf das Sofa neben sie zu setzen, unternahm Betty einen ungeschickten Versuch, zur Normalität zurückzukehren »Heute tritt eine neue Band aus Liverpool auf, die soll ganz super sein.«

Aber Angel hatte Wichtigeres im Sinn. »Mrs. Thomas, kann ich mit Ihnen reden?«

»Aber natürlich, mein Kind.«

»Ich meine, draußen in der Küche.«

»Na, ich denke, du kannst eine ordentliche Tasse Tee gebrauchen nach so einem Tag«, sagte Mrs. Thomas, als sie sich erhob und Angel an den quadratischen, blank gescheuerten Küchentischführte. Den anderen rief sie über die Schulter zu: »Sagt uns nur ja Bescheid, wenn diese Jungs an der Reihe sind!«

Nachdem sie Angel eine dampfende Tasse Tee mit Milch hingestellt hatte, setzte sie sich an den Tisch und griff nach dem Nähzeug, das ihr ständiger Begleiter war. »So, was hast du denn für einen Kummer, Kind?«

Angel schluckte krampfhaft. »Mrs. Thomas – jetzt, wo meine Mutter tot ist … darf ich herkommen und bei Ihnen wohnen?«

Mrs. Thomas starrte sie entgeistert an. »Du kommst vielleicht auf Ideen, Mädchen! Das ist das Verrückteste, was ich je gehört habe.«

»Ich könnte das Zimmer mit Betty teilen, sie hätte nichts dagegen. Und essen tu ich auch nicht viel -«

»Das hat damit gar nichts zu tun, Angel. Wir füttern dich sowieso schon die meiste Zeit durch, und das ist uns noch nie eine Last gewesen. Aber du musst doch an deinen armen Vater denken. Wer soll sich denn in dieser schlimmen Zeit um ihn kümmern? Und was würden die Leute sagen, wenn ein weißes Mädchen plötzlich bei einer schwarzen Familie wohnt?« Sie schüttelte missbilligend den Kopf. »Du darfst nicht vergessen, wo dein Platz im Leben ist, Mädchen – und so was tut man ganz einfach nicht.«

»Aber -«

»Du weißt, ich liebe dich wie mein eigenes Kind, und Clive liebt dich genauso. Du warst der erste Mensch, der uns etwas Gutes getan hat, nachdem wir hierher gezogen sind, und das haben wir nie vergessen. Aber das heißt nicht, dass du nicht tun musst, was sich gehört, und das weißt du selbst ganz genau.«

Angel konnte nur nicken. Sie starrte ihre Teetasse an und kämpfte mit den Tränen. Mrs. Thomas hatte natürlich Recht, doch auch wenn sie es im Grunde schon vorher geahnt hatte, traf sie die Zurückweisung nun wie ein Stich ins Herz. Und in diesem Augenblick verlosch das letzte Fünkchen Hoffnung in ihr.

 

Nachdem Jane Dunn den Hörer aufgelegt hatte, stand sie eine Weile reglos da und starrte die gläserne Christbaumkugel an, die sie noch immer in der Hand hielt. Sie war am Morgen zu einer Baumschule in der Nähe gefahren, die zu ihrem Kundenkreis zählte, um einen Weihnachtsbaum zu kaufen, und hatte die größte Tanne ausgesucht, die sie hatte finden können. Jetzt ragte der Baum stolz bis zur Decke der alten Darre empor, behängt mit Dutzenden kleiner weißer Lämpchen und dem handgefertigten Glasschmuck, den sie Alex bei einer Reise in den Schwarzwald gekauft hatte, als der Junge zehn Jahre alt gewesen war. Sie war sich nicht sicher, ob sie gehofft hatte, der Baum würde ihn aufmuntern – oder vielleicht doch eher sie selbst.

Was sie damit ausgelöst hatte, war eine Flut von Erinnerungen an seine Kindheit, an den ernsthaften, aber liebenswerten Jungen, der Alex gewesen war – ernst und still, wie es  Kinder oft sind, die überwiegend in Gesellschaft von Erwachsenen aufwachsen. Jane hatte keinerlei Erfahrung mit Kindern gehabt; und da sie es nicht besser wusste, hatte sie ihn immer wie einen kleinen Freund oder Kumpel behandelt.

Ihre Schwester Julia hatte eines Tages einfach mit dem kleinen flachsblonden Jungen an der Hand vor ihrer Tür gestanden. Julia war Jahre zuvor von zu Hause weggelaufen; nach einem heftigen Streit mit ihrem Vater wegen ihres unverantwortlichen Verhaltens war sie türenschlagend aus dem Haus gestürmt, ohne irgendetwas mitzunehmen, und hatte geschworen, dass sie nie mehr zurückkommen würde.

Ihre Eltern waren an gebrochenem Herzen gestorben. Davon war Jane zutiefst überzeugt, auch wenn auf den Totenscheinen Herzversagen und Schlaganfall gestanden hatte. Den Verlust ihrer launischen und flatterhaften, aber dennoch über alles geliebten jüngeren Tochter hatten die Dunns nie verwinden können.

Sie hatten Jane das Haus, das Land und ein wenig Geld hinterlassen, und sie hatte nach einer Möglichkeit gesucht, ihren Lebensunterhalt zu bestreiten – und sich geschworen, dass sie nie irgendjemanden oder irgendetwas so lieben würde, wie ihre Eltern Julia geliebt hatten.

Jane hängte die Kugel an den Baum und sah zu, wie sie hin und her pendelte, bis sie sich schließlich nicht mehr bewegte. – Hatte sie dadurch Alex gegenüber versagt? Denn sie war im Lauf dieser drei Tage zu dem Schluss gekommen, dass sie versagt hatte, dass sie ihm nicht die innere Stärke und emotionale Sicherheit vermittelt hatte, die er brauchte.

Oder war es das Vermächtnis seiner Mutter, der Riss im Porzellan, der vorher nicht zu sehen gewesen war? Es war viele Jahre her, dass Julia, ausgemergelt und mit leerem Blick, das verängstigte Kind von sich gestoßen und Jane gesagt hatte, sie würde ihn in ein paar Tagen wieder abholen. Monatelang hatte Alex jeden Tag draußen in der Einfahrt gestanden, auf die  Straße hinausgeschaut und auf seine Mutter gewartet, die nie mehr zurückgekommen war.

Anfangs hatte Jane viel Zeit und Geld in die Suche nach ihrer Schwester investiert, doch mit der Zeit war es ihr immer weniger dringlich erschienen, sie aufzuspüren. Sie und Alex hatten sich an ihr gemeinsames Leben gewöhnt, und als er in die Schule gekommen war, hatte sie die Suche bereits ganz und gar aufgegeben. Und als Alex älter geworden war und Fragen gestellt hatte, da hatte sie ihm gesagt, seine Mutter sei tot.

Sie warf noch einen letzten Blick auf den Weihnachtsbaum und ging hinaus in den Hof. Es würde schon bald dunkel sein, und Alex war noch nicht zurück. Jeden Tag hatte er gleich nach dem Frühstück das Haus verlassen, war umhergeirrt, als könne er seinem Kummer entfliehen, und erst bei Einbruch der Dunkelheit zurückgekommen. Abends hatte er dann gegessen, was sie gekocht hatte, anscheinend ohne überhaupt zu registrieren, was er in sich hineinstopfte, und danach hatte er zu trinken begonnen.

Da Alex zwar einen guten Tropfen zu schätzen wusste, aber immer allenfalls ein mäßiger Trinker gewesen war, hatte sein Verhalten Jane sehr beunruhigt, doch sie hatte nicht gewusst, wie sie ihn daran hindern sollte. Da sie ohnehin nicht schlafen konnte, hatte sie angefangen, in der Nacht nach ihm zu sehen. Einmal hatte sie ihn dabei angetroffen, wie er über einer Sammlung von Schätzen aus seiner Kindheit brütete, als ob die Berührung der Vogeleier, der Nester und der verbogenen, schwärzlich angelaufenen Löffel ihm Trost spenden könne. Und einmal hatte er im Schlaf eine Teekanne aus Steingut an sich gedrückt, als ob er ein Kind wiegte.

Am Tag dann hatte er auf ihre Versuche, ein vertrauliches Gespräch zu beginnen, immer mit demselben leeren, starren Blick reagiert, so als habe sie ihn in einer Sprache angeredet, die Alex nicht mehr verstehen konnte. Aber nun musste sie einfach versuchen, an ihn heranzukommen.

Fern hatte aus London angerufen und gesagt, dass die Polizei ihn dringend suche und sogar gedroht habe, sie zu verhaften, wenn sie seinen Aufenthaltsort nicht verriet.

Was auch immer Alex gesehen oder getan hatte oder wusste, sie musste ihn dazu überreden, nach London zurückzukehren und sich zu stellen. Wenn sie ihn so weitermachen ließe, würde sie alles nur noch schlimmer machen. Und sie konnte auch nicht weiter mit ansehen, wie er sich allmählich selbst zerstörte. Mit der kühlen Brise, die vom Moor herüberwehte, kam ihr die Erkenntnis, dass die Zeit und die Routine der Vertrautheit sie getrogen und sie für die Tatsache blind gemacht hatten, dass sie ihren eigenen Schwur schon längst gebrochen hatte.

 

Gemma rief in der Einsatzzentrale an und bestellte Gerry Franks in ihr Büro. Als er eintrat, mit einem spöttischen Grinsen auf den Lippen, das noch provokanter wirkte als gewöhnlich, lehnte sie sich in ihrem Sessel zurück und verschränkte die Hände vor der Brust.

»Ich habe vorhin mit dem Chef gesprochen, Gerry«, begann sie im Plauderton. »Er sagte mir, Sie seien nicht glücklich über mein Vorgehen im Fall Arrowood. Ich wüsste ganz gerne, wieso Sie nicht zuerst zu mir gekommen sind, wenn Sie glaubten, irgendetwas besprechen zu müssen.«

»Ich dachte, Sie hätten wahrscheinlich Wichtigeres zu tun, als Ihrem Sergeant zuzuhören«, antwortete er. Sie bemerkte den kurzen, taxierenden Blick, den er ihr zuwarf, und wusste gleich, dass sie mit Diplomatie nicht weiterkommen würde.

»Was habe ich schon zu bieten im Vergleich mit Scotland Yard?«, fügte er hinzu.

»Sie sind ein guter und erfahrener Kriminalbeamter, und ich bin stärker auf Sie angewiesen, als ich Sie habe spüren lassen. Es tut mir Leid, wenn Sie den Eindruck gewonnen haben, ich wolle Sie ausgrenzen. Wir können nicht hoffen, einen so schwierigen Fall zu lösen, wenn wir nicht als Team zusammenarbeiten, und ich für meinen Teil bin entschlossen, in Zukunft besser mit meinen Mitarbeitern zu kooperieren und zu kommunizieren. Und Sie?«

»Und was ist mit Arrowood? Dem Kerl steht die Schuld doch ins Gesicht geschrieben!«

»Karl Arrowood ist ein mächtiger Mann, und wir wären verrückt, wenn wir ihn auch nur eines Verkehrsvergehens beschuldigen würden, ohne solide Beweise zu haben. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass wir ein halbes Dutzend weiterer viel versprechender Spuren haben, denen wir nachgehen müssen – unter anderem, indem wir Alex Dunn finden. Und die mögliche Verbindung zu dem Mord an Marianne Hoffman dürfen wir auch nicht außer Acht lassen. Wenn Sie das Gefühl haben, dass Sie unter diesen Rahmenbedingungen nicht arbeiten können, dann kann ich darum nachsuchen, dass Sie von dem Fall abgezogen werden.« Sie machte eine Kunstpause, um die Drohung gehörig wirken zu lassen, bevor sie in freundlicherem Ton fortfuhr: »Aber ich würde mir wünschen, dass Sie dabeibleiben. Sie sind sehr wertvoll für unsere Ermittlungsarbeit, und es würde sehr schwierig sein, einen angemessenen Ersatz für Sie zu finden.«

Sie konnte sehen, wie er schwankte – einerseits war er wütend auf sie, andererseits hatte sie ihn bei seiner Eitelkeit gepackt. Endlich räusperte er sich und straffte den Rücken – und sie wusste, dass die Eitelkeit gesiegt hatte. »Was diese Hoffman betrifft – wäre vielleicht nicht schlecht, wenn ich mir mal ihre Akte anschauen würde.«

»Ich lasse Ihnen eine Kopie bringen. Inzwischen würde ich Sie bitten, die Protokolle der Haus-zu-Haus-Befragungen noch einmal durchzugehen. Irgendjemand muss doch etwas bemerkt haben, was uns bisher entgangen ist.«

Als er ein paar Minuten später das Büro verließ, blieb er an  der Tür stehen und verabschiedete sich mit einem knappen Nicken von ihr – wohl eine Art Respektsbezeugung, wenn auch widerstrebend gewährt. Und sie dachte bei sich, dass es vielleicht eine ganze Weile dauern würde, bis ihm aufging, dass sie ihn in das Sibirien des Papierkrams verbannt hatte.

Als Gemma nach dem Telefon griff, um Melody Talbot anzurufen, merkte sie plötzlich, dass ihre Hände zitterten. In diesem Moment schlug der Schmerz zu. Strahlenförmig dehnte er sich aus, bis er ihren ganzen Bauch umfasste und zusammendrückte. Sie rang nach Luft. Wie lange es dauerte, wusste sie nicht, doch endlich ließ der Schmerz nach. Schweißgebadet und erschöpft saß sie da und wartete. Sie atmete bewusst langsam und regelmäßig und horchte gebannt in sich hinein, doch der Krampf wiederholte sich nicht. Endlich wagte sie es, sich vorsichtig zu bewegen, und fuhr mit der Hand über die sanfte Wölbung ihres Bauchs. Hatte sie da ein Flattern, eine leise, kribbelnde Bewegung gespürt? Dafür war es doch gewiss noch zu früh, dachte sie, aber dennoch beruhigte sie die Empfindung.

Es ging ihr gut, dem Baby ging es gut – alles würde gut werden.

 

Melody kam mit einem Kaffeebecher in jeder Hand in Gemmas Büro. »Koffeinfreier Milchkaffee«, verkündete sie. »Genau wie Sie ihn mögen.«

»Sie können wohl Gedanken lesen.« Dankbar umfasste Gemma den Becher mit beiden Händen.

Melody nahm mit ihrem Kaffee gegenüber von Gemma Platz und betrachtete sie eingehend. »Alles in Ordnung mit Ihnen, Gemma? Sie sehen ein bisschen blass aus.«

»Es geht mir gut. Wirklich.« Gemma nippte an ihrem Kaffee und genoss die Wärme, die sie durchströmte. »Melody, kennen Sie Otto Popov? Er ist der Inhaber des kleinen Cafés im Elgin Crescent.«

»Netter Kerl. Russische Vorfahren, aber das haben Sie sich ja wohl schon gedacht. Erste Einwanderergeneration, glaube ich; seine Eltern sind nach dem Krieg hierher gekommen, als er noch ein Kind war.«

»Haben Sie eine Ahnung, weshalb er so gerne sehen würde, wenn wir Karl Arrowood des Mordes an seiner Frau überführen würden?«

»Nein, aber …«

»Aber was? Raus damit, Melody, ich muss es wissen!«

»Hm, ich wüsste nicht, was das mit Arrowood zu tun haben könnte, aber ich habe da gewisse Gerüchte über Popov gehört … irgendwas mit der Russenmafia. Ich würde auf diesen Klatsch nicht allzu viel geben – in meinen Augen sind das bloß Vorurteile, vermischt mit haltlosen Vermutungen.«

»Kennen Sie irgendjemanden, der mehr wissen könnte?«

»Sie meinen so was wie ›vertrauliche Informationen‹?« Melody überlegte kurz. »Ja, vielleicht. Ich werde sehen, was ich tun kann. Aber jetzt lauert zuerst einmal die Medienmeute im Vorzimmer auf Sie und giert nach ihrem nachmittäglichen Lagebericht.«

 

»Wir verfolgen immer noch eine ganze Reihe von Spuren«, berichtete Gemma den versammelten Reportern. Sie spürte die Enttäuschung ihrer Zuhörer über das Fehlen neuer Entwicklungen, doch sie ließ sich nicht beirren und blickte direkt in die Linse der Videokamera von Channel 4, die auf sie gerichtet war. Tom MacCrimmons erwartungsvollen Blick ignorierte sie. »Wenn irgendein Anwohner in der Nähe der St. John’s Church letzten Freitagabend etwas Außergewöhnliches bemerkt haben sollte, dann möchten wir die betreffende Person bitten, sich unter folgender Nummer zu melden.« Wieder nannte sie die Nummer des eigens eingerichteten Anschlusses in der Einsatzzentrale, obwohl ihre Hoffnung immer mehr schwand. Es waren schon zwei Tage vergangen, ohne dass sie  auch nur einen einzigen ernst zu nehmenden Anruf erhalten hätten.

Sie entschuldigte sich und begann sich ihren Weg durch die Menge zum Ausgang zu bahnen. Doch MacCrimmon war ihr schon auf den Fersen.

»Darf ich Sie zu einem Drink einladen, Inspector?«, fragte er mit Unschuldsmiene.

»Glauben Sie wirklich, dass ich mich von Ihnen einladen lasse, nach dieser Schlagzeile von neulich?«

»Ich mache nur meine Arbeit. Sie werden doch deswegen nicht sauer auf mich sein? Na, nun kommen Sie schon -«, er deutete in Richtung des Pubs auf der anderen Straßenseite – »Sie sehen aus, als könnten Sie eine Verschnaufpause gebrauchen.«

»Vielen Dank«, erwiderte sie giftig, auch wenn man ihm mit seiner gutmütigen Dreistigkeit schwerlich lange böse sein konnte. Trotzdem hatte sie nicht die Absicht, sich mit einem Boulevardreporter in einem Pub sehen zu lassen. Sie blickte den anderen Reportern nach, wie sie sich allmählich zerstreuten, und sagte: »Hören Sie, MacCrimmon, ich habe nichts weiter für Sie als das, was ich bereits gesagt habe. Aber ich verspreche Ihnen, dass ich Ihnen sofort Bescheid sage, sobald ich mehr weiß – wenn Sie mir dafür versprechen, in der Zwischenzeit Ihre Feder ein wenig im Zaum zu halten.«

»Da verlangen Sie ganz schön viel von mir, Inspector«, erwiderte er grinsend. »Aber ich werde mein Bestes tun.«

»Da bin ich mir sicher«, murmelte Gemma und ließ ihn auf der Treppe stehen. Sie eilte zum Parkplatz und schloss sich in ihrem Wagen ein, bevor sie mit einem Seufzer der Erleichterung den Motor anließ. Ihr Gespräch mit dem Superintendent und ihre Unterredung mit Gerry Franks hatten ihr mehr zugesetzt, als sie sich eingestehen wollte. Jetzt war sie froh über diese Rückzugsmöglichkeit.

Ihr Telefon klingelte, und sie meldete sich sofort, nachdem  sie gesehen hatte, dass es Kincaid war. »Ich bin ja so froh, dass du es bist. Du glaubst nicht, was mir heute Nachmittag passiert ist -«

Sie wurden von heftigem Rauschen unterbrochen. Als sie ihn wieder hören konnte, sagte er gerade: »- der Grund, weshalb ich anrufe. Doug Cullen und seine Freundin haben uns für Samstagabend zum Essen eingeladen -«

»Samstag! Aber am Samstag ziehen wir doch um!«

»Umso besser. Dann kann Kit auf Toby aufpassen, und wir müssen nicht kochen. Netter Zug von Cullen, dachte ich mir. Ich sag ihm, wir sind so gegen sieben da, ja? Also bis heut’ Abend, Schatz!«

Die Leitung war tot, doch Gemma saß noch eine ganze Weile da, den Hörer ans Ohr gepresst, den Kopf erfüllt von Mordgedanken.

 

Er spazierte um das Städtchen Rye herum, das hoch oben auf seinem Sandsteinkliff thronte, so wie er es an jedem der letzten drei Tage getan hatte. Hier trafen drei Flüsse aufeinander, und früher einmal waren die Meereswellen gegen die Fundamente der Stadt geschlagen; mit der Zeit aber hatten die Flüsse ihren Lauf geändert; das Meer war zurückgewichen und heute nur noch als Silberstreif am südlichen Horizont zu erkennen.

Zwischen der Stadt und der See lag das Marschland, bevölkert von Schafen und Scharen von Seevögeln. Alex kannte jeden Pfad, der sich durch dieses Gelände schlängelte; es war die Landschaft seiner einsamen Kindheit und seiner Träume. Wenn zuweilen eine Erinnerung an Dawn ihn überraschte, sich zwischen sein Gehirn und seine Muskeln drängte und ihn ins Straucheln brachte, dann schien sein Körper sich ohne sein willentliches Zutun wieder aufzurichten und weiterzumarschieren.

Aber zu seiner Überraschung war es Karls Gesicht, das er  nun lebhaft vor sich sah. Trotz seines Rufs, ein knallharter Geschäftsmann zu sein, hatte Karl ihn allem Anschein nach immer fair behandelt – ja, er hatte sich sogar bemüht, sein Wissen über Antiquitäten mit Alex zu teilen und ihm Aufträge zukommen zu lassen. Nun wurde Alex klar, wie er sich stets dagegen gesträubt hatte, sich diesen Betrug an einem Freund einzugestehen; und ebenso wenig hatte er darüber nachgedacht, wie Karl reagieren würde, wenn er dahinter käme. Und Dawns offensichtliche Bedenken wegen ihres Mannes hatte er ebenfalls ignoriert. Wie hatte er nur so dumm sein können – so blind?

In der Ferne konnte er die Kleeblatt-Türme des von Heinrich VIII. erbauten Camber Castle ausmachen; dahinter den sanft geschwungenen grünen Hügel, in dessen Ausläufern sich die alte Seestadt Winchelsea verbarg.

Als er den Strand bei Winchelsea erreichte, blieb er stehen und blickte auf die grauen Wogen hinaus, ohne dass er die Kälte zu spüren schien – so lange, bis seine Hände und Füße gänzlich taub waren.

Dann drehte er sich um und ging zurück, wie er gekommen war. Als die Abenddämmerung sich auf das Kopfsteinpflaster und die roten Ziegeldächer senkte, erreichte er Rye. In dem schwindenden Licht kam er sich unsichtbar vor, und er stieg den Weg zur Stadt hinauf. Von dem Aussichtspunkt in der Watchbell Street konnte er die blinkenden Lichter entlang der Kaimauer und draußen auf dem Kanal sehen, und irgendwie war es gerade seine Isolation, die ihm Kraft gab.

Endlich trieben die Kälte und die Dunkelheit ihn weiter, und er verließ die Stadt, um sich auf den Heimweg zu machen. Unwirklich wie ein Geist glitt er die Fußwege entlang. Aus Janes Schornstein quoll Rauch, und als er ins Haus trat, stieg ihm vom Herd ein köstlicher Duft in die Nase. Doch als er nach ihr rief, kam keine Antwort. Jane musste draußen im Gewächshaus sein; wahrscheinlich war sie mit den Alpenveilchen und Azaleen beschäftigt, die sie sorgsam für den Weihnachtsmarkt heranzog.

Ein neuer Duft ließ ihn weitergehen, in Richtung Wohnzimmer – etwas Grünes, Frisches, Würziges. Alex stand wie angewurzelt da und starrte den Baum an, der das ganze Zimmer ausfüllte, mit dem gläsernen Stern an der Spitze, der vor dem dunklen Deckengewölbe der Darre funkelte und strahlte. Sein Leben schien sich vor seinen Augen zusammenzuziehen, und in gleichem Maße wuchs der Schmerz des Verlusts. Da war Dawn, seine Kindheit, und irgendetwas jenseits jeglicher Erinnerung, etwas, dem er noch heute nicht offen in die Augen zu sehen wagte.

Alex fiel vor dem Baum auf die Knie, überwältigt von heftigem Schluchzen, das ihm in der Kehle schmerzte und seine Brust wie mit glühenden Stangen durchbohrte.

Plötzlich war Jane da. Sie roch nach Kälte und Erde, als sie ihn in die Arme nahm. »Oh, Alex«, flüsterte sie. »Es tut mir Leid. Es tut mir so Leid.« Doch er riss sich aus ihrer Umarmung los.

»Nein. Mir tut es Leid.« Sein Kopf war plötzlich wieder klar, als sei das atmosphärische Rauschen, das seine Gedanken tagelang getrübt hatte, plötzlich verflogen. »Ich muss zurück nach London. Ich muss da etwas -«

»Fern hat heute Nachmittag angerufen. Sie sagt, dass die Polizei nach dir sucht. Sie haben sogar eine Fahndung nach deinem Wagen eingeleitet.«

»Die Polizei? Was wollen die denn von mir?«

»Sicherlich hoffen sie, dass du ihnen etwas über den Mord sagen kannst. Je eher du mit ihnen sprichst, desto schneller wirst du alles aufklären können.«

Er war nicht auf den Gedanken gekommen, dass die Polizei sich für ihn als Zeugen – oder Verdächtigen – interessieren könnte. Nun, er würde gleich am nächsten Morgen nach London zurückfahren und mit ihnen reden. Aber ihm war  auch klar geworden, was sein Ziel war, und er hatte nicht die Absicht, die Polizei oder irgendjemanden sonst seine Pläne durchkreuzen zu lassen.
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Der samstägliche Straßenmarkt in der Portobello Road  existiert schon seit den sechziger Jahren des neunzehnten  Jahrhunderts. Zu den Krämern, die dort am Tag Fleisch  und Fisch, Obst, Gemüse und Blumen verkauften, gesellten sich am Samstagabend zahlreiche fliegende Händler  und Gaukler.

Whetlor und Bartlett, aus: Portobello

 

 

Gemma lag im Bett, starrte auf die Schlitze der halb geöffneten Jalousien und hoffte auf den schwachen grauen Schimmer, der die Morgendämmerung ankündigen würde. Kincaid schlief mit dem Rücken zu ihr, er atmete ruhig und entspannt. Aus dem Nebenzimmer konnte sie dann und wann einen tiefen Atemzug von Toby hören, der seine leichte Erkältung noch nicht ganz überstanden hatte.

Schließlich gab sie es auf und drehte den Kopf, sodass sie die Leuchtanzeige des Weckers sehen konnte. Sie stöhnte auf. Erst fünf Uhr! Das Tageslicht würde noch volle zwei Stunden auf sich warten lassen, und es hatte den Anschein, als könnte sie in dieser Nacht keinen Schlaf mehr finden.

Und am Abend zuvor waren sie auch nicht gerade zu einer vernünftigen Zeit zu Bett gegangen. Noch immer wütend auf Kincaid wegen der Sache mit Doug Cullens Essenseinladung, hatte Gemma sich gleich auf ihn gestürzt, als er gekommen war, um ihr beim Packen zu helfen.

»Wie konntest du nur? Wie konntest du mitten in unserem  Umzugsstress eine Einladung zum Abendessen annehmen? Wir werden müde und verschwitzt sein, und ich habe auch nicht alle Zeit der Welt, um im neuen Haus alles auf die Reihe zu kriegen -«

»Aber ich dachte, so würdest du eine kleine Verschnaufpause bekommen -«

»Es ist unser erster gemeinsamer Abend als Familie in dem neuen Haus!«

Er machte ein langes Gesicht. »Natürlich, du hast Recht. Das war wirklich dumm von mir. Ich werde Cullen gleich anrufen und sagen, dass wir nicht kommen können.« Er klappte sein Handy auf und ging hinaus.

Gemma wusste, dass sie sich eigentlich über seine Kapitulation freuen sollte, doch ihr Gesicht glühte, als sie sich sein Gespräch mit Cullen vorstellte. Als er einen Augenblick später zurückkam, stieß sie hervor: »Jetzt komme ich mir vor wie eine richtige Zicke. Sie haben bestimmt schon alles vorbereitet -«

»Gemma, sie werden es schon verstehen.« Er sah sie stirnrunzelnd an. »Das ist doch sonst nicht deine Art, so unvernünftig zu reagieren -«

»Jetzt bin ich also unvernünftig, wie?« Sie wandte sich ab und begann mit zitternden Fingern ein Weinglas in Zeitungspapier einzuwickeln.

»Das habe ich nicht gemeint, und das weißt du auch.« Er trat zu ihr und legte ihr vorsichtig die Hand auf die Schulter. »Was ist denn los?«

Sie zögerte, doch dann sprudelten die Worte nur so hervor. »Der Chef hat mich heute zu sich gerufen. Gerry Franks hat sich bei ihm beschwert, angeblich weil ich Karl Arrowood nicht verhaftet habe.«

»Lamb hat ihn doch wohl nicht ernst genommen?«

»Das wohl nicht. Aber er hat mir zu verstehen gegeben, dass meine Führungsqualitäten noch einiges zu wünschen übrig lassen.«

»Und was hast du dann getan?«

Sie nahm ein weiteres Glas aus dem Küchenregal. »Zuerst hätte ich Franks am liebsten in Stücke gerissen, aber dann bin ich zu dem Schluss gekommen, dass das auch nichts nützen würde. Also sagte ich ihm, es stehe ihm frei, sich von dem Fall entbinden zu lassen; er sei aber ein sehr wertvoller Mitarbeiter, und es wäre mir lieber, wenn wir es weiter zusammen versuchen würden; außerdem sei es nicht meine Absicht gewesen, ihn von Teilen der Ermittlungsarbeit auszuschließen.«

»Sehr diplomatisch.« Kincaid zog fragend eine Augenbraue hoch. »War das denn die Wahrheit?«

»Na ja, ich denke, der Chef hat schon Recht«, gab sie mit säuerlicher Miene zu. »Franks ist ein guter Kriminalbeamter, besonders wenn es um Details geht. Er hat diese Bulldoggen-Mentalität – lässt einfach nicht locker, bis endlich alles passt. Ich hätte mit der Situation anders umgehen sollen.«

»Hört sich an, als hättest du schon einen großen Schritt in die richtige Richtung getan«, beruhigte Kincaid sie, und nachdem der Haussegen so einigermaßen geradegerückt war, hatten sie sich wieder zusammen an die Arbeit gemacht.

Und jetzt, als sie in der Dunkelheit wach im Bett lag, musste Gemma feststellen, dass ihre Gedanken zu ihrem Exmann Rob wanderten. Er hätte ihr Geständnis nur als Gelegenheit angesehen, ihr haarklein zu erklären, wie er die Dinge geregelt hätte. Sie machte sich klar, dass Kincaid ihr eine wirkliche Stütze war – und das war ein seltener Zug, den sie besser zu schätzen wissen sollte. Warum konnte sie sich dann nicht endlich einmal dazu durchringen, es ihm zu sagen?

 

Drei Stunden später saß sie über ihren Schreibtisch im Revier gebeugt, nachdem sie jede Gesprächsnotiz, jede Mitteilung aus der Einsatzzentrale und jede Akte eingehend studiert und sich immer wieder gefragt hatte, was ihr wohl entgangen sein könnte. Erschöpft ließ sie den Kopf in die Hände sinken.

Als es leise an ihrer Tür klopfte, sah sie blinzelnd auf. Es war Melody, beladen mit zwei Bechern Kaffee und einer Tüte, aus der es verräterisch nach frischen Muffins duftete.

»Schon wieder Milchkaffee? Und Frühstück dazu? Wie schaffen Sie das nur immer? Sie müssen die Kaffeefee sein. Oder vielmehr der Kaffeeengel.«

Melodys rundliche Wangen liefen rot an. »Ich steige doch bei Notting Hill Gate aus der U-Bahn aus, und auf dem Weg hierher komme ich sowieso an dem Café vorbei. Ich weiß doch, dass ich Ihnen damit immer eine Freude machen kann, und ich dachte, gerade heute … ich meine, ich habe von Sergeant Franks’ Gespräch mit dem Chef gehört, und ich finde das Ganze verdammt unfair.«

»Danke«, entgegnete Gemma gerührt. »Aber ich denke, so ganz Unrecht hatte er wohl nicht. Wir scheinen nicht wirklich von der Stelle zu kommen, nicht wahr? Kommen Sie, setzen Sie sich doch und essen Sie Ihren Muffin.«

Bereitwillig nahm Melody das Angebot an und begann ihren Kuchen auszuwickeln. »Wissen Sie noch, wie Sie mich gefragt haben, ob ich wüsste, weshalb Otto Popov so sehr von Arrowoods Schuld überzeugt sei? Also, ich habe mich gestern Abend ein bisschen in den Pubs umgesehen – in den etwas fragwürdigeren Läden- Sie wissen schon, was ich meine.«

»Doch nicht in dem Aufzug?« Gemma deutete auf Melodys Kostüm.

»Um Gottes willen, nein. Ich hatte meine Lederhose an – Sie hätten mich nicht wiedererkannt.«

»Ich nehme an, Sie waren nicht auf ein Abenteuer aus?«

Melody grinste. »Na ja, ich bin schon mit ein paar ganz passablen Typen ins Gespräch gekommen. Aber am Ende habe ich doch einen Namen herausbekommen – jemand, der vielleicht etwas über Popov weiß. Ein kleiner Gauner namens Bernard. Ich habe ihn in einem Pub in der Nähe der Autobahnbrücke gefunden, und nach zwei Halben hat er sich bereit erklärt, sich ein bisschen mit Ihnen zu unterhalten, für ein Bier und ein bisschen Bares.«

»Wann«, fragte Gemma, deren Interesse geweckt war. »Und wo?«

»Heute Mittag im Ladbroke Arms. Er meinte, er wollte sich irgendwo mit Ihnen treffen, wo er keine Aufmerksamkeit erregt. Aber da Bernard ein Gesicht wie ein Affe hat und aussieht, als hätte er seit Jahren nicht mehr gebadet, kann ich mir kaum vorstellen, dass es einen Ort gibt, wo er nicht auffällt.«

 

Gemma zuckte zusammen, als das Telefon auf ihrem Schreibtisch läutete. Sie fürchtete eine Wiederholung der gestrigen Vorladung in das Büro des Superintendent. Aber es war nur der Dienst habende Beamte am Empfang, der sagte: »Hier ist ein junger Mann, der Sie sprechen will, Inspector. Er sagt, sein Name sei Alex Dunn.«

»Dunn?«, wiederholte Gemma verblüfft. Dann fasste sie sich und sagte: »Gut. Bringen Sie ihn in eins der Vernehmungszimmer. Ich komme sofort runter.« Sie legte auf und wandte sich an Melody: »Kommen Sie mit. Ich werde Unterstützung brauchen.«

Alex Dunn erhob sich, als sie den Raum betraten, und streckte die Hand aus, als ob es sich um einen ganz normalen privaten Anlass handelte. Er war in Gemmas Alter und sah auf gepflegte Art gut aus. Gemmas erster Eindruck war, dass er nicht unbedingt der Typ war, dessen Ausstrahlung eine Frau dazu bringen würde, wegen ihm ihre Ehe zu riskieren.

Nachdem sie sich und Melody vorgestellt hatte, schaltete sie den Kassettenrekorder ein und lud ihn mit einer Geste ein, wieder Platz zu nehmen.

»Muss das sein?«, fragte er mit einem entsetzten Blick auf das Aufnahmegerät. Sein anfängliches Vertrauen schien wieder im Schwinden begriffen.

»Nun, ich denke schon«, antwortete Gemma gelassen. »Wir  haben fünf Tage lang überall nach Ihnen gesucht. Deshalb neigen wir jetzt ein wenig mehr zur Förmlichkeit.«

»Das wusste ich nicht. Ehrlich. Ich war bei meiner Tante in Sussex – eine Freundin hat mich am Samstag dort hingefahren -, und ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass irgendjemand etwas von mir wollen könnte. Ich war nicht …« Seine Stimme versagte. »Ich war nicht ich selbst«, brachte er schließlich heraus.

»Wie konnte Ihnen nicht klar sein, dass die Polizei Sie würde befragen wollen? Schließlich wurde Ihre Geliebte ermordet -«

»Sie war nicht meine Geliebte! Ich meine – nun ja, streng genommen war sie das wohl, aber so habe ich das nie gesehen. Das hört sich so – das klingt so ordinär.«

»Nun, wie immer Sie darüber gedacht haben«, fuhr Gemma in schroffem Ton fort, »abgesehen von ihrem Ehemann waren Sie jedenfalls die Person, die der Ermordeten am nächsten stand. Hat Dawn Arrowood über ihn gesprochen?«

»Sie hat nie über Karl gesprochen. Ich nehme an, wenn sie mit mir zusammen war, wollte sie sich vormachen, dass er gar nicht existierte. Wenn ich das Thema ansprach – ich meine, dass sie ihn verlassen sollte -, dann hat sie sich einfach … in sich zurückgezogen. Sie hat nur den Kopf geschüttelt und diesen seltsam verschlossenen Blick bekommen.«

»Hat sie Ihnen je den Eindruck vermittelt, dass sie sich vor ihrem Mann fürchtete?«

»Nein. Und sie hätte es mir gesagt«, betonte er. Allerdings klang er alles andere als überzeugt.

»Und sie hat Ihnen nie gesagt, dass Arrowood sie verdächtigte, eine Affäre zu haben?«

»Nein.«

»Haben Sie sie am Tag ihres Todes gesehen?«

»Nein. Ich habe Sie mehrmals von einer Telefonzelle aus auf dem Handy angerufen, aber sie ist nicht drangegangen.«

»Von einer Telefonzelle? Ist das nicht ein bisschen sonderbar für eine Frau, die sich angeblich keine Gedanken wegen ihres Ehemanns gemacht hat?«

Dunn errötete. »Das war, weil sie sichergehen wollte, dass meine Nummer nie auf ihrer Telefonrechnung auftauchte.«

»Sehr vorsichtig von ihr«, bemerkte Melody.

»Dawn war … gründlich. In allem. Das war eben ihre Art.«

Gemma dachte daran, wie sorgfältig Dawn Arrowood alle Erinnerungen an ihre Herkunft und an ihre Familie ausgelöscht hatte, und an ihr sauberes, ordentliches und gesichtsloses Schlafzimmer. »Hat Mrs. Arrowood je von sich erzählt, wo sie herkam und dergleichen?«, fragte sie neugierig.

»Ja, schon. Clapham oder Croyden oder so was in der Art. Ihr Vater war Marktleiter in einem Supermarkt.«

»Das ist er immer noch«, murmelte Gemma, doch sie sah, dass Dunn sie nicht verstanden hatte. »Weiter. Was noch?«

»Ach, die üblichen Albernheiten, die man als Kind so macht. Zigaretten klauen, heimliche Küsse auf dem Spielplatz und solche Dinge. Und sie hat von ihrer Freundin Natalie erzählt, und dass sie sich immer so eine Familie gewünscht hätte – groß und laut und chaotisch.« Er runzelte die Stirn. »Aber irgendwie hätte das nicht zu ihr gepasst, glaube ich.«

»Hat sie außer Natalie Caine noch andere Freundinnen erwähnt?«

»Nein. Außer Karls Geschäftsfreunden schien es da niemanden zu geben. Abgesehen von mir.«

»Hat sie darüber gesprochen, dass sie sich Kinder wünschte?«

»Nur ein Mal. Als wir – als sie mal ein bisschen zu viel Wein getrunken hatte. Sie hat geweint. Und als ich sie dann trösten wollte, wurde sie wütend. Sie sagte, ich könnte das ja nicht verstehen, Karl würde sie niemals Kinder haben lassen. Ich sagte – nun ja, Sie können sich denken, was ich sagte. Aber es hatte keinen Zweck. Und sie war auch in der Hinsicht immer sehr vorsichtig.«

»Verhütung?« Als er nickte, fügte Gemma hinzu: »Offenbar nicht vorsichtig genug.«

»Was wollen Sie damit sagen?«

»Sie wussten es nicht? Sie hat es Ihnen nicht gesagt?«

»Was gesagt?« Seine Stimme wurde lauter. »Sie meinen doch nicht etwa -«

»Sie war schwanger. Am Nachmittag vor ihrem Tod hat ihr Arzt es ihr bestätigt.«

Dunns Augen waren vor Schreck geweitet, sein Gesicht hatte die Farbe von Pergament angenommen. »Aber … ich … wie konnte sie mir das verschweigen?«

»Vielleicht wollte sie es Ihnen sagen«, meinte Gemma. »Aber sie ist nicht mehr dazu gekommen. Oder vielleicht war das Kind ja auch nicht von Ihnen, sondern von Karl Arrowood. Seine Sterilisation war vielleicht ein Misserfolg; das behauptet er jedenfalls. Oder es war von einem ganz anderen Mann -«

Sein Gesicht wurde noch bleicher, und Gemma fürchtete schon, dass sie ihm allzu sehr zugesetzt hatte.

Doch nun stand er auf, zitternd vor Wut, und zeigte mit dem Finger auf sie. »Sie hatte nichts mit einem anderen! Sie tun gerade so, als wäre sie eine Hure gewesen, und das ist einfach nicht wahr! Wenn ich eines von Dawn weiß, dann, dass sie mich geliebt hat. Sie hätte ihn verlassen; wir hätten irgendeine Lösung gefunden -«

»Okay, schon verstanden. Setzen Sie sich doch wieder, Mr. Dunn, ich bitte Sie. Constable, könnten Sie Mr. Dunn ein Glas Wasser holen?«

Er fügte sich widerstrebend, und als er wieder auf seinem Stuhl saß und einen Schluck von dem Wasser getrunken hatte, das Melody ihm gebracht hatte, sagte Gemma: »Hören Sie, es tut mir Leid. Fangen wir noch einmal von vorne an. Erzählen Sie mir doch von letztem Freitag. Waren Sie da mit Dawn verabredet?«

»Nein. Wir hatten uns am Tag zuvor gesehen, aber sie hatte mir gesagt, dass sie am Freitag einen Arzttermin hätte – bloß eine Routineuntersuchung – und dass sie mit ihrer Freundin Natalie zum Tee verabredet sei. Und ich wollte meine Tante besuchen, und außerdem musste ich meinen Stand für Samstag vorbereiten, also … Wenn ich darauf bestanden hätte, dass sie mich in meiner Wohnung besucht, wäre sie vielleicht -« Er sah niedergeschlagen aus.

»Dann gehen Sie davon aus, dass der Mörder sich sein Opfer willkürlich ausgesucht hat? Das glauben wir nicht. Ich bin überzeugt, dass derjenige, der Dawn Arrowood an diesem Tag aufgelauert hat, wer auch immer es war, noch länger gewartet hätte oder ein andermal wiedergekommen wäre.« Während Gemma dies sagte, wurde ihr klar, wie fest sie davon überzeugt war.

»Aber – wenn es Karl war – und wenn sie gegangen wäre -«

»Hätte Karl Arrowood es sich vielleicht anders überlegt?«, ergänzte Gemma. »So wie ich den Mann kenne, ist das nicht sehr wahrscheinlich. Und wir haben keinen Beweis, dass er seine Frau ermordet hat. Mir scheint, dass Sie und Ihre Freunde – insbesondere Otto Popov – sich da in etwas hineingesteigert haben.«

»Aber – Otto sagte, er sei sicher, dass es Karl war. Ich wollte es ihm nicht glauben -«

»Wir kommen immer wieder auf Mr. Popov zurück, nicht wahr?«, sagte Gemma mit einem Seitenblick in Melodys Richtung. »Was hat Otto Popov noch gesagt?«

Er starrte sie trotzig an. »Otto sagte, Karl würde mich auch umbringen, wenn er dahinter käme. Aber das ist doch Quatsch, oder?«

»Sind Sie deswegen nach Sussex gefahren?«

»Das war Ferns Idee. Sie hat es gut gemeint, aber jetzt komme ich mir wie ein Idiot vor, weil ich darauf eingegangen bin. Wie ich schon sagte, ich war nicht mehr ich selbst.«

»Wissen Sie, wie es kommt, dass Ihr Freund Otto Popov so viel über Karl Arrowood weiß? Hat er es Ihnen erzählt?«

»Otto redet nicht viel über sich selbst. Aber er wohnt schon sehr lange im Viertel, und er kennt eine Menge Leute.«

»Sie wissen nichts über Mr. Popovs verstorbene Frau?«

»Verstorben?« Alex sah verwirrt aus. »Nein. Ich hatte gedacht, sie seien geschieden oder so – ich meine, heutzutage weiß man das ja nie so genau, oder?«

»Kennen Sie eine Frau namens Marianne Hoffman?«

»Nie gehört. Wieso? Ist sie eine Freundin von Otto?«

War es denkbar, so fragte Gemma sich, dass Otto Popov die Verbindung zwischen den Arrowoods und Hoffman war? Der Cafébesitzer kannte viele Leute, wie Alex gesagt hatte. Und er war ein kräftiger Mann, der vermutlich wie die meisten Köche geschickt mit einem Messer umgehen konnte.

»Kommen wir noch einmal auf Freitag zurück. Sie haben alles für den Markt am Samstag vorbereitet. Was heißt das im Einzelnen?«

»Dass ich die Artikel in meinem Stand in den Arkaden aufstelle, sie mit Preisschildern versehe und so weiter. Ich war bei einer Haushaltsauflösung in Sussex gewesen, und deswegen hatte ich jede Menge neue Ware.«

»Und dann?«

»Dann bin ich in die Wohnung zurückgegangen. Ich hatte einen guten Tag gehabt, und ich wollte meinen Erfolg feiern, also bin ich zu Otto gegangen, um zeitig zu Abend zu essen.«

»Um wie viel Uhr war das?«

»So gegen halb sieben, glaube ich. Ich habe wirklich nicht darauf geachtet.«

»War Otto Popov im Café, als Sie dort ankamen?«

»Er hat mich selbst bedient.«

»Alles wie immer?«

»Natürlich. Außer …« Alex zögerte, bevor er fortfuhr: »Wir  hatten eine kleine Auseinandersetzung. Ich würde es nicht direkt einen Streit nennen.«

»Worum ging es?«

»Er hat mich vor Karl gewarnt. Ich hatte eine wunderbare Porzellanschüssel gefunden und dachte darüber nach, sie ihm zu verkaufen, und da meinte Otto, ich dürfe Karl nicht unterschätzen. Wissen Sie, bis dahin hatte ich keine Ahnung, dass alle über mich und Dawn Bescheid wussten.« Er griff nach dem Plastikbecher, den Melody ihm gebracht hatte, und zerdrückte ihn. »Wie konnte ich nur so dumm sein?«

 

Kincaid hatte aufmerksam zugehört, als Gemma ihm von ihrem Gespräch mit Alex Dunn erzählt hatte. Er hatte sie in Notting Hill abgeholt, damit sie schneller in der Stadt wären, wo sie mit Karl Arrowoods Söhnen verabredet waren. Kincaid hatte mit dem Gedanken gespielt, sie zu überraschen, war jedoch zu dem Ergebnis gekommen, dass es die möglichen Unannehmlichkeiten für ihn selbst und Gemma nicht wert war. Er hatte keinen Zweifel, dass die Mutter der beiden sie bereits vorgewarnt hatte.

Er hatte sich mit dem älteren Sohn Richard für elf Uhr in einem bekannten Pub in der Fleet Street verabredet, und den jüngeren Bruder Sean eine halbe Stunde später an denselben Ort bestellt.

Sie hatten keine Mühe, einen freien Tisch zu finden, da das Mittagsgeschäft in dem Lokal gerade erst anlief. Als Richard Arrowood um Punkt elf Uhr durch die Tür trat, erkannten sie ihn sofort – eine blasse und schmächtigere Kopie seines Vaters.

»Mr. Arrowood!«, rief Kincaid, worauf er zu ihnen an den Tisch kam.

»Worum geht es?«, fragte er, während er sich setzte und die makellose Bügelfalte seiner Hose am Knie zurechtzupfte. »Ich habe nicht viel Zeit.«

»Mr. Arrowood, Sie wissen, dass Ihre Stiefmutter ermordet wurde? Auf brutale Art und Weise, wie ich vielleicht hinzufügen darf.«

»Ja und? Was hat das mit mir zu tun?«

»Haben Sie Dawn Arrowood gut gekannt?«, fragte Gemma freundlich, doch Kincaid bemerkte am Zucken in ihrem Gesicht, dass sie die Zähne zusammenbiss.

»Mein Vater hat uns ein paar Mal auf einen Drink eingeladen, als sie frisch verheiratet waren, und einmal auch zum Essen. Sie hat natürlich nicht gekocht; sie haben bloß irgendetwas kommen lassen.« Nach der Verachtung in Richards Stimme zu urteilen hätte sie ihnen Hamburger und Pommes serviert haben können.

»Und Ihre Mutter kocht, nehme ich an?« Gemmas Lächeln war giftig.

»Meine Mutter hat mit der ganzen Sache nichts zu tun«, gab Arrowood zurück.

»Wirklich nicht?«, warf Kincaid ein. »Gibt es einen bestimmten Grund für Ihre ausgeprägte Abneigung gegen Ihre Stiefmutter? Soweit ich informiert bin, waren Ihre Eltern doch schon seit einigen Jahren geschieden, als Ihr Vater Dawn heiratete.«

»Das heißt noch lange nicht, dass sie keine geldgierige Schlampe gewesen ist«, sagte Arrowood und zog die Nase hoch. Kincaid revidierte das Bild, das er sich vom Charakter des jungen Mannes gemacht hatte. Er war nicht nur arrogant, unhöflich und abweisend, er war auch erstaunlich dumm.

»Ich hätte gedacht, dass Ihr Vater genug Geld hat, um alle zufrieden zu stellen.«

»Das hat sich geändert, sobald die hübsche Dawnie die Finger im Spiel hatte. Ich hatte Schulden.« Richards Wangen liefen rot an, als die alte Wut in ihm hochkochte. »Sie wissen schon, das Übliche, womit jeder es zu tun bekommt, der in der City neu anfängt. Aber Vater hat keinen Finger für mich  krumm gemacht. Er sagte, wenn er mich unterstützte, würde er damit Dawns Sicherheit aufs Spiel setzen.«

»Bekommt man es mit Schulden zu tun, Mr. Arrowood? Ich hatte immer gedacht, dass man Schulden macht.« Kincaid beobachtete, wie Richard plötzlich aufging, dass er beleidigt worden war, und er wütend aufbrauste.

»Hören Sie, so können Sie nicht mit mir reden -«

»Das kann ich sehr wohl. Dürfte ich Sie daran erinnern, dass es hier um die Aufklärung eines Mordes geht, und dass Sie vielleicht einer der Verdächtigen sind?«

»Verdächtig? Aber das ist doch abwegig.« Mit einem Mal schien die Luft aus Richards aggressiver Selbstsicherheit heraus zu sein. »Ich habe Dawn eine Ewigkeit nicht mehr gesehen -«

»Würde es Ihnen etwas ausmachen, uns zu sagen, wo Sie am Abend des vergangenen Freitags waren?«

»Freitag? Ich – ich war auf einer Party. Ein Kollege hatte ein paar von uns in seine Wohnung im Borough Market eingeladen. Mein Bruder war auch da.«

»Um wie viel Uhr ging die Party los?«

»Wir sind gleich von der Arbeit aus hingegangen. So gegen halb sechs vielleicht.«

»Und wie lange sind Sie geblieben?«

»Bis ein paar Leute zum Essen weggingen. Das dürfte so um acht herum gewesen sein.«

»Und Sie waren die ganze Zeit dort?«

»Natürlich war ich da, verdammt! Hören Sie, Sie können nicht -«

»Wir werden Namen und Adresse Ihres Freundes benötigen. Und natürlich werden wir uns Ihre Aussage von Ihrem Bruder bestätigen lassen.«

Richard sah zuerst Gemma und dann Kincaid an. Seine Stirn war feucht von Schweiß; er schniefte erneut und wischte sich mit dem Handrücken über die Nase. »Ich denke nicht,  dass Sie so mit mir reden können, ohne dass mein Anwalt dabei ist«, sagte er, doch er klang nicht sonderlich überzeugt.

»Sie haben natürlich das Recht, jederzeit einen Anwalt hinzuzuziehen, Mr. Arrowood. Aber dies hier ist nur eine freundliche Unterhaltung, ein routinemäßiges Informationsgespräch, und Sie wollen doch sicher nicht, dass es so aussieht, als hätten Sie etwas zu verbergen. Das nur als kleiner Tipp.«

»Ich -« Ein Ausdruck der Erleichterung breitete sich über Arrowoods Gesicht aus, und als Kincaid seinem Blick folgte, sah er, dass der Bruder soeben eingetreten war – ein paar Minuten früher als vereinbart. Auch hier war die Ähnlichkeit mit dem Vater unverkennbar, doch Sean Arrowood war ein wenig untersetzter, ein eher dunkler Typ, und er kam lächelnd und mit ausgestreckter Hand auf den Tisch zu.

»Ich bin Sean Arrowood. Ich weiß, ich bin früh dran; mein Meeting war vorzeitig beendet – ist das ein Problem?« Der rasche Blick, den er seinem Bruder zuwarf, drückte Besorgnis aus.

»Überhaupt nicht«, versicherte ihm Kincaid. »Mit Ihrem Bruder sind wir soweit fertig.« Er nickte Richard zu, um ihm zu bedeuten, dass er entlassen sei, und der ältere Arrowood-Bruder machte sich erleichtert davon. »Vielleicht können Sie uns einige Angaben bestätigen«, fuhr Kincaid an Sean Arrowood gewandt fort. »Wie ich höre, standen Sie sich nicht sonderlich gut mit Ihrer Stiefmutter?«

Sean schaute gequält drein. »Das entspricht nicht ganz der Wahrheit. Sie müssen verstehen – es war nicht so, dass wir Dawn nicht leiden konnten, und es hat uns auch tief getroffen, als wir hörten, was ihr zugestoßen ist; aber ihre Heirat mit unserem Dad hat unsere Mutter in eine besonders … schwierige Lage gebracht. Sie macht sich Sorgen um unsere Zukunft, obwohl wir ihr schon oft gesagt haben, dass das nicht nötig ist. Und Mutter hätte es als … illoyal empfunden, wenn wir Dawn in irgendeiner Weise freundlich begegnet wären.«

»Sie schien mir allerdings in dieser Beziehung ziemlich fixiert zu sein«, sagte Gemma, und sie und Sean Arrowood sahen sich mit einem verschwörerischen Lächeln an. »Wann haben Sie Dawn Arrowood das letzte Mal gesehen?«

»Hm, ich habe sie vor nicht allzu langer Zeit noch gesehen – ein paar Wochen ist das jetzt her. Sie hat mich angerufen und gefragt, ob wir uns auf einen Kaffee treffen könnten.«

»Kam das öfter vor?«

»Nein«, gab Sean zu. »Ich war ein bisschen überrascht, aber auch neugierig.«

»Sie wollte sich nur mit Ihnen treffen? Nicht mit Ihnen und Ihrem Bruder?«

»Dawn und ich haben uns ein wenig besser verstanden. Und Richard neigt schon mal zu … übertriebenen Reaktionen.«

»Ich nehme an, es handelte sich um eine heikle Angelegenheit?«

»Sie machte sich Gedanken, weil sie befürchtete, Richard und ich könnten glauben, sie hätte unseren Vater dazu angestiftet, uns unfair zu behandeln.«

»Hat sie Ihnen gesagt, dass Ihr Vater die Absicht hatte, Sie und Richard aus seinem Testament zu streichen?«

Sean sah ihr direkt in die Augen. »Offenbar war Richard in seinen Forderungen ein bisschen unmäßig gewesen, und Vater war wütend. Ich kann ihm keinen Vorwurf machen.«

»Und haben Sie Ihrem Bruder gesagt, was Ihr Vater vorhatte?«

»Das musste ich gar nicht. Vater hatte bei seiner letzten Begegnung mit Richard aus seinen Absichten keinen Hehl gemacht.«

 

»Was ich nicht verstehe«, sagte Gemma, als sie wieder im Wagen saßen, »ist, warum Dawn Arrowood sich überhaupt für Richard und Sean hätte einsetzen sollen. Sie hatten sie  schlecht behandelt – zumindest Richard; warum hat sie dann nicht einfach gesagt: ›Zum Teufel mit ihnen‹?«

»Vielleicht war es nicht so sehr der Wunsch, ihnen zu helfen, als vielmehr ein Versuch, ihr Gewissen zu beruhigen -«

»Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass Arrowood ihr all sein Geld vermachte, während sie ihn die ganze Zeit hinterging?« Gemma dachte darüber nach. »Aber wenn sie vorhatte, ihn zu verlassen, wusste sie doch, dass er dann sein Testament sowieso wieder zugunsten seiner Söhne ändern würde -«

»Wir wissen ja nicht, ob sie wirklich vorhatte, ihn zu verlassen«, unterbrach Kincaid sie. »Aber zunächst einmal sollten wir uns auf Richard Arrowood konzentrieren. Wenn er wusste, dass sein Vater sein Testament ändern wollte, dann hatte er ein hervorragendes Motiv für den Mord an Dawn. Wir müssen unbedingt dieses Alibi überprüfen.« Er klappte sein Handy auf und wählte die Nummer von Charles Dodd, dem Gastgeber der Party am Freitagabend, die Sean ihnen gegeben hatte.

Nach einem kurzen Gespräch klappte er es wieder zusammen. »Seine Sekretärin sagt, dass er den ganzen Nachmittag geschäftlich unterwegs ist«, informierte er Gemma. »Wir werden versuchen müssen, ihn später zu Hause zu erreichen. Hm, was den Termin betrifft, den du nachher hast … ich könnte doch mitkommen.«

»Zu dem Treffen mit Bernard?« Sie wusste nicht recht, ob sie über den besorgten Ton in seiner Stimme gerührt oder verärgert sein sollte. »Er erwartet nur mich, und ich will nicht riskieren, ihn zu verschrecken. Ich werde schon zurechtkommen. Melody sagt, der Kerl sei ein fürchterlicher Lustmolch, aber völlig harmlos – und nach der Begegnung mit Alex Dunns Vermieter wird mir so ein bisschen unverhohlene Lüsternheit wie die reinste Erholung vorkommen.«

 

Sie erkannte ihn sofort, als sie das Ladbroke Arms betrat. Er saß in einer Ecke, auf dem Kopf eine Mütze, von der sie vermutete,  dass irgendwann einmal ein Hahnentrittmuster sie geziert hatte, von dem jetzt nur noch ein fleckiges Grau übrig war. Sein bräunliches, runzliges Gesicht war halb von seinem Bierglas verdeckt. Als sie näher trat, sah sie, dass sein Aufzug durch eine dünne Krawatte mit Fettf lecken und eine uralte Tweedjacke vervollständigt wurde. Sie setzte sich auf die Bank, wobei sie sorgfältig darauf achtete, nicht näher an ihn heranzurücken, als es unbedingt erforderlich war. Wenn seine Kleidung ein Maßstab war, dann hatte Melody mit ihrer Bemerkung über seine Körperpflege gewiss richtig gelegen.

»Sie müssen Bernard sein. Ich bin Inspector James.« Sie wollte ihm ihren Dienstausweis zeigen, doch er machte eine abwehrende Handbewegung.

»Nicht nötig, dass Sie hier drin mit dem Ding rumwedeln, Schätzchen. Ich glaub’s Ihnen auch so.« Er musterte sie von Kopf bis Fuß. »Die junge Melody hat gesagt, dass Sie’ne Augenweide sind, und da hat sie absolut Recht gehabt.«

Gemma ignorierte das Kompliment und deutete mit dem Kopf auf sein Glas. »Darf ich Ihnen noch eins bringen?«

»Hätte nichts dagegen, Schätzchen, absolut nichts dagegen.« Er hob das Glas an die Lippen und leerte es gleich um mehrere Zentimeter.

Sie ging zur Theke, um eine weitere Halbe für Bernard und einen Orangensaft für sich selbst zu bestellen. Als sie mit den Getränken an den Tisch zurückkam und er ihr Glas sah, rümpfte er misstrauisch die Nase.

»Sie sind doch nicht etwa Abstinenzlerin, oder?«, fragte er mit finsterer Miene.

»O nein, absolut nicht. Es ist bloß, weil ich nachher wieder zurück ins Revier muss, und so was wird dort nicht gerne gesehen. Unseren Sergeant am Empfang kann man auch mit noch so viel Pfefferminz nicht täuschen.«

»Aha.« Bernard schien beruhigt. »Ich wette, ich könnte Ihnen da noch den einen oder anderen Trick beibringen.«

»Ein andermal vielleicht?« Gemma schenkte ihm ihr gewinnendstes Lächeln. »Bernard, Constable Talbot sagte, Sie wüssten so einiges über Otto Popov.«

»Vielleicht.« Er starrte demonstrativ ihre Handtasche an. »Die junge Melody meinte, Sie würden sich bestimmt nicht lumpen lassen, wenn ich Ihnen behilflich wäre.«

Gemma öffnete ihre Brieftasche und nahm einen Zehnpfundschein heraus. Bernard verzog keine Miene, und nach einer Weile seufzte sie und nahm noch einen weiteren Zehner heraus. »Ich fürchte, mehr gibt unser Budget nicht her.«

Bernards Hand zuckte, und die Scheine verschwanden so schnell, dass Gemmas Blick ihnen nicht folgen konnte. »Gut«, sagte er. »Ich denke, das reicht fürs Erste. Also, wo waren wir stehen geblieben?« Er lehnte sich behaglich zurück und zog sein Bierglas heran. »Wenn Sie Otto wirklich kennen lernen wollen, müssen Sie ein ganzes Stück zurückgehen und schauen, wie eins zum anderen passt. Ich bin ja schon ziemlich lange hier in der Gegend, obwohl ich in Whitechapel geboren bin. Das ist da, wo Jack the Ripper sein Unwesen getrieben hat. Kann einem schon zu denken geben, wenn dann so ein Mord passiert, was?«

»Das ist eine uralte Geschichte, Bernard; die hat mit diesem Fall nichts zu tun.«

»Schon gut, schon gut, nun springen Sie mal nicht gleich aus dem Anzug.« Er lachte meckernd, dann senkte er den Pegel in seinem Glas erneut um einige Zentimeter.

Gemma seufzte. Sie zweifelte nicht an seiner Entschlossenheit, so viel Bier wie möglich aus dieser Unterredung herauszuholen – obwohl sie sich kaum vorstellen konnte, wie in diesen verschrumpelten kleinen Körper mehr als ein oder zwei Halbe hineinpassen sollten.

»Und wie hat es Sie dann nach Notting Hill verschlagen?«, fragte sie.

»Also, das kam durch meine geschäftlichen Beziehungen.  Anfangs hab ich für die Händler in Bermondsey den einen oder anderen Job erledigt, und im Lauf der Zeit hab ich dann auch Leute in Notting Hill kennen gelernt. Hier -«, er vollführte eine ausladende Geste – »hier war in den sechziger Jahren ordentlich was los. Der Antiquitätenhandel ist damals erst so richtig in Schwung gekommen -«

»Aber wir reden doch nicht über die sechziger Jahre«, unterbrach ihn Gemma, entschlossen, ausgedehnte Ausflüge in die Vergangenheit im Keim zu ersticken. »Otto Popov war doch damals fast noch ein Kind.«

»Aber groß für sein Alter. Sechzehn, siebzehn vielleicht, jedenfalls alt genug, um Bescheid zu wissen. Aber worauf ich hinauswill, ist, dass damals alles angefangen hat. Ottos Familie war gerade erst aus Russland rübergekommen – haben alle kein Wort Englisch gesprochen. Also sind sie in eine Straße mit anderen russischen Familien gezogen, und die sind alle schön für sich geblieben. Genau wie die Polen und die Deutschen und die Juden. Alle hatten sie ihre eigenen Läden, ihre eigenen Cafés, und niemand wollte irgendwas mit den anderen zu tun haben.

Bis dann Ende der Fünfziger, Anfang der Sechziger die Schwarzen gekommen sind. Und auf einmal stellen die Polen und die Deutschen und die Russen fest, dass sie doch was gemeinsam haben, und jetzt sind es die Schwarzen, mit denen niemand was zu schaffen haben will.« Er fixierte Gemma mit seinen erstaunlich wachen blauen Augen. »Eine explosive Situation, könnte man sagen. Und dann kommt der junge Karl Arrowood daher -«

»Arrowood? Ich dachte, Sie reden über Otto Popov?«

»Zu dem komme ich schon noch. Nicht so ungeduldig, Schätzchen! Wie ich schon sagte, dann kommt also der junge Karl Arrowood daher. Er ist ein paar Jahre älter als Otto; ein ehrgeiziger Bursche, der auf allen möglichen Hochzeiten tanzt, und er denkt sich, dass Ottos russische Verwandtschaft  vielleicht genau die Beziehungen haben könnte, die er braucht, also heuert er ihn an.«

»Arrowood hat Popov angeheuert?«

»Genau, Schätzchen. Nicht, dass Karl selbst keine Beziehungen gehabt hätte, deutsche Verwandte, die zufällig wussten, wo bestimmte Kunstgegenstände abgeblieben waren, die im Krieg geklaut worden waren. Er zählt eins und eins zusammen, und im Handumdrehen hat er ein nettes kleines Importgeschäft am Laufen.«

»So hat Arrowood also angefangen?«

»Und so hat er auch die Bekanntschaft von ein paar nicht so ganz astreinen Typen gemacht, russische Bonzen, wenn Sie wissen, was ich meine. Ja, und der junge Otto – der war ja eigentlich noch ein Kind – dem haben alle die Leviten gelesen, weil er sich mit einem bösen Buben wie Karl zusammengetan hat; seine Mama, sein Papa, seine Tante Minnie, alle – und da hat er beschlossen, dass er mit diesen Geschichten nichts mehr zu tun haben wollte, und ist erst mal für eine Weile aus London verschwunden.

Aber Karl, für den war das so was wie Fahnenflucht, und Karl hat ein Gedächtnis wie ein Elefant. Und als Otto Jahre später wieder nach London zurückkommt und sich ein hübsches kleines Geschäft aufbaut, heiratet und sich häuslich niederlässt, da findet Karl doch tatsächlich eine Möglichkeit, Otto wieder für sich arbeiten zu lassen.«

»Wie das?«, fragte sie interessiert.

»Also, das kann ich Ihnen beim besten Willen nicht sagen, Schätzchen.« Bernard trank sein Bier aus und wischte sich über den Mund. »Das viele Reden macht einen ganz schön durstig.«

In Rekordzeit hatte Gemma ein neues Bier von der Theke besorgt. Als sie es ihm über den Tisch zuschob, schwappte es über.

»Vorsicht, Schätzchen«, ermahnte er sie. »Das ist, als ob Sie flüssiges Gold verschütten.«

»Sie müssen doch irgendeine Ahnung haben, wodurch Arrowood Popov in der Hand hatte«, drängte Gemma ihn.

»Na ja, Otto hatte sich ja schließlich verwundbar gemacht, nicht wahr?«

»Sie meinen seine Frau?«

»Blasses kleines Ding, hat immer irgendwie kränklich gewirkt. Hat mich nicht überrascht, als sie übern Jordan gegangen ist.«

»Sie wollen sagen, dass Arrowood etwas mit dem Tod von Popovs Frau zu tun hatte?«

»Na, so weit würde ich nicht gehen«, antwortete Bernard ausweichend, und Gemma war versucht, ihn mit seiner schmierigen Krawatte zu erwürgen. »Irgendeine Krankheit eben. Ich glaube, es hieß, dass sie es mit dem Herzen hatte. Aber ich habe das arme Ding nicht persönlich gekannt, und ich habe auch nicht gerade Ottos Vertrauen genossen.«

Gemma funkelte ihn wütend an. »Ich glaube Ihnen nicht, Bernard, und ich kaufe Ihnen niemals ab, dass Sie nicht wissen, was Popovs Frau zugestoßen ist. Warum sagen Sie es mir nicht?«

Bernard legte einen Finger an die Nase, und für einen Moment sah er aus wie ein verschrumpelter Nikolaus. »Gott hat mich nicht übergangen, als er das Hirn ausgeteilt hat, Schätzchen. Eine nette Unterhaltung ist eine Sache, und schlichte Blödheit ist eine andere – und ich denke, ich kenne den Unterschied.«

 

Da er noch ein paar Dinge im neuen Haus zu erledigen hatte, beschloss Kincaid, in Notting Hill zu bleiben und sich in der Polizeikantine ein Sandwich zu genehmigen. Als er sich hinsetzte, entdeckte er Sergeant Franks an einem der Nachbartische. Mit einem viel sagenden Blick, der an ein höhnisches Grinsen grenzte, nickte der Mann ihm zu, bevor er aufstand und hinausging.

Sein Verhalten machte überdeutlich, dass Franks über Kincaids persönliche Beziehung mit Gemma Bescheid wusste, was Kincaid wiederum rätseln ließ, ob hinter Franks’ Beschwerde mehr steckte, als sie ihm verraten hatte. Aber wenn das der Fall war, warum hatte sie es ihm dann verschwiegen?

Er überlegte kurz, ob er mit Superintendent Lamb reden sollte; sie kannten sich noch von der Polizeischule her. Doch er fürchtete, dass seine Einmischung Gemmas Lage langfristig noch schwieriger machen könnte – ganz zu schweigen davon, dass sie ihn umbringen würde, wenn sie dahinter käme.

Er kam sich frustrierend hilflos vor, nicht zuletzt wegen seiner Unfähigkeit, Gemmas Stimmungsschwankungen nachzuvollziehen. Da war zum Beispiel die Sache mit Doug Cullens Einladung zum Essen. Nachdem Kincaid angerufen hatte, um abzusagen, hatte sie beschlossen, dass sie doch hingehen wollte, und so hatte er wieder anrufen müssen, um die Einladung anzunehmen.

Wenn er ihre Logik in dieser oder irgendeiner anderen Frage schon nicht verstehen konnte, wie konnte er dann ahnen, was ihr helfen würde, mit ihrer Situation fertig zu werden? Manchmal dachte er, es wäre einfacher, sich durch ein Minenfeld zu bewegen. Dann blickte er auf und sah sie in der Tür stehen, und da wusste er, dass sie es einfach wert war.

Sie lächelte ihn an und kam auf seinen Tisch zu.

»Setz dich«, sagte er. »Ich habe dir ein Krabbensandwich mit Mayonnaise geholt, falls du noch nichts gegessen hast.«

Gemma verzog das Gesicht. »Ich stehe nicht mehr so auf Krabben mit Mayonnaise.«

»Ich dachte, das wäre dein Lieblingssandwich?«

»Das war letzte Woche. Aber ich werde es schon runterkriegen, danke.« Sie öffnete den Plastikbehälter und begann an einer Ecke des Sandwichs zu knabbern.

»Wie ich sehe, hast du deine unheimliche Begegnung unbeschadet überstanden.«

»Ich fand ihn gar nicht so schlimm, ehrlich gesagt. Allerdings hätte ich ihn am liebsten mitsamt seinen Klamotten in die Reinigung geschickt.« Während sie das Sandwich verzehrte und dann und wann an Kincaids kaltem Tee nippte, erzählte sie ihm Bernards Geschichte.

»Klingt, als hätten wir langsam genug beisammen für ein lohnendes Gespräch mit Otto Popov«, bemerkte Kincaid, nachdem sie geendet hatte.

»Und Karl Arrowood?«

»Zuerst Popov. Je mehr Puzzleteile wir zusammenfügen können, bevor wir uns Arrowood vornehmen, desto besser. Die Russenmafia?« Er hob skeptisch die Augenbrauen.

»Ich nehme an, dass Bernard darauf angespielt hat, der gerissene alte Teufel. Und das würde auch erklären, warum alle eine solche Heidenangst vor Arrowood haben.«

 

Sie fanden Otto Popov damit beschäftigt, die Tische abzuwischen, nachdem die letzten Mittagsgäste gegangen waren. Als er Gemma sah, lächelte er, doch ihr fiel auf, dass sein Gesicht einen argwöhnischen Ausdruck annahm, als sie ihm Kincaid vorstellte.

»Mr. Popov, das ist Superintendent Kincaid von Scotland Yard. Er arbeitet in diesem Fall mit mir zusammen.«

»Bitte, nehmen Sie Platz.« Otto Popov rückte zwei Stühle für sie zurecht. »Was kann ich für Sie tun? Vielleicht einen Kaffee auf Kosten des Hauses?«

»Nein danke, machen Sie sich keine Mühe«, sagte Gemma. »Könnten Sie sich einen Moment zu uns setzen?«

Popov folgte ihrer Aufforderung. Er brachte es fertig, seine massige Gestalt mit erstaunlicher Grazie auf dem kleinen Stuhl zu balancieren. »Wussten Sie schon, dass Alex Dunn wieder da ist?«

»Er war heute Morgen bei mir. Offenbar hat Fern Adams ihn für ein paar Tage zu seiner Tante in Sussex gebracht, aber  sie hatte Angst, irgendjemandem zu verraten, wo er war. Mr. Popov, sowohl Alex Dunn als auch Fern Adams haben gesagt, dass Sie sie vor Karl Arrowood gewarnt und behauptet hätten, Dunn drohe vielleicht Gefahr von seiner Seite. Warum glauben Sie das?«

»Karl ist ein gefährlicher Mann. Das weiß jeder. Die Leute erzählen sich Geschichten.«

»Ich glaube, es ist mehr als nur das«, hakte Gemma behutsam nach. »Ich glaube, Sie haben persönliche Erfahrungen mit Karl Arrowood gemacht. Das erste Mal vor langer Zeit, als Sie ihn in Kontakt mit gewissen russischen … hm, Kollegen brachten. Und dann noch einmal in jüngerer Zeit, kurz bevor Ihre Frau starb.«

Popov starrte sie aus seinen unergründlichen dunklen Augen an.

»Haben Sie in Arrowoods Importgeschäft mitgearbeitet?«

»Importgeschäft, pah!«, stieß Popov erzürnt hervor. »Er betrügt die Leute, dieser Karl Arrowood. Das ist das Einzige, was er je getan hat. Ich habe mir geschworen, dass ich nie wieder für einen solchen Mann arbeiten würde.«

»Dann müssen Sie einen sehr guten Grund dafür gehabt haben, es dennoch zu tun. Hatte es irgendetwas mit Ihrer Frau zu tun?«

Seine Augen waren jetzt wie Kieselsteine, kalt und flach. »Lassen Sie gefälligst meine Frau aus dem Spiel!«

Gemma erwiderte seinen Blick ungerührt. »Wie lange hatten Sie nicht mehr mit Karl Arrowood zu tun? Zwanzig Jahre? Sie hatten sich eine eigene Existenz aufgebaut, hatten geheiratet, und dann treten Sie plötzlich wieder mit einem Mann in Verbindung, den Sie offensichtlich verachten. Wir  werden irgendwann herausfinden, warum, aber ich würde es lieber von Ihnen selbst hören.«

Otto Popov starrte Gemma an und dann Kincaid, wie um sie beide richtig einschätzen zu können. Schließlich sagte er:  »Ich habe nichts zu verbergen. Es geht mir nicht um mich selbst, nur um den Ruf meiner Frau und darum, wie meine Töchter sie in Erinnerung behalten. Verstehen Sie?« Als sie verständnisvoll nickten, fuhr er fort: »Karl Arrowood ist ein schlechter Mensch. Er hasste mich, und zwar nur, weil ich mich als Halbwüchsiger entschieden hatte, dass ich nicht mehr in seine … Aktivitäten verwickelt sein wollte. Jahrelang hat er auf der Lauer gelegen wie eine Spinne, bis er schließlich seine Gelegenheit sah. Katrina, meine Frau, war nie besonders stark gewesen. Sie hatte in jungen Jahren Probleme mit Drogen gehabt, aber es war ihr schon lange besser gegangen, viel besser. Und dann, nachdem Anna und Maria zur Welt gekommen waren, bekam Katrina Depressionen, und Karl erkannte seine Chance. Er ließ ihr kleine Geschenke zukommen, und bald schon verfiel sie wieder in ihre alten Gewohnheiten.

Natürlich wusste ich anfangs nichts davon, und als mir endlich klar wurde, was da vor sich ging, dauerte es noch eine ganze Weile, bis ich herausfand, wer die Quelle war. Ich dachte zuerst, ich würde ihn umbringen, aber er hatte es zu schlau eingefädelt. Wer würde sich denn um Katrina und die Kinder kümmern, fragte er, wenn ich ins Gefängnis wandern sollte? Und dann sagte er mir, wenn ich nicht täte, was er von mir verlangte, würde er ihr den Nachschub abschneiden. Zu der Zeit brauchte er mich nicht mehr für seine Kontakte, er wollte nur, dass ich ihn gewähren ließ. Und ich hatte keine Wahl. Meine Frau wurde immer verzweifelter.

Ich weiß nicht, was am Ende dabei herausgekommen wäre. Aber dann starb Katrina an einer Überdosis, und Karl hatte keine Macht mehr über mich. Verstehen Sie jetzt, warum ich Alex ermahnt habe, auf der Hut zu sein? Karl kennt keine Skrupel, und wenn er hinter die Sache mit Alex und seiner Frau gekommen wäre, hätte er ihn nicht ungestraft davonkommen lassen.«

»Heroin? Arrowood?«

»Aber ja, natürlich. Sein Geschäft ist die ideale Tarnung. Er kauft Antiquitäten gegen Barzahlung und verkauft sie dann legal weiter. Auch wenn seine Profite nur auf dem Papier stehen – es spielt keine Rolle. Er hat sein Geld gewaschen.«

»Mr. Popov«, sagte Kincaid, »wenn Karl Arrowood Ihnen und Ihrer Frau etwas so Furchtbares angetan hat, wieso sind Sie dann nicht zur Polizei gegangen?«

»Meine Mädchen wissen nichts davon. Sie ahnen nichts von dem Problem ihrer Mutter, und sie werden es nie erfahren.«

»Aber wenn Sie nun eine Möglichkeit finden würden, Arrowood so leiden zu lassen, wie Sie selbst gelitten haben, und zwar, ohne dass irgendjemand es je erfahren würde?«

»Sie schätzen mich falsch ein, Mr. Kincaid. Erstens glaube ich nicht, dass Karl Arrowood genug für irgendein lebendes Wesen empfindet, als dass dessen Verlust ihm Leiden verursachen würde. Und zweitens würde ich nie einem unschuldigen Menschen wie Dawn Arrowood ein Leid zufügen, niemals. Ich will Sie aber auch nicht anlügen – wenn ich die Möglichkeit hätte, Karl zu töten, ohne dass meinen Töchtern irgendein Schaden daraus entstünde, würde ich es auf der Stelle tun.«

»Mr. Popov, es ist Ihnen doch klar, dass wir Ihr Alibi für den betreffenden Abend überprüfen müssen. Waren Sie hier im Café?«

»Am Freitagabend? Selbstverständlich.«

»Und Wesley?«

»Ja, er war auch hier. Sie werden ihn wohl selbst fragen müssen, aber wie können Sie sich sicher sein, dass er mich nicht deckt?« Er runzelte die Stirn, während er über das Problem nachdachte. »Dann ist da natürlich noch der Tellerwäscher. Seine Englischkenntnisse sind ziemlich beschränkt, aber er kann bezeugen, dass wir beide hier waren.«

»Ist Wesley hier?«

»Nein, er ist zum Markt gegangen, um noch ein paar Sachen für heute Abend zu besorgen, und danach wird er die  Mädchen von der Schule nach Hause begleiten. Wenn Sie gleich losgehen, können Sie ihn vielleicht noch erwischen, bevor er sie abholen geht. Sie wollen mir doch bestimmt keine Gelegenheit geben, ihn vorher zu instruieren.« Ein leises Zwinkern war wieder in Otto Popovs Augen zu sehen, doch Gemma vergaß nicht, dass er von der Statur und seinem Geschick her sehr wohl für die Tat in Frage kam und zudem ein sehr starkes Motiv hatte – und dass die allerwenigsten Alibis absolut wasserdicht waren.

 

»Warum fährst du nicht zum Yard zurück?«, schlug Gemma vor, als sie und Kincaid das Café verließen. »Sprich doch mal mit deinen Kollegen vom Drogendezernat und finde heraus, ob sie irgendetwas von der Sache wissen. Ich kann inzwischen Wesley suchen.«

»Also gut. Ich ruf dich an, wenn ich irgendetwas herausfinde. Ansonsten sehen wir uns heute Abend.« Er winkte ihr zum Abschied zu und bog um die Ecke in die Kensington Park Road ein.

Gemma ging in die andere Richtung, die Portobello Road entlang, und hielt Ausschau nach Wesleys dunklen Rastalocken. Bald schon entdeckte sie ihn, wie er mit Einkaufstüten beladen aus einem Fischgeschäft herauskam.

»Wesley!«

Er kam über die Straße auf sie zu. »Müssen Kriminalbeamtinnen etwa auch selbst einkaufen gehen?«, fragte er grinsend.

»Ich habe Sie gesucht.« Sie schloss sich ihm an. »Wesley, hat Otto Popov letzten Freitagabend aus irgendeinem Grund einmal das Café verlassen?«

»An einem Freitag?« Er warf ihr einen vernichtenden Blick zu. »Das würde er niemals tun. Wir hatten auch schon am frühen Abend jede Menge Gäste. Manche von den Stammgästen kommen gerne zeitig zum Abendessen, noch bevor die meisten Leute zum Essen ausgehen.«

»Alex Dunn auch?«

»Manchmal kommt er ziemlich früh. An dem Abend auch.«

»Und es ist undenkbar, dass Otto Popov sich für ein paar Minuten hinausgeschlichen haben könnte, ohne dass Sie es merkten?«

Wesley lachte lauthals auf. »Otto ist ziemlich schwer zu übersehen, falls Ihnen das noch nicht aufgefallen ist. Besonders in der Küche, da poltert und klappert er wie wild rum und schimpft mit den Kochtöpfen – er sagt, das gibt dem Essen mehr Geschmack.«

»Sie sind sich vollkommen sicher?«

»Klar bin ich mir sicher! Sie glauben doch nicht etwa, dass Otto in seiner Schürze losgerannt ist, um Mrs. Arrowood zu ermorden, und dann zurückgekommen ist, um in aller Ruhe sein Osso buco fertig zu kochen? Das ist doch absoluter Blödsinn!«

»Ich gebe zu, dass es nicht sehr wahrscheinlich ist.«

»Gehört wohl zu Ihrem Job, dass Sie Leute beschuldigen, die Sie gastfreundlich aufgenommen haben?«

»Das ist nicht fair, Wesley«, gab sie gereizt zurück. »Ich beschuldige Otto Popov nicht, ich versuche nur, ihn aus dem Kreis der Verdächtigen auszuschließen. Und es macht mir auch nicht mehr Spaß als Ihnen.«

Er warf ihr einen Seitenblick zu und runzelte die Stirn. »Wie kommt es, dass Sie plötzlich denken, Otto hätte so etwas tun können?«

»Ich fürchte, das kann ich Ihnen nicht sagen. Aber Sie könnten ihn selbst fragen.«

»Ist wohl so was Ähnliches wie eine Beichte, so ein Gespräch mit der Polizei, was?«

»So was in der Art, ja.«

»Na, dann ist es ja in Ordnung«, sagte Wesley, anscheinend beschwichtigt. Sie gingen in friedlichem Schweigen weiter.

Plötzlich fiel Gemmas Blick auf einige zusammengebundene  Weihnachtsbäume an einem der Blumenstände. »Ach du liebe Zeit! An einen Baum habe ich ja gar nicht mehr gedacht!«

»Einen Weihnachtsbaum? Wohl für Ihr neues Heim, was?«

»Ja. Wir ziehen am Samstag ein.«

»Ich besorge Ihnen einen schönen Baum, wenn Sie wollen, und ich kann ihn auch gleich vorbeibringen. Einen großen.« Er kicherte. »Ein schwarzer Weihnachtsmann – was sagen Sie dazu?«






9

Noch bis zum Zweiten Weltkrieg und darüber hinaus waren die Wohnverhältnisse in der Gegend um die Portobello Road eher ärmlich. Es war nicht unüblich, dass die  Wohnungen kein Bad hatten und mehrere Familien sich  Toiletten und Kochgelegenheiten auf dem Flur teilen  mussten.

Whetlor und Bartlett, aus: Portobello

 

 

Die Portobello Road war schon immer eine gemischte Wohn- und Einkaufsstraße gewesen; Antiquitätenläden und Arkaden wechselten sich ab mit Wohnhäusern, Cafés und anderen Geschäften. Dagegen war Borough ein altes Lagerhausviertel in der Hafengegend, das durch seine Nähe zum Fluss zu einer attraktiven Wohnlage geworden war. Außer am Freitagmorgen, wenn der Obst- und Gemüsemarkt die Straßen mit Leben erfüllte, boten seine dunklen Ziegelbauten und engen Straßen dem Passanten keinen besonders freundlichen Anblick. Doch Kincaid und Doug Cullen fanden die Adresse, die ihnen die Arrowood-Brüder genannt hatten, ohne Mühe. Es war ein Loft in einem umgebauten Lagerhaus.

Charles Dodd war ein junger Mann mit schütterem Haar und einem unauffälligen, intelligenten Gesicht. Das Schwarz seiner Jeans und seines Rollkragenpullovers bildete einen interessanten Kontrast zu der luftigen Atmosphäre aus Glas und Grünpflanzen, die seine Dachgeschosswohnung auszeichnete.

»Charles Dodd?« Kincaid zeigte seinen Dienstausweis. »Ich  bin Superintendent Kincaid, und das hier ist Sergeant Cullen. Hätten Sie ein paar Minuten Zeit für uns?«

»Worum geht’s denn?«, erkundigte sich Dodd, ohne jedoch unfreundlich zu wirken. »Ich bin eben erst von der Arbeit nach Hause gekommen, und ich habe Gäste eingeladen, die jeden Moment kommen können.« Als Dodd sie zu zwei aufeinander abgestimmten weißen Sofas führte, fiel Kincaid auf, dass ein Teil des Fußbodens aus Glasbausteinen bestand, die den Blick auf die Hightechküche im Untergeschoss freigaben.

»Es wird nicht lange dauern«, versicherte er Dodd. »Sie haben ja wirklich eine phantastische Wohnung. Sehr geeignet, um Gäste zu bewirten, nicht wahr?«

»Ja, da haben Sie Recht – und beim Kochen kann ich mich vom Stress der Arbeit erholen.«

»Wie ich höre, hatten Sie am vergangenen Freitag einige Leute zum Drink eingeladen?«

»Ja, richtig. Alles vollkommen legal, das können Sie mir glauben. Es wurde nichts Härteres serviert als Wein.«

»Und Sean und Richard Arrowood waren unter Ihren Gästen?«

»Diese Armleuchter?« In Dodds Miene mischte sich Verblüffung mit Erheiterung. »Was sollen die denn verbrochen haben?«

»Ihre Stiefmutter wurde am Freitagabend ermordet«, sagte Cullen. »Es ist Teil unserer Routineermittlungen, die Alibis sämtlicher Personen zu überprüfen, die in irgendeiner Verbindung zum Opfer standen.«

»Sie glauben doch wohl nicht ernsthaft, dass diese beiden etwas mit dem Tod ihrer Stiefmutter zu tun hatten? Ich habe darüber in der Zeitung gelesen – schreckliche Geschichte. Aber Sean und Richard würden es nicht einmal fertig bringen, ein Huhn zu schlachten, und wenn sie sich damit vor dem Verhungern retten könnten.« Dodd zündete sich eine Zigarette an. »Na ja, Sean ist eigentlich gar nicht so übel – oder wäre es, wenn man ihn nur von seiner Mutter und seinem Bruder fern halten könnte -, aber Richard ist ein richtiger Schmarotzer.«

»Warum laden Sie die beiden dann ein, wenn Sie sie so wenig leiden können?«

Dodd verzog das Gesicht und sah Kincaid an. »Die Arbeit. Richard sitzt im selben Büro wie ich, und Sean kommt im Doppelpack mit ihm. Wäre ziemlich problematisch, alle anderen einzuladen und Richard zu übergehen.«

»Um wie viel Uhr sind die zwei am Freitag gekommen?«

»Zwischen halb sechs und sechs, denke ich. Wir kamen alle direkt von der Arbeit.«

»Und wie lange sind sie geblieben?«

»Bis gegen acht. Danach sind ein paar von uns essen gegangen, aber Richard und Sean waren nicht dabei.«

»Können Sie sicher sagen, dass die beiden die ganze Zeit über hier waren?«

»Wir waren nicht einmal ein Dutzend Leute. Es wäre mir aufgefallen, wenn sie sich kurz rausgeschlichen hätten, um einen Mord zu begehen. Außerdem hat Richard dem Wein noch heftiger zugesprochen als sonst, und ich habe mich schon gefragt, ob ich ihn rausschmeißen müsste. Aber am Ende hat Sean mir die Mühe erspart.«

»Richard Arrowood war also schwierig?«

»Unausstehlich wäre ein besseres Wort. Hat eine Frau angebaggert, die überhaupt nichts von ihm wissen wollte. Vielleicht eine Art Kompensation, weil er nicht zugeben will, dass er mehr auf Jungs steht.«

»Würden Sie sagen, dass Richard Arrowood durch sein Verhalten noch unangenehmer aufgefallen ist als sonst? Schien er nervös oder aufgeregt?«

Dodd ließ sich einen Moment Zeit, um seine Zigarette in einem gläsernen Designer-Aschenbecher auszudrücken.  »Schwer zu sagen. Er war gewiss etwas unruhig, aber er ist sowieso ziemlich leicht aus der Fassung zu bringen.«

Kincaid erinnerte sich an Richard Arrowoods blassen Teint und sein ständiges Schniefen. »Ich nehme an, dass Richard gewisse Kontakte zu Drogendealern hat. Wissen Sie, wer ihm sein Kokain besorgt?«

»Keine Ahnung. Ich könnte mir diese Wohnung nicht leisten, wenn ich so was tun würde«, fügte Dodd hinzu, doch sein Lächeln wirkte plötzlich angestrengt.

»Wir werden uns auch mit den anderen Gästen Ihrer Party unterhalten müssen. Wenn Sie uns bitte ihre Namen und Adressen aufschreiben würden.«

Dodd gehorchte, wenn auch nicht gerade freudig. »Das wird meinem Ruf als Gastgeber ganz besonders gut tun«, murmelte er, als er ihnen die komplette Liste übergab.

»Man kann nie wissen«, meinte Kincaid, als sie sich verabschiedeten. »Vielleicht macht es das Ganze auch ein bisschen spannender. Gutes Essen, guter Wein, und dazu ein Besuch von Ihrem freundlichen Gesetzeshüter.«

Als sie auf die Straße traten, reichte Kincaid Cullen die Liste.

Cullen stöhnte. »Ich ahne schon, was das bedeutet.«

 

In dem Jahr nach dem Tod ihrer Mutter war Angel allmählich klar geworden, dass sie auch ihren Vater verloren hatte. Der bärbeißige Mann, der mit ihr gescherzt und gespielt hatte, war verschwunden. An seiner Stelle schlich ein Gespenst in der Wohnung umher, aß die Mahlzeiten, die sie ihm schweigend zubereitete, und saß mit leerem Blick vor dem Fernseher.

Anfangs gab sie sich noch größte Mühe, seine Aufmerksamkeit zu gewinnen; sie stellte ihm Fragen, flehte ihn an, ihr etwas zu erzählen. Doch nach und nach lernte sie, genau wie er mit dem Schweigen zu leben, und sie verbrachten ihre Tage wie in zwei parallelen, aber vollkommen getrennten Universen. Und als sie eines Nachmittags im  Januar von der Schule nach Hause kam und ihn reglos in seinem Sessel sitzend fand, war es daher kaum verwunderlich, dass es eine halbe Stunde dauerte, bis sie begriffen hatte, dass er tot war.

Ein Schlaganfall, sagte der Arzt und schüttelte bedauernd den Kopf. Doch kaum hatte er das Bestattungsunternehmen informiert, da griff er auch schon nach seiner schwarzen Tasche und brach auf, um sich dem lohnenderen Dienst an den Lebenden zu widmen.

Mrs. Thomas erbot sich, bei der Vorbereitung der Beerdigung behilflich zu sein, während Betty und Ronnie, schockiert durch diesen neuerlichen Todesfall, ihrem Blick auswichen. »Das ist schon nicht ansteckend!«, fauchte Angel ihnen zu. Doch bald schon musste sie erfahren, dass das Verhalten der beiden die geringste ihrer Sorgen war.

»Du musst wissen, wie viel du dir leisten kannst, bevor wir mit dem Bestatter sprechen«, riet Mrs. Thomas ihr. »Besser, du gehst zuerst zur Bank und erkundigst dich.«

Angel kannte den Filialleiter der Bank noch aus den Tagen, als ihr Vater Stammgast des polnischen Cafés gewesen war. Er war ein großer, schwerer Mann, der stark transpirierte und sich ständig den kahlen Schädel mit einem Taschentuch abwischte; von der jovialen, heiteren Art, an die Angel sich erinnerte, war nichts mehr zu spüren. Auch er schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge, und sie hätte am liebsten laut aufgeschrien, doch stattdessen saß sie nur schweigend da und wartete.

»Ihr Vater hatte seine Finanzen nicht sonderlich gut im Griff, Miss Wolowski«, enthüllte der Filialleiter ihr zögernd. »Insbesondere seit dem Tod Ihrer Frau Mutter. All seine Ersparnisse hat er für ihre Behandlung aufgebraucht, und ich fürchte, im vergangenen Jahr hat er nicht sehr viel eingenommen.«

Das überraschte sie nicht allzu sehr. In den letzten paar Monaten hatte Angel sich schon an die kalte Wohnung gewöhnt, ebenso wie an das knappe Haushaltsgeld, das sie von ihrem Vater bekommen hatte. Und er hatte auch nur wenig Zeit in seinem Verkaufsstand auf dem Markt verbracht. »Aber irgendetwas muss doch sicherlich noch da sein?«, fragte sie.

»Vielleicht genug, um ein paar kleinere Rechnungen zu begleichen. Beim Metzger, im Lebensmittelladen. Aber das ist auch alles. Und ich fürchte, Ihr Vermieter hat den Ruf, in solchen Fällen keine Zeit zu verlieren; Sie werden also die Wohnung so bald wie möglich räumen müssen.«

»Die Wohnung räumen?«

»Ich fürchte, ja.«

»Aber ich kann nirgendwo hin.«

»Ihr Vater muss doch irgendeinen Vormund für Sie bestimmt haben?«

»Nein.«

Der Filialleiter schien bekümmert – ob nun aus Sorge um sie oder weil er sich mit ihr abgeben musste, konnte sie nicht sagen. »Nun, wie alt sind Sie denn, mein Fräulein?«

»Sechzehn.«

»Dann können Sie ja die Schule verlassen«, bemerkte er mit spürbarer Erleichterung. »Ich nehme an, Sie werden sich irgendeine Arbeit suchen müssen. Ich werde Ihnen mit dem größten Vergnügen ein Empfehlungsschreiben ausstellen. Und da ist noch etwas. Als Ihre Mutter starb, hat Ihr Vater die angrenzende Grabstelle für sich selbst erworben; um diese Ausgabe müssen Sie sich also keine Gedanken machen.«

»Also eine Beerdigung, aber keinen Grabstein?«, sagte Angel zu Mrs. Thomas, als sie nach Westbourne Park zurückgingen.

»Nein. Die sind sehr teuer, selbst die einfachen Modelle«, bestätigte Mrs. Thomas. »Aber du kannst ja später immer noch was aufstellen lassen.« Ihre dunklen Augen schimmerten vor Sorge. »Angel, du sollst wissen, dass du bei uns herzlich willkommen bist und dass du so lange bleiben kannst, wie du willst. Dein Vater hätte nicht gewollt, dass du in so eine Lage kommst, da bin ich mir sicher.«

»Ich komme schon klar, danke. Ich werde hier in der Nähe irgendwas finden.« Nicht nur war sie immer noch gekränkt wegen der Zurückweisung, die sie im vergangenen Winter erfahren hatte; es hatte sich auch einiges geändert, und sie fühlte sich bei den Thomasens nicht  mehr so zu Hause wie früher. Betty, die von ihrer Mutter das Geschick mit Nadel und Faden geerbt hatte, war von der Schule abgegangen, um eine Stelle bei einer Modistin in der Kensington Church Street anzunehmen. Die Arbeit brachte einen neuen Freundeskreis mit sich; ein neues Leben, aus dem Angel ausgeschlossen blieb. Und Ronnie hatte für sie beide sowieso nur wenig Zeit übrig. Wenn er nicht mit seiner Arbeit als Assistent des Fotografen beschäftigt war und Hochzeiten fotografierte oder Familienportraits machte, dann streifte er mit seiner Kamera durch die Straßen und entwickelte die Schwarzweißaufnahmen im Badezimmer der Wohnung, ohne sich um die Klagen seiner Familie wegen des Chemiegestanks zu kümmern. Angel fand die Straßenszenen von Notting Hill und die Portraits faszinierend, doch sie spürte die Distanz, die er zwischen ihnen aufgebaut hatte, zu deutlich, als dass sie es ihm hätte sagen können.

Am Tag, als sie ihren Vater zu Grabe trugen, war der Himmel wolkenlos, anders als beim Begräbnis ihrer Mutter, und es war für die Jahreszeit außergewöhnlich mild. In der Luft lag ein sanfter Hauch, als ob der Frühling schon hinter der nächsten Ecke lauerte, doch Angel wusste, dass es ein trügerisches Versprechen war. Dieses Mal waren sie und die Thomasens die einzigen Trauergäste. Sie hatte die Trauerfeier gar nicht erst angekündigt, weil sie es sich nicht leisten konnte, hinterher Gäste zu bewirten. Als der Sarg sich herabsenkte und Ronnie ihren Arm ergriff, überkam sie eine unerwartete, Schwindel erregende Woge der Lust.

In den nächsten Wochen bekam sie mit Hilfe der Empfehlung des Bankdirektors eine Stelle als Kassiererin in einem Lebensmittelgeschäft in der Portobello Road. Sie fand auch eine ebenso billige wie schäbige Einzimmerwohnung in der Colville Terrace und hoffte, dass ihr dürftiger Lohn für die Miete ausreichen würde.

Sorgfältig ging sie die Sachen in der Wohnung durch. Sie wusste, dass sie nicht viel mitnehmen konnte. Ihr eigenes kleines Bett, den besten Sessel, den antiken Sekretär ihrer Mutter, den Fernseher, ein paar Küchengeräte. Den Rest wollte sie von einem Freund ihres Vaters auf dem Flohmarkt verkaufen lassen, obwohl sie nicht damit rechnete, dass sie viel dafür bekommen würde. Allerdings brachte sie es nicht übers Herz, die wenigen antiken Schmuckstücke zu verkaufen, die sich noch im Stand ihres Vaters befanden, ganz gleich, was ihr Gegenwert in bar sein mochte. Das silberne, herzförmige Medaillon hängte sie sich um den Hals, den Rest verschloss sie sorgsam in dem Sekretär.

Als der Tag des Umzugs kam, erbot sich Ronnie, den Lieferwagen seines Vaters auszuleihen, um ihr zu helfen, die wenigen größeren Gegenstände die paar Straßen weiter südlich in die Colville Terrace zu transportieren. Während der Fahrt saß sie vorne neben ihm, und sie unterhielten sich angeregt über die Vorzüge einer neuen Band aus Tottenham, die die Beatles vorübergehend von ihrer Spitzenposition in der Hitparade verdrängt hatte.

»›The Dave Clark Five‹?«, meinte Ronnie verächtlich. »Was ist denn das für ein Name? Ich sage dir, in einem halben Jahr wird sich kein Mensch mehr daran erinnern. Aber die Beatles, die haben echt was drauf als Musiker.«

Dass er sich dazu herabließ, eine Popgruppe zu loben, überraschte sie; normalerweise schwärmte er nur von Jazzmusikern wie Thelonius Monk oder Chet Baker. »Und was hältst du von den Rolling Stones?«, regte sie an. Sie wollte wenigstens so tun, als ob sie Bescheid wüsste.

Ronnie strahlte über das ganze Gesicht. »Also, die haben wirklich die alten Blues-Meister studiert – die verstehen ihr Handwerk«, sagte er begeistert, und die entspannte Atmosphäre zwischen ihnen blieb noch die paar Minuten lang erhalten, die sie brauchten, um ihr Ziel zu erreichen.

»Hier?«, fragte er ungläubig, als er mit dem Lieferwagen vor der neuen Wohnung anhielt. Nachdem er ihr bis in das Zimmer im Obergeschoss gefolgt war, platzte er fast vor Wut.

»Angel, was hast du dir eigentlich dabei gedacht? Das ist doch ein Loch – der reinste Hühnerstall! Nicht mal eine westindische Familie, die direkt vom Schiff kommt, wäre verzweifelt genug, so etwas anzunehmen -«

»Mehr kann ich mir nun mal nicht leisten, Ronnie, also lass mich bitte in Ruhe -«

»Weißt du nicht, dass das hier eins von Peter Rachmans Häusern ist? Er wird dir seine Schläger vorbeischicken, wenn du die Miete nicht pünktlich zahlst, und seine Hunde. Und wenn du kein Wasser hast oder die Heizung kaputt ist? Es ist doch bekannt, dass er sich nicht um seine Mieter kümmert -«

»Ich komme schon klar«, beharrte Angel, während sie mit den Tränen kämpfte.

»Diese Flecken an den Wänden, das ist Feuchtigkeit, wusstest du das? Und es gibt hier nur einen Petroleumofen! Du liebe Güte, da kannst du froh sein, wenn du nicht plötzlich in Flammen stehst!«

»Ronnie, kannst du mir jetzt vielleicht helfen, diese Möbel hochzutragen? Sonst mache ich es nämlich allein. Aber es ist sinnlos, hier rumzustehen und mich zu kritisieren, weil ich nun mal keine Wahl habe.«

Eine volle Minute lang funkelten sie sich wütend an, dann zuckte Ronnie mit den Schultern. »Also gut. Das ist schließlich dein Problem.«

Aber nachdem sie zusammen ihre Sachen die Treppe hochgeschleppt hatten, Seite an Seite, Schulter an Schulter, da schien sein Zorn endlich verraucht zu sein. Er setzte sich auf die Kante des Stuhls, den er gerade auf seinen Platz gerückt hatte, und drehte seine Mütze in den Händen. »Hör mal, Angel, es tut mir Leid, was ich vorhin gesagt habe. Es war … wenn man bedenkt, dass dein Vater … na ja, jedenfalls habe ich es nicht so gemeint. Ich verstehe bloß nicht, warum du nicht bei uns wohnen kannst, bis sich eine Lösung findet.«

»Und was für eine Lösung soll sich denn bitte finden? Ich kann doch nicht ewig deiner Familie auf der Tasche liegen, Ronnie. Ich bin jetzt erwachsen – und ich muss lernen, allein zurechtzukommen.« Sie hoffte, er würde das Zittern in ihrer Stimme nicht bemerken.

Er stand auf. »Also gut. Aber sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«

Plötzlich hatte sie das Gefühl, dass sie es nicht ertragen könnte, ihn  einfach so gehen zu lassen. Sie legte ihm die Hand auf den Arm. »Ronnie. Ich bin jetzt erwachsen. Du könntest noch bleiben, wenn du magst.«

Sie sah die nackte Begierde in seinen Augen aufblitzen, augenblicklich verdrängt von blankem Entsetzen.

»Das kann doch nicht dein Ernst sein. Angel, du … du bist doch wie meine Schwester. Ich könnte niemals … so was darfst du gar nicht erst denken.«

Dann drehte er sich um, lief polternd die Treppe hinunter und ließ sie allein in ihrer kalten, feuchten Kammer zurück. Langsam und bedächtig entzündete sie das Feuer in dem Petroleumofen, rollte sich in ihrem schmalen Bett zusammen und zog sich die Decke über die Ohren. Und dann weinte sie, als ob es ihr das Herz zerreißen müsste.

 

Gemma verbrachte den ersten Teil des Donnerstagvormittags damit, die Berichte der forensischen Computerauswertung zu studieren. Weder in E-Mails noch in persönlichen Dateien gab es irgendeinen Hinweis darauf, dass Karl Arrowood die Absicht gehabt hätte, seine Frau zu ermorden – oder dass er etwas von ihrer Affäre oder ihrer Schwangerschaft geahnt hätte.

Auch deutete nichts darauf hin, dass Dawn Arrowood den Computer überhaupt benutzt hatte, was Gemma zwar interessant, aber nicht überraschend fand; schließlich war sie ja auch sonst extrem vorsichtig gewesen.

Bedauerlicherweise hatten sie die Ermittlungen nicht mit der Suche nach finanziellen Unstimmigkeiten bei Karl Arrowoods Konten begonnen, und nun würde sie die Computer-Spezialisten bitten müssen, alles noch einmal durchzugehen. Sie würden auch seine Geschäftscomputer unter die Lupe nehmen müssen, und darüber würde er nicht sonderlich erfreut sein, wie sie befürchtete.

 

»Wenn es wahr ist, was Otto Popov sagt, dass Arrowood nämlich mit Drogen handelt«, sagte Melody nachdenklich, »könnte der Mord an Dawn Arrowood dann nicht damit im Zusammenhang stehen? Ein erzürnter Kunde vielleicht, oder ein unzufriedener Partner?«

Gemma hatte Melody aufgefordert, sie bei ihrem Besuch in Arrowoods Geschäft zu begleiten, nachdem sie zuerst dafür gesorgt hatte, dass Sergeant Franks bis über beide Ohren in Papierkram steckte. »Aber welche Rolle würde in diesem Fall Marianne Hoffman spielen?«, konterte sie.

»Gute Frage«, gab Melody zu. »Was ist denn mit den Blutuntersuchungen? Gibt’s da irgendwas Neues?«

»Noch nicht. Das Innenministerium ist schon halb im Weihnachtsurlaub. Ich habe noch mal nachgehakt.« Gemma fand einen Parkplatz in der Kensington Park Road, gleich gegenüber von Antiquitäten Arrowood. Der Laden strahlte eine unaufdringliche Eleganz aus und passte sich harmonisch in die Fassaden der Wohnhäuser gegenüber den klassizistischen Stadtvillen von Stanley Gardens ein.

Allein schon die Schaufensterdekoration ließ auf die gehobene Klientel des Geschäfts schließen. Als sie eintraten, erklang ein melodisches Läuten, und Gemmas Füße versanken in dem üppigen Flor eines Wilton-Teppichs. Der vordere Verkaufsraum war klein und enthielt nur wenige ausgewählte Stücke – antike Möbel, Kunstgegenstände, Lampen und Aquarelle in reich verzierten Rahmen. Doch durch die Türen konnte man weitere ebenso reich bestückte Räume erkennen.

Eine Frau in mittleren Jahren – blond, perfekt frisiert und manikürt – saß an einem kleinen Schreibtisch mit Blick auf den Eingang. Sie begrüßte Gemma mit einem knappen Lächeln. »Kann ich etwas für Sie tun?«, fragte sie, und Gemma hörte den unausgesprochenen Zusatz: »Nicht, dass es hier irgendetwas gäbe, was Sie sich leisten können.«

Gemma musste ihr zustimmen – darauf schien bereits das Fehlen von Preisschildern hinzudeuten. »Ist Mr. Arrowood zu  sprechen?«, fragte sie, und sie sah, wie der Blick der Frau für einen Sekundenbruchteil zum hinteren Teil des Ladens schoss.

»Er ist gerade ausgegangen -«

»Ich denke, für uns wird er zu sprechen sein.« Gemma zeigte der Frau ihren Dienstausweis.

Das Lächeln der Frau war spurlos verschwunden. »Einen Augenblick, bitte.«

Sie mussten nur ein paar Minuten warten, bis Karl Arrowood erschien – ebenso makellos gekleidet und zurechtgemacht wie bei ihrer letzten Begegnung bei der Beerdigung seiner Frau. »Inspector James und Constable Talbot, nicht wahr? Was kann ich für Sie tun?«

»Wir möchten uns gerne mit Ihnen unterhalten, Mr. Arrowood. Vielleicht in Ihrem Büro?«

Er führte sie ohne Murren nach hinten, wo er hinter einem polierten Schreibtisch mit Klauenfüßen Platz nahm und ihnen zwei plüschbezogene Stühle anbot. »Sie sind doch wohl nicht gekommen, um mir zu sagen, dass Sie den Mörder meiner Frau gefunden haben?«

Gemma ignorierte die Frage. »Mr. Arrowood, seit unserem letzten Gespräch haben wir davon Kenntnis erlangt, dass ein Teil Ihrer Einnahmen aus anderen Quellen als dem Antiquitätenhandel stammen könnte.«

Er hielt ihrem Blick stand und sah sie leicht amüsiert an, während seine Hände locker auf der Schreibunterlage ruhten. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen, Inspector.«

»Drogen. Laut unseren Quellen haben Sie seit langem Verbindungen zum Drogenhandel in dieser Gegend.«

Seine Erheiterung wuchs. »Quellen? Und was genau sind diese Quellen? Comics? Ich könnte wütend werden, wenn ich Sie denn ernst nehmen würde, Inspector.« In den grauen Augen blitzte es jetzt wie Stahl. »Ich darf Sie allerdings daran erinnern, dass ich hier ein erfolgreiches Unternehmen leite, und  ich möchte vermeiden, dass mein Ansehen bei meiner Kundschaft Schaden leidet.«

»Gut.« Gemma lächelte. »Dann können Sie nur gewinnen, wenn Sie vorbehaltlos mit uns zusammenarbeiten. Es ist nicht meine Aufgabe, diesen Anschuldigungen nachzugehen, Mr. Arrowood. Mich interessiert nur, welches Licht diese neuen Informationen auf den Tod Ihrer Frau werfen könnten. Ist es denkbar, dass einer Ihrer Kunden oder Lieferanten Dawn getötet hat, weil er irgendeinen Groll gegen Sie hegte?«

»Das sind absurde Hirngespinste.« Seine Hände verkrampften sich, und Gemma sah, wie er sich bemühte, sie zu entspannen. »Hirngespinste, in die Sie sich offensichtlich flüchten, um Ihre eigene Unfähigkeit zu kaschieren. Ich bin nicht bereit, dieses Gespräch ohne einen Anwalt fortzusetzen.«

»Das ist nicht nötig. Ich habe einen Durchsuchungsbefehl, der unseren Experten erlaubt, Ihre Geschäftscomputer in Augenschein zu nehmen. Ich hoffe, Ihnen damit keine allzu großen Unannehmlichkeiten zu bereiten.« Gemma warf einen Blick auf ihre Uhr. »Sie dürften jeden Moment hier sein.«

»Das können Sie nicht machen!« Er packte die Schreibtischkante mit beiden Händen; jetzt gab er sich keine Mühe mehr, seine Wut zu unterdrücken.

»Ich fürchte, das können wir sehr wohl.« Gemma stand auf, und Melody tat es ihr gleich. »Mr. Arrowood, wusste Ihre Frau über Ihre Aktivitäten Bescheid?«

»Ich haben Ihnen doch gesagt, dass da nichts war, worüber sie hätte Bescheid wissen können!«

»Und Ihre Söhne, wissen die davon? Sie werden doch nicht Ihren eigenen Sohn mit Kokain versorgen?«, fragte sie. Kincaid hatte ihr von seinem Verdacht hinsichtlich Richard Arrowoods Drogenmissbrauch erzählt, und sie war geneigt, ihm zuzustimmen.

»Mein Sohn? Wovon reden Sie überhaupt, zum Donnerwetter?«

»Ist Richard denn nicht zu Ihnen gekommen, um Sie um ein Darlehen zur Begleichung seiner Drogenschulden zu bitten?«

»Richard? Ja, er ist gekommen und wollte Geld von mir – aber er braucht immer Geld. Ich glaube einfach nicht -«

»Was hat er Ihnen erzählt, als er vor ein paar Wochen zu Ihnen kam?«

»Investitionen. Er sagte, er habe bei der Arbeit eine Fehlinvestition gemacht. Er musste den Verlust ausgleichen, bevor die Sache ans Licht kam.«

»Und Sie haben seine Bitte abgeschlagen?«

»Natürlich habe ich sie abgeschlagen. Er wird nie etwas aus sich machen, wenn er nicht lernt, mit seinen eigenen Fehlern fertig zu werden.«

Eine gute Theorie, dachte Gemma – doch sie befürchtete, dass Richard Arrowood schon längst keinen Nutzen mehr daraus ziehen konnte.

 

Kincaid hatte mehrere Nachrichten auf Eliza Goddards Anrufbeantworter hinterlassen und sie gebeten, ihn zurückzurufen, was sie jedoch nicht getan hatte. Er versprach sich einiges von Marianne Hoffmans Papieren, und er hatte gehofft, dass seine Überredungskunst ausreichen würde, damit Eliza die Sachen ihrer Mutter durchsah. Sollte er damit jedoch scheitern, dann würde er die Papiere per Beschlagnahmeverfügung einziehen müssen.

Aber zunächst wollte er noch eine andere Möglichkeit ausloten. Er fuhr nach Islington und ließ den Wagen in der Nähe der verwinkelten Gassen rund um die Camden Passage stehen. Hier war Marianne Hoffmans Leiche gefunden worden, zusammengesunken an der Tür ihres Ladens.

Sie hatten sämtliche Anwohner und die Inhaber der umliegenden Läden vernommen, doch Kincaid entsann sich, dass der Mann, dem der Laden gleich neben dem von Mrs. Hoffman gehörte, ihr besonders nahe gestanden hatte. Er brauchte eine Weile, bis er das Haus gefunden hatte, da die Weihnachtsdekorationen die Auslagen der Geschäfte anders aussehen ließ. Marianne Hoffmans Laden war von jemandem übernommen worden, der antike Puppen verkaufte, doch die Kricketschläger und die ledernen Golftaschen im Schaufenster nebenan erkannte er gleich wieder.

Edgar Vernon verkaufte antike Sportausrüstungen, dazu alte Koffer, Globusse, Spazierstöcke und überhaupt alles, was Nostalgiker reizen konnte, die von den besseren Tagen unter König Edward VII. träumten. Heute entdeckte Kincaid eine Neuerwerbung, die einen Ehrenplatz im Fenster einnahm: einen hervorragend erhaltenen Satz Bleisoldaten.

Er trat ein und atmete den angenehm modrigen Duft von altem Holz und Leder ein. Vernon sah von seinem Schreibtisch auf, und seine anfänglich verwirrte Miene wich bald einem Lächeln, als er den Besucher erkannte.

»Mr. Kincaid, habe ich Recht? Was kann ich für Sie tun?« Vernon war ein schlanker, drahtiger Mann in den Fünfzigern mit einem kleinen Schnurrbart und einer Nickelbrille.

»Mr. Vernon, wenn Sie ein paar Minuten Zeit hätten, würde ich mich gerne noch einmal mit Ihnen über Marianne Hoffman unterhalten.«

»Ich wollte gerade Kaffee kochen. Nehmen Sie doch so lange Platz, es wird nicht lange dauern.«

»Ich stöbere lieber ein bisschen herum, wenn’s recht ist.« Kincaid war plötzlich eingefallen, dass er seine Weihnachtseinkäufe vollkommen vernachlässigt hatte – so sehr war er mit dem Fall und den Umzugsvorbereitungen beschäftigt gewesen. Er hatte einen Spazierstock mit versilbertem Griff erspäht, der seinem Vater sicher gefallen würde, aber was konnte er seiner Mutter schenken?

Als Vernon schließlich den Kaffee auf einem Tablett hereintrug, hatte er schon das Passende gefunden – eine Badminton-Ausrüstung, komplett mit Originalnetz und Federbällen. Nicht gerade ein Geschenk, das zur Jahreszeit passte, aber er konnte sich lebhaft vorstellen, wie seine Mutter im Frühling das Netz zwischen den Apfelbäumen im Garten aufspannen würde.

»So, nun setzen Sie sich doch«, sagte Vernon, indem er einen Sessel aus Büffelhorn und Fell an den Schreibtisch heranrückte. »Ein Souvenir von einer Safari«, erklärte er. »Und erstaunlich bequem. Sie sagten, es gehe um Marianne? Haben Sie ihren Mörder gefunden?«

»Ich wünschte, ich könnte Ihnen sagen, dass wir ihn haben. Doch leider hat es noch einen weiteren Mord gegeben. In Notting Hill – die Frau eines Antiquitätenhändlers.«

»Ach ja. Ich habe mich schon gefragt, ob da irgendein Zusammenhang besteht, als ich darüber in der Zeitung las. Glauben Sie, dass es derselbe Täter war?«

»Wir halten es für sehr wahrscheinlich. Der Ehemann des Opfers, Karl Arrowood, besitzt eine sehr gut gehende Antiquitätenhandlung in der Kensington Park Road. Kennen Sie ihn?«

»Ich habe von ihm gehört, aber nur über andere Händler. Ich selbst habe nie mit ihm Geschäfte gemacht – ist nicht mein Gebiet.«

»Wissen Sie, ob Mrs. Hoffman ihn kannte? Ihn oder seine Frau?«

»Wüsste nicht, dass sie etwas in der Art erwähnt hätte. Aber Marianne hat nie sehr viel über sich gesprochen.«

Kincaid ließ sich ein wenig zögerlich gegen die Hornlehne des Stuhls sinken. »Erinnern Sie sich an irgendetwas, was sie Ihnen über sich oder ihre Herkunft erzählt hat? Bei unseren Gesprächen damals hatte ich den Eindruck, dass Sie recht gut mit ihr befreundet waren.«

»Ja.« Vernon nahm einen Schluck von seinem Kaffee. »Wenn ich es mir recht überlege, würde ich sogar sagen, dass  Marianne meine engste Freundin war – und umgekehrt. Nicht nur, weil wir beide sonst niemanden hatten, sondern weil wir verwandte Seelen waren.«

»Aber ein Liebesverhältnis hatten Sie nicht?«

Vernon lächelte. »Das ist eine Komplikation, die uns erspart geblieben ist. Sie müssen wissen, dass mein Partner vor fünf Jahren an Aids gestorben ist.«

»Das tut mir Leid«, erwiderte Kincaid.

»Das konnten Sie ja unmöglich wissen. Jedenfalls, worauf ich hinaus will, ist, dass Marianne einen das Gefühl vermittelte, dass sie verstand, was man empfand, ohne dass sie viel Aufhebens darum gemacht hätte – eine ganz außergewöhnliche Art von wortlosem Einfühlungsvermögen. Wir sahen uns zwar sowieso öfters im Lauf des Tages, aber über die Jahre war es bei uns zu einer Art Ritual geworden, dass wir es uns am Freitagabend mit einem Curry vom Straßenverkauf und einer Flasche Wein vor dem Fernseher gemütlich machten.« Vernon wandte sich ab. »Ich weiß, das klingt nicht nach etwas Besonderem, aber es verblüfft mich doch, wie sehr mir diese Abende fehlen. Und jetzt sitze ich hier und quatsche Ihnen die Ohren voll mit meinen Erinnerungen.«

»Ich hatte gehofft, dass Sie genau das tun würden. Hat Marianne Ihnen je etwas von ihrer Familie erzählt – von ihren Eltern, von ihrer Kindheit?«

»Sie hat nie direkt von ihren Eltern gesprochen, aber ich hatte irgendwie den Eindruck, dass sie eine schwierige Kindheit gehabt hatte – vielleicht, weil sie nie die üblichen Kindheitserinnerungen zum Besten gegeben hat. Außer vielleicht … jetzt, wo Sie davon sprechen, kommt mir das im Nachhinein merkwürdig vor. An einem Freitagabend, nicht lange vor ihrem Tod, da haben wir ein bisschen mehr Wein als sonst getrunken. Im Fernsehen lief so eine Sendung über die sechziger Jahre – Pop-Idole, Mode und dergleichen, Sie wissen schon. Und wir haben uns ein Spiel daraus gemacht und  gewetteifert, wer sich an die meisten Dinge erinnern konnte, oder wer damals die verrücktesten Sachen gemacht hat.«

»Eine Art sportlicher Wettbewerb.«

»Genau. Wer hat die meisten Leute in einen Mini Cooper gequetscht, wer hat fünf Tage lang angestanden, um die Rolling Stones zu sehen … und dann fing sie an, mir von den Leuten zu erzählen, die sie gekannt hatte, wie dem Galeristen Robert Frazer und allen möglichen Models, Künstlern und Modedesignern. Als sie merkte, dass ich ein wenig skeptisch war, stand sie auf und begann in der Schublade eines Sekretärs zu wühlen, bis sie das hier gefunden hatte. Ich fragte sie, ob ich es behalten dürfte.« Vernon zog die Schreibtischschublade auf und nahm ein Foto heraus, das ihm augenscheinlich sehr kostbar war. Er reichte es Kincaid.

Von dem Schwarzweißfoto blickte ein Mädchen in einem schwarzen Hauch von einem Kleid Kincaid in die Augen. Sie war schlank, mit fein geschnittenen Zügen und großen dunklen Augen, deren Effekt durch das betonte Make-up jener Zeit verstärkt wurde. Ihr platinblondes Haar war kurz geschnitten und lag dicht am Kopf an, was ihr einen unwiderstehlichen Reiz verlieh. Und doch konnte Kincaid die Ähnlichkeit mit der älteren Frau nicht übersehen, die er nur als Tote gekannt hatte.

»Sie war umwerfend«, sagte er und sah zu Vernon auf.

»Ja. Ganz im Stil von Edie Sedgwick.«

»Edie Sedgwick?«

»Eines von Andy Warhols Factory-Girls. Seine Geliebte, genauer gesagt. Edie verließ Warhol wegen Bob Dylan, der sie prompt wegen einer anderen sitzen ließ. Der Anfang von einem tragischen Ende.«

»Und Sie wollen andeuten, dass Marianne sich in London in ähnlichen Kreisen bewegte? Es ist schon merkwürdig, dass sie vor diesem Abend nie darüber gesprochen hat.«

»Da ist noch etwas, was mir gerade eingefallen ist«, fuhr  Vernon stirnrunzelnd fort. »Ich gehe samstags oft in aller Frühe zum Portobello Market, um zu sehen, was ich für meinen Laden gebrauchen könnte. Marianne ging jedoch niemals mit, solange ich sie kannte. Sie hatte immer eine Ausrede. Aber manchmal hat sie mich gebeten, zu sehen, ob etwas für sie dabei wäre; es war klar, dass sie die Gegend und den Markt gut kannte. Irgendwann habe ich sie dann nicht mehr gefragt, ob sie mitkommen wollte, und habe ihre kleine Schrulle einfach so hingenommen.«

»Eine interessante Abneigung. Was können Sie mir denn über ihren Exmann sagen? Wir haben ihn nie vernommen; ich glaube, er hat sich zum Zeitpunkt ihres Todes in Thailand aufgehalten.«

»Ein netter Kerl. Sie sind gute Freunde geblieben. Ich glaube, Greg ist zurzeit wieder in London; er hat vor nicht allzu langer Zeit noch reingeschaut, um guten Tag zu sagen. Mariannes Tod hat ihn sehr mitgenommen.«

»Haben Sie eine Ahnung, was der Grund ihrer Scheidung war?«

»Sie hat mir einmal gesagt, dass sie allein besser zurechtkäme. Aber ich hatte immer schon den Verdacht, dass da irgendjemand gewesen sein muss, der ihr sehr viel bedeutet hat und den sie verloren hat – genau wie bei mir.«

»Sie haben mir sehr geholfen, Mr. Vernon. Könnte ich mir das Foto für eine Weile ausleihen? Ich lasse es Ihnen zurückbringen, sobald ich mir eine Kopie gemacht habe. Und jetzt würde ich gerne ein paar Weihnachtsgeschenke kaufen, wenn Sie nichts dagegen haben.«

Kincaid kaufte den Spazierstock und die Badminton-Ausrüstung, wobei er sich kurz überlegte, wie er es wohl anstellen sollte, die Sachen rechtzeitig fürs Fest nach Cheshire zu schaffen. Dann zögerte er ein wenig, als sein Blick auf die Bleisoldaten im Fenster fiel. »Ich wusste gar nicht, dass Sie auch Militaria verkaufen.«

»Das tue ich normalerweise auch nicht. Aber Spielzeugsoldaten sind meine große Leidenschaft, und wenn ich einen guten Satz sehe, muss ich einfach zugreifen. Diese dort sind richtige Prachtkerle.«

»Ich nehme sie«, beschloss Kincaid. »Für meinen Sohn. Er ist zwölf.«

»Genau das richtige Alter. Sie werden es nicht bereuen.«

Als Kincaid seine sorgfältig verpackten Einkäufe in Empfang nahm, beglückwünschte er sich zu seinen Geschenken. Blieben noch Toby, dem er ein neues Kirchenmäuse-Buch kaufen wollte, und Gemma.

Für Gemma hatte er sich etwas ganz Besonderes ausgedacht.

 

Gemmas Handy klingelte, als sie mit Melody in die Polizeiinspektion zurückkam. Sie hatte gedacht, es sei Kincaid mit einem Bericht über seine morgendlichen Aktivitäten und war daher überrascht, Bryony Pooles Stimme zu hören.

»Sie erinnern sich doch, dass ich sagte, ich würde Sie wegen des Hundes anrufen. Könnten Sie zu der Suppenküche in der Portobello Road kommen? Ich bin hingegangen, um beim Mittagessen zu helfen, und habe ihn mitgenommen. Die Klienten sind ganz begeistert.«

»Einverstanden. Ich könnte eine Pause gebrauchen.« Gemma hatte sich ohnehin noch einmal mit Bryony Poole unterhalten wollen, und dies war eine günstige Gelegenheit.

Sie ließ Melody auf dem Revier zurück und fuhr die kurze Strecke bis zur Portobello Road mit dem Auto. Gleich südlich der Stelle, ab der die Obst- und Gemüsestände, die die Straße im unteren Teil säumten, das Parken unmöglich machten, fand sie einen Platz für den Wagen. Von dort ging sie zu Fuß, bis sie den Eingang der alten Portobello School erreichte, mit den zwei getrennten Eingängen für »Knaben« und »Mädchen«. Die Suppenküche war gleich nebenan in einem unscheinbaren Gebäude untergebracht.

Gemma öffnete die Tür und spähte ein wenig zögerlich hinein. Die Einrichtung der Heilsarmee ein paar Häuser weiter kannte sie natürlich noch aus der Zeit, als sie in der Gegend auf Streife gegangen war, doch sie hatte keine Ahnung, was für eine Art Laden dies war. Was sie sah, beruhigte sie. Im vorderen Teil des sauberen, spärlich eingerichteten Raums saß eine bunte Mischung von Menschen an langen Holztischen beim Mittagessen. Weiter hinten standen Bryony Poole und ihr Freund Marc Mitchell hinter einer Theke und bedienten ein paar Nachzügler. Bryony sah sie und winkte ihr zu. »Ich habe gerade Mittagspause«, erklärte sie, als Gemma näher kam. »Ich sage Marc immer, dass ich komme, um auszuhelfen, aber eigentlich geht es mir nur um sein Essen.«

»Genau«, pflichtete Marc bei. »Und ich mache demnächst Karriere beim Savoy. Möchten Sie etwas essen, Mrs. James?«

Gemma sah, dass es keine Suppe gab, sondern einen dicken Bohneneintopf mit Gemüse. Er duftete köstlich, und ihr Magen erinnerte sie daran, dass sie wieder einmal das Frühstück übergangen hatte. »Ja, bitte.«

»Ich stelle Ihnen zuerst mal Geordie vor«, sagte Bryony. »Dann können Sie sich schon mal aneinander gewöhnen.« Mit einer Handbewegung lud sie Gemma ein, hinter die Theke zu kommen. Der Cockerspaniel lag da, den Kopf auf die Vorderpfoten gelegt, und beäugte sie wachsam. Doch als Gemma sich neben ihn kniete, stand er auf und wedelte zur Begrüßung mit dem Stummelschwanz.

»Das gefällt mir so an Cockerspaniels«, sagte Bryony. »Sie wedeln mit dem ganzen Körper. So was wie Verstellung kennen sie gar nicht.«

»Hallo, alter Junge«, sagte Gemma leise und streckte die Hand aus. Geordie schnupperte an ihren Fingern, leckte daran und wedelte noch heftiger mit dem Schwanz. Dann blickte er erwartungsvoll zu ihr auf, als wollte er sagen: »Und was kommt jetzt?«

Lachend streichelte Gemma seinen Kopf und kraulte die seidigen Ohren. Sofort rollte der Hund sich zusammen, den Kopf an ihr Knie gedrückt, und sah treu ergeben zu ihr auf.

»Ich schätze, Sie haben einen neuen Verehrer«, bemerkte Bryony hocherfreut.

»Er ist ein Prachtkerl«, gab Gemma zu. »Aber ich kann ihn nicht vor dem Wochenende nehmen«, hörte sie sich hinzufügen. »Wir ziehen am Samstag um. Und natürlich muss die Besitzerin einverstanden sein.« Jetzt habe ich wohl vollkommen den Verstand verloren, dachte sie, doch sie musste feststellen, dass es ihr ganz gleich war.

»Ich werde ein gutes Wort für Sie einlegen«, sagte Bryony. »Wenn Sie nach dem Essen mit mir in die Praxis kommen, können wir gleich die Papiere ausfüllen. Ich rufe Sie am Sonntag an, dann können wir etwas ausmachen.«

Geordie folgte Gemma, als sie sich mit ihren Tellern an einen Tisch in der Nähe der Theke setzten. Dann ließ er sich mit einem Seufzer zu ihren Füßen nieder. »Ich habe noch nie einen Hund gehabt«, gestand Gemma. »Ich meine einen eigenen. Mein älterer Sohn – mein Stiefsohn – hat einen Terrier, aber er hat bis jetzt nicht bei uns gewohnt. Ich meine meinen Sohn, nicht den Hund – ach, es ist zu kompliziert, um es mit ein paar Worten zu erklären!«

»Der Hund ist da viel unkomplizierter«, entgegnete Bryony lachend. »Man muss ihn bloß füttern, mit ihm Gassi gehen, ihn regelmäßig baden und ihm ganz viel Aufmerksamkeit schenken. Das ist das ganze Geheimnis.«

»Die grundlegenden Bedürfnisse«, sagte Marc mit einem Blick in Richtung der Menschen, die bei ihrem Mittagsmahl saßen. Viele hatten Hunde, die zu ihren Füßen lagen. »Man braucht etwas zu essen und jemanden, der sich um einen kümmert. Das ist es, was eine Menge von diesen Leuten daran hindert, von der Straße wegzukommen. Alles, was komplizierter ist als das, übersteigt ihre Kräfte.«

»Keine Handys, kein Online-Banking?«

»Genau. Damit sind sie ganz einfach überlastet.«

Eine dunkelhäutige Frau stand auf und stellte ihren Teller in dem Ständer mit schmutzigem Geschirr ab. Sie trug grüne Gummistiefel und etwas, was einmal ein teurer Straßenanzug gewesen sein musste, darüber einen abgetragenen Herrenmantel.

»Nehmen Sie zum Beispiel Evelyn«, sagte Marc. »Sie war in der Versicherungsbranche tätig. Irgendeine leitende Position. Und eines Tages hat sie einfach den Krempel hingeschmissen.«

»Vielen Dank, Mr. Marc«, rief Evelyn ihm zu, als sie ihr Bündel von dem Haufen neben der Tür aufklaubte. »Gott segne Sie!«

»Bis morgen dann!«, antwortete Marc.

Während Gemma ihren Eintopf aß, erzählte ihr Marc etwas über einige der anderen Stammgäste. Manche hatten ganz einfach ihre Arbeit verloren und hatten ihren Verpflichtungen nicht mehr nachkommen können, manche waren drogensüchtig, andere wiederum psychisch krank.

»Sie kennen sie alle?«, fragte Gemma, während sie ihren leeren Teller von sich schob.

»Die meisten. Manche – besonders die mit Familie – haben gute Chancen, wieder von der Straße wegzukommen. Andere, wie Evelyn zum Beispiel, haben ihre Nische gefunden und haben auch nicht die Absicht, sie wieder aufzugeben.«

»Aber das ist ja furchtbar.«

»Ja und nein.« Marc zuckte mit den Achseln. »Hier geht’s wieder mal um die grundlegenden Dinge, und die Perspektive dieser Leute unterscheidet sich ein bisschen von Ihrer. Alles hängt davon ab, ob sie einen warmen und trockenen Schlafplatz und etwas zu essen finden können. Ich versuche, ihnen so etwas wie eine minimale medizinische Versorgung zu bieten – Dinge, wegen derer sie auf keinen Fall ins Krankenhaus gehen wollen. Und Bryony – hat sie Ihnen schon erzählt, was sie vorhat?«

Bryony errötete. »Das ist nur so eine Idee von mir. Eine kostenlose wöchentliche Sprechstunde für die Tiere. Natürlich nur für Bagatellsachen; mehr kann man nicht tun.« Sie warf Marc einen Blick zu und verzog ein wenig das Gesicht. »Ich werde zusehen müssen, dass ich sorgfältig über meine Materialien Buch führe, nach diesem Vorfall in der Praxis vor ein paar Wochen. Gavin hat mir deswegen heute Morgen schon wieder Vorwürfe gemacht.«

»Was ist denn passiert?«, fragte Gemma.

»Als ich an jenem Morgen in die Praxis kam, war die Tür nicht abgeschlossen. Es fehlten ein paar Sachen; keine Medikamente, bloß ein paar Kleinigkeiten – Instrumente, Verbandmaterial und so weiter. Ein paar Flaschen Flohtinktur, so was lässt sich gewinnbringend verkaufen. Gavin sagte, ich müsse vergessen haben, am Abend davor die Praxis abzuschließen, aber ich weiß ganz genau, dass das nicht stimmt. Er zieht mir den entstandenen Schaden vom Gehalt ab.«

Gemma zog eine Augenbraue hoch. »Scheint mir ein bisschen unfair. Ich weiß, dass Sie sagten, Sie seien letzten Freitag die ganze Zeit mit Klienten beschäftigt gewesen, als Dawn Arrowood in der Praxis war, aber haben Sie sie gesehen, als sie wieder ging? Als ich mich gestern mit Farley unterhalten habe, hatte ich irgendwie den Eindruck, dass da etwas zwischen ihnen vorgefallen war.«

Bryony schien die Frage unangenehm zu sein. »Es ist nicht sehr klug, über seinen Chef Geschichten zu erzählen.«

»Da war also irgendetwas.«

»Ich weiß nicht, was es war; ich habe auch nichts gehört, nur ihre lauten Stimmen aus dem Behandlungszimmer. Aber als Dawn Arrowood ging, sah sie sehr wütend aus. Als ich ›Auf Wiedersehen‹ sagte, hat sie überhaupt nicht reagiert.«

»Aber Sie müssen doch irgendeine Vorstellung davon haben, was den Streit ausgelöst haben könnte. Hatten die beiden etwas miteinander?«

»Nur in Gavs Träumen! Er hat ständig mit ihr geflirtet, und sie hat mehr oder weniger gute Miene zum bösen Spiel gemacht, wissen Sie, ohne ihn zu ermutigen. Ich nehme an, dass er zu weit gegangen ist. Entweder das, oder sie war an dem Tag nicht so tolerant wie sonst und hat ihm gesagt, dass es ihr allmählich reicht.«

Dawn Arrowood hatte wohl allen Grund gehabt, an diesem Tag weniger tolerant als sonst zu sein, dachte Gemma – mit dem Arzttermin, vor dem ihr gegraut haben musste; und obendrein die kranke Katze -

»Sid!«, rief sie aus. »Ich habe Sid ja ganz vergessen!« Als sie merkte, wie albern sie sich anhören musste, erklärte sie rasch: »Sid ist unser Kater. Wird Geordie sich mit ihm vertragen?«

»Ich bin sicher, dass er keine Probleme machen wird«, beruhigte Bryony sie. »Ich habe es noch nicht erlebt, das Geordie irgendetwas oder irgendwen nicht gemocht hätte. Ich würde sagen, die Zukunft der Beziehung liegt ganz in den Pfoten des anderen Partners!«

 

»Die Kids werden sicher begeistert sein, aber ich weiß nicht, was Duncan dazu sagen wird«, gestand Gemma Melody.

»Sagen Sie ihm, dass der Hund ein Weihnachtsgeschenk ist. Dann kann er sich nicht beklagen, ohne hartherzig zu klingen.«

»Sie sind ja ganz schön raffiniert«, sagte Gemma lachend. »Erinnern Sie mich dran, dass ich Sie öfter mal um Rat fragen muss.« Sie deutete mit dem Kopf auf die Papiere, die Melody in der Hand hielt. »Haben Sie sonst noch was für mich?«

»Die Ergebnisse der Blutuntersuchungen sind da.«

»Irgendwas Brauchbares?«

»Nichts Schlüssiges. Eher negativ als positiv, wenn Sie mich fragen. Es sieht so aus, als hätte Arrowood seine Frau wirklich  aufgehoben, so wie er gesagt hat, aber das beweist nicht unwiderlegbar, dass er sie nicht zuerst von hinten festgehalten hat, bis sie verblutet war.«

»Was wiederum wir nicht beweisen können.« Gemma versuchte, nicht allzu entmutigt zu klingen. Das war kaum mehr als das, was sie erwartet hatte. Sechs Tage und praktisch keine Fortschritte.

»Also, was machen wir jetzt?«

»Wir arbeiten weiter an der Sache mit Arrowoods Drogengeschäften. Und das bedeutet, dass wir noch einmal mit Alex Dunn reden werden.«

 

Sie trafen Dunn zu Hause an; er war damit beschäftigt, in Luftpolsterfolie eingewickeltes Porzellan in einer Kiste zu verstauen. Er wirkte müde und gereizter als am Dienstag. Gemma hatte den Verdacht, dass er von einem Adrenalinhoch getragen aufs Revier gekommen war, das inzwischen abgeflaut war.

»Das hier ist ein Service aus Sèvres-Porzellan, das ich für einen Kunden in Nottingham aufgetrieben habe«, erklärte er ihnen. »Das macht einen großen Teil meines Geschäfts aus, diese Verkäufe an Privatkunden. Ich halte für sie bei Auktionen die Augen offen oder besorge ihnen bei anderen Händlern Stücke, von denen ich weiß, dass sie danach suchen.«

Gemmas Blick wurde erneut von den farbenfrohen Tellern angezogen, die ihr bei ihrem ersten Besuch aufgefallen waren. »Ist das Keramik oder Porzellan?«

»Keramik. Hergestellt von einer Frau namens Clarice Cliff, vorwiegend in den zwanziger und dreißiger Jahren, der Blütezeit des Art déco. Sie hat mit dreizehn in den Potteries angefangen, und war noch keine zwanzig, als sie begann, ihre eigenen Sachen zu entwerfen.«

Gemma trat näher und bemerkte, dass die Stücke zwar alle den gleichen kräftigen, strahlenden Glanz hatten, aber eine unendliche Vielfalt an Mustern aufwiesen.

»Das ist eigentlich nicht mein Gebiet«, fuhr Alex Dunn fort. »Aber ich habe mich gleich in das erste Stück verliebt, das ich zu Gesicht bekam, und seitdem sammle ich sie. Und Dawn hat sie sehr gemocht. Ich wollte ihr die Teekanne dort zu Weihnachten schenken.« Er deutete mit dem Kopf auf ein Stück, dessen Design durch Häuser mit roten Dächern, die sich von einem gelben Hintergrund abhoben, dominiert wurde.

»Ist diese Keramik teuer?«, fragte Gemma, während sie insgeheim einen Seufzer des Bedauerns ausstieß.

»Sehr.«

»Wäre das Karl Arrowood aufgefallen?«

»Ja. Karl entgeht nichts, was mit Antiquitäten zu tun hat. Und er weiß bestimmt über den Wert von Clarice-Cliff-Keramik Bescheid, auch wenn so etwas nicht zu den Dingen gehört, die er in seinem Geschäft auf Lager hat.«

»Er hat also Erfolg, weil er sein Handwerk versteht?«

Alex Dunn sah sie verwirrt an. »Das Antiquitätengeschäft ist nichts für Dummköpfe, und Karl hat ein besonders scharfes Auge für Objekte, die einen kräftigen Preisaufschlag vertragen können. Ganz zu schweigen von seinen Beziehungen zu Kunden, die einen kräftigen Preisaufschlag bezahlen können.«

»Uns ist zu Ohren gekommen, dass Mr. Arrowood auch andere Kunden hat und sein Geschäft auch für andere Zwecke benutzt – wie etwa zum Waschen seiner Profite aus dem Drogenhandel.«

»Drogen? Sie machen Witze.« Dunns schallendes Lachen erstarb, als er ihre Mienen sah. »Aber das ist doch verrückt! Warum sollte Karl es nötig haben, so etwas zu tun? Er hat doch mehr Geld als die Queen!«

»Vielleicht zäumen Sie ja das Pferd von hinten auf. Vielleicht waren die Drogen ja zuerst da, oder zumindest gleichzeitig. Hat Dawn Arrowood Ihnen gegenüber nie etwas Derartiges erwähnt?«

»Wollen Sie damit sagen, dass sie davon wusste?«

»Wir wissen es nicht. Deshalb fragen wir ja Sie.«

»Ich bin der Letzte, an den Sie sich deswegen wenden sollten. Es gab offenbar eine Menge Dinge, von denen Dawn mir nichts gesagt hat.« Er stopfte eine in Folie eingeschlagene Teekanne so heftig in die Kiste, dass Gemma vor Schreck beinahe aufgeschrien hätte.

»Sie kannten sie besser als irgendwer sonst«, sagte sie. »Was glauben Sie, wie sie auf Arrowoods Verwicklung in Drogengeschäfte reagiert hätte?«

»Vor einer Woche hätte ich noch gesagt, dass sie ihn voller Entsetzen verlassen hätte, wenn sie dahinter gekommen wäre«, stieß Alex Dunn brüsk hervor. »Jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Das gehört nicht gerade zu den Themen, die wir am Frühstückstisch besprochen haben. ›Ach, übrigens, Schatz, was hältst du eigentlich von Drogendealern?‹«

»Worüber haben Sie sich denn unterhalten?«, fragte Gemma, bemüht, den Panzer der Verbitterung zu durchstoßen, in den der junge Mann sich eingehüllt hatte.

»Worüber man sich eben so mit einem Menschen unterhält, der einem etwas bedeutet, wenn man denn einen hat. Essen, Musik, Filme, blöde Fernsehsendungen, die Weltlage.«

»Aber das Problem bei einer Affäre ist doch gerade, dass man sich nicht über die gewöhnlichen, alltäglichen Dinge unterhält, weil man ja auch nicht den Alltag miteinander teilt. Was es zum Abendessen geben soll, die Höhe der Gasrechnung, der Husten des Kindes.«

»Meinen Sie, ich weiß das nicht?«, fragte Alex Dunn aufbrausend. »Haben Sie irgendeine Vorstellung davon, was ich darum gegeben hätte, einen einzigen Tag mit solchen Gesprächen erleben zu dürfen? Das können Sie nicht verstehen, oder? Sie beide nicht.«

Gemma sagte leise: »Nein. Sie haben Recht. Es tut mir Leid.«

»Das Sonderbare ist … Sie war so wunderschön – eine Frau, von der Männer träumen. Aber es waren die einfachen, gewöhnlichen Dinge, die ich an ihr am meisten liebte. Sie war ganz verrückt nach Ingwereis. Und Blumen. Sie bekamen jede Woche für Unsummen von Geld Blumen ins Haus geliefert, aber sie konnte sich wie ein Kind über eine Geranie in einem Topf auf der Terrasse freuen, oder über eine späte Rose, die am Straßenrand blühte.«

»Aber das ist doch etwas Schönes, nicht wahr«, meinte Melody. »Dass sie diese Fähigkeit besaß, das Leben zu genießen?«

»Wirklich? Ich bin mir nicht so sicher.« Er funkelte sie streitlustig an. Dann schien sein Zorn zu verrauchen, und er kniete sich wieder neben die Kiste. »Natürlich, Sie haben ja Recht. Wenn ich ein guter Mensch wäre, würde ich ihr jede Freude gönnen, die ihr irgendetwas je bereitet hat – oder irgendjemand -, anstatt eifersüchtig auf das zu sein, was sie vielleicht mit einem anderen geteilt hat.

Und was ich vorhin gesagt habe – das war bloß der Zweifel, der an mir nagt. Ich habe sie gekannt. Auch wenn sie mir nicht gesagt hat, dass sie schwanger war – ich bin mir hundertprozentig sicher, wenn sie herausgefunden hätte, dass Karl mit Drogen handelte, hätte sie ihn sofort verlassen.«
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Es ist schon eine merkwürdige Sache mit der Geschichte.  Seit den sechziger Jahren haben alle möglichen Leute -  Moralapostel, Rechte, Linke, Politiker, Feministinnen,  Chauvinisten, Law-and-Order-Vertreter und Zensurfanatiker jeglicher Couleur – ein prüdes, sittenstrenges öffentliches Leben konstruiert, von dem das Land mit der  Erfindung der sexuellen Freizügigkeit irgendwie abgeschweift ist.

Charlie Phillips und Mike Phillips, aus:
 Notting Hill in den Sechzigern

 

 

Sie war nie besonders kräftig gewesen, doch nachdem sie in das Zimmer in der Colville Terrace gezogen war, verlor Angel rapide an Gewicht. Zum Teil lag es daran, dass es ihr an Geld mangelte, denn mit ihrem Lohn kam sie nicht so gut aus, wie sie erwartet hatte; zum Teil auch daran, dass der Gaskocher in ihrem Zimmer allenfalls zum Erwärmen von Dosensuppen und -eintöpfen einlud. Sie gewöhnte sich das Rauchen an und stellte fest, dass der Tabak sowohl das Hungergefühl betäubte als auch die Langeweile vertreiben half – ganz abgesehen davon, dass sie die Zigaretten bei ihrem Chef mit Rabatt bekam.

Sie ließ ihr Haar lang wachsen und trug es offen, mit einem Pony, der bis zu den Augenbrauen reichte; und da sie sich die neue Mode nicht leisten konnte, säumte sie ihre Röcke über den Knien mit unbeholfenen Stichen, die Mrs. Thomas die Tränen in die Augen getrieben hätten. Ihre Wimpern waren schwer von Tusche und ihre Haut bleich von der neuesten Grundierungscreme.

Es gab natürlich auch Jungs, die es mit ihrem neu entdeckten Modebewusstsein zu beeindrucken galt. Kaum hatte es sich herumgesprochen, dass sie keinen Freund hatte, strömten sie in Scharen in den Laden und wollten sie ins Kino oder zu einem Kaffee einladen.

Zuerst fühlte sie sich geschmeichelt, doch schon bald kam sie dahinter, was diese Einladungen bedeuteten. Nach den ersten enttäuschenden Erlebnissen kam sie zu dem Schluss, dass sie es vorzog, die Abende allein in ihrem Zimmer zu verbringen, wo sie fernsehen und ihre Singles hören konnte, die auf dem alten Plattenspieler ihres Vaters kratzten und rauschten. Beatles-Poster verdeckten jetzt die feuchten Stellen an ihren Wänden – ihre lächelnden Gesichter wachten über sie wie mittelalterliche Heilige.

Diese kleinen Tröstungen ließen sie alle Unannehmlichkeiten überstehen – bis zu jener bitterkalten Nacht im März, als ihr Lohn ebenso wie ihre Essens- und Petroleumvorräte aufgebraucht waren. Es waren noch zwei Tage bis zum Zahltag, und als sie in Decken eingehüllt zitternd auf dem Bett lag und Krämpfe ihren leeren Magen schüttelten, fragte sie sich verzweifelt, wie sie diese zwei Tage überstehen sollte. Ihr Arbeitgeber, Mr. Pfeilholz, war ein netter Mann, aber er konnte ihr auch nicht mehr geben. Sie hätte zu den Thomasens gehen können, doch als sie sich Ronnies mitleidige Verachtung vorstellte, war sie fest entschlossen, eher zu sterben, als dieser Versuchung nachzugeben.

Doch der Gedanke an die Thomasens hatte in ihr eine unwillkürliche Erinnerung wachgerufen. Einmal, als kleines Mädchen, war sie krank gewesen, und ihre Mutter hatte sie mit Hühnersuppe aus der Dose und sprudelnder Limonade verwöhnt. Die Erinnerung trieb ihr die Tränen in die Augen. Sie schüttelte sie ab, so wie fast alles, was sie mit ihrem früheren Leben verband, doch der Gedanke an ihre Mutter hatte ein weiteres lebhaftes Bild vor ihrem geistigen Auge aufleuchten lassen.

Sie kroch aus dem Bett und begann in den Schubfächern des Sekretärs zu wühlen. Sie konnte sich nicht erinnern, die letzten Tabletten ihrer Mutter weggeworfen zu haben – waren sie vielleicht immer noch da? Als ihre Mutter vor Schmerzen und Unruhe nicht mehr hatte schlafen können, da hatten die winzigen Morphiumpillen ihr Erleichterung verschafft. Ob sie jetzt ihr helfen konnten?

Ihre Finger schlossen sich um etwas Glattes, Rundes, ganz hinten im Schubfach. Sie zog es heraus – ja, es war genau die braune Glasflasche, an die sie sich erinnerte. Sie schraubte den Deckel auf und schüttelte ein paar Tabletten in ihre hohle Hand. Und dann nahm sie mit plötzlicher Entschlossenheit ein Küchenmesser und schnitt eine der Tabletten in zwei Hälften. Zögerlich schluckte sie die winzige weiße Mondsichel.

Sie bereute es augenblicklich. Ihr Herz pochte vor Angst, als sie sich ausmalte, wie sie sterben würde, vergiftet und zu schwach, um Hilfe herbeizurufen.

Nach einigen Minuten begann sich etwas zu verändern. Zuerst war da ein taubes Gefühl in ihrem Mund, dann breitete sich eine wohlige Wärme durch ihren ganzen Körper aus, und sie empfand eine merkwürdige Distanz zu der Kälte und dem Hunger. Sie nahm diese Empfindungen immer noch wahr, sie wusste, dass sie ein Teil von ihr waren, und doch stand sie irgendwie daneben.

Sie vergaß ihre Panik, entspannte sich, kuschelte sich tiefer in die Decken. Es war alles gut … Alles würde gut werden. Eine rosige Zufriedenheit überkam sie. Das Licht der einen Lampe, die sie besaß, schien zu einem wundersamen, sanften Schimmer zu verschmelzen, und sie begann vor sich hin zu summen, während Songs bruchstückhaft durch ihren Kopf zogen. Schließlich sank sie in einen tiefen, seligen Schlaf, zum ersten Mal seit Tagen.

Danach rationierte sie die kleinen weißen Tabletten, sparte sie auf für Tage, an denen sie das Gefühl hatte, ihr Leben nicht mehr ertragen zu können.

Endlich war der Sommer da, und mit ihm kam ihr siebzehnter Geburtstag. Der Tag verstrich unbemerkt, bis auf eine Karte von Betty und deren Mutter. Es war sehr heiß, selbst für August, und im Lauf des Nachmittags wurde die Luft im Laden immer stickiger. Angel hatte allein die Aufsicht, da Mr. Pfeilholz erklärt hatte, er könne es nicht mehr aushalten, und sich für den Rest des Tages verabschiedet  hatte. Sie stand an der Registrierkasse, nahm jeden noch so leisen Lufthauch wahr, der durch die Tür hereinwehte, und beobachtete, wie die Zeiger an der großen Wanduhr im Schneckentempo vorrückten.

Der junge Mann kam, um Zigaretten zu kaufen. Zuerst bemerkte sie ihn kaum, denn in ihren Ohren war ein leichtes Summen, und mit ihren Augen schien auch etwas nicht zu stimmen.

»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er, als er sein Wechselgeld einsteckte. »Du bist ja weiß wie die Wand.«

»Ich … mir ist ein bisschen komisch.« Ihre Stimme schien von weit her zu kommen.

»Das ist die Hitze. Du musst dich hinsetzen und ein bisschen Luft schnappen«, ordnete er entschlossen an. »Hier.« Er kippte die Äpfel aus einer Obstkiste in eine andere, drehte die leere um und stellte sie in die Tür. Dann fasste er sie am Arm und führte sie hin. »Setz dich. Schau nach unten.« Er nahm eine Zeitung aus dem Ständer und fächelte ihr damit Luft zu.

Nach ein paar Minuten fragte er sie: »Geht’s dir jetzt besser?«

»Ja, vielen Dank.« Sie hob den Kopf und nahm zum ersten Mal sein blondes Haar wahr, das ihm bis zum Kragen reichte, die klaren grauen Augen, die schicke, faltenlose Jacke, die er selbst in dieser Hitze trug. Das Schwindelgefühl, das sie erneut überkam, hatte nichts mit der Hitze zu tun. Sie dachte, dass er das schönste Wesen war, das sie je gesehen hatte.

»Also dann, auf geht’s«, befahl er. »Ich lade dich auf einen kühlen Drink ein.«

»Ich kann nicht. Nicht vor Ladenschluss. Ich muss auf den Laden aufpassen.«

»Dann schließ ihn ab. Es ist sowieso zu heiß zum Einkaufen, geschweige denn zum Kochen.«

»Ich kann nicht«, murmelte sie entsetzt. »Ich würde meine Arbeit verlieren.«

»Und ist das so wichtig?«

»Natürlich ist das wichtig!«, sagte sie zu ihm, doch in gewisser Weise suchte sie nur sich selbst zu überzeugen.

Er betrachtete sie eingehend, und sie starrte ihn an, hypnotisiert wie das Kaninchen vor der Schlange.

»Also, um wie viel Uhr kannst du denn schließen?«, fragte er.

Sie warf einen Blick auf die Uhr und stellte überrascht fest, dass eine halbe Stunde vergangen war. »In einer Stunde. Ich habe heute Geburtstag«, fügte sie ohne erkennbaren Grund hinzu – und kam sich idiotisch vor.

»Tatsächlich? Herzlichen Glückwunsch. Na ja, dann werde ich wohl oder übel warten müssen.« Er lehnte sich gegen die Gemüseauslage, verschränkte die Arme vor der Brust und blickte sich mit unverhohlener Verachtung in dem Laden um. »Wie kommst du überhaupt dazu, in dieser Klitsche zu arbeiten?«

»Das war das Einzige, was ich kriegen konnte«, antwortete sie beschämt, da sie plötzlich alles mit seinen Augen sah. »Und ich kann davon meine Miete bezahlen.«

»Du hast mir noch nicht gesagt, wie du heißt.«

Einen Augenblick lang zögerte sie, dann reckte sie das Kinn empor. »Angel.«

»Einfach nur Angel?«

Eine Woge der Erregung erfasste sie. Er wusste nichts über sie, wer ihre Eltern waren, wo sie herkam. Sie konnte sich nach Belieben neu erfinden. »Genau. Einfach nur Angel.«

 

Zwei Wochen später lag sie unter ihm in ihrem schmalen Bett, die zerwühlten Decken zurückgeworfen, das Fenster so weit wie möglich aufgerissen. »Sag mir, was du willst, Angel«, flüsterte er mit angehaltenem Atem. »Ich kann es dir geben. Ich kann dir alles geben – Ruhm, Reichtum, Glanz.« Er hatte sie umworben, als ob nichts sonst auf der Welt für ihn zählte, hatte jeden Tag nach Feierabend vor ihrer Wohnung gewartet, hatte sie zum Essen und ins Kino ausgeführt, ihr Schmuck gekauft … und jede Nacht in ihrem Zimmer verbracht. Sie konnte es kaum glauben: es verschlug ihr den Atem. Was fand er denn nur an ihr – er, der doch jede haben konnte?

Seine Haut, auf der Schweißperlen schimmerten, glitt leicht über  die ihre, als er sich in ihr bewegte. Eine schwüle Brise erfasste die Gardinen; das Licht der Straßenlaterne ließ sein korngelbes Haar silbrig schimmern.

Sie war verloren, und sie wusste, dass er das auch wusste, doch es war ihr egal. »Ich will, dass du mich liebst.« Sie vergrub ihre Fingerspitzen in seinen Schultern, flüsterte an seiner Wange, spürte den salzigen Geschmack wie Blut auf ihrer Zunge. »Ich will, dass du mich liebst – nur mich. Mehr als irgendjemanden oder irgendetwas anderes auf der Welt.«

 

Kit McClellan packte den letzten seiner Kartons in den Volvo seines Vaters – nun ja, seines Stiefvaters, genauer gesagt. Nachdem seine Mutter im vergangenen April gestorben war, hatte er erfahren, dass der Mann, den er immer als seinen Vater gekannt hatte, überhaupt nicht sein Papa war, und dass sein richtiger Papa bis nach dem Tod seiner Mutter nichts von seiner Existenz geahnt hatte. Es war alles sehr verwirrend, aber er hatte sich allmählich daran gewöhnt. Und jetzt würde wieder alles anders werden.

Sein Stiefvater Ian hatte eine Dozentenstelle in Kanada angenommen, und Kit würde mit seinem richtigen Vater Duncan, dessen Freundin Gemma und deren Sohn Toby in ein Haus in einem Teil von London ziehen, den Kit überhaupt noch nicht kannte. Es war das, was er sich gewünscht hatte – zu einer richtigen Familie zu gehören; und Gemma würde im Frühling noch ein Baby bekommen, einen neuen Bruder oder eine neue Schwester für ihn.

Aber ein mulmiges Gefühl hatte er schon, wenn er daran dachte, dass er das kleine rosa Haus in dem Dorf Grantchester verlassen sollte, in dem er sein ganzes bisheriges Leben verbracht und in dem er seine Mama zum letzten Mal gesehen hatte.

An diesem Morgen hatte er sich von seinem Freund Nathan Winter verabschiedet, der auch der Freund seiner Mutter gewesen war und der Kits Interesse an der Biologie gefördert hatte. Nathan hatte den Jungen herzlich umarmt, was Kit ungeheuer peinlich gewesen war; er hatte sich schwer zusammenreißen müssen, um nicht loszuheulen wie ein kleines Kind. »Du weißt, dass du jederzeit zu Besuch kommen kannst, wenn dir der Trubel der Großstadt zu viel wird«, hatte Nathan augenzwinkernd gesagt, und es gab Kit einen Stich, wenn er an die langen, trägen Sommertage dachte, die er an dem Fluss verbracht hatte, der hinter seinem Garten vorbeif loss.

»Bist du so weit, Kit?«, rief Ian.

Kit schluckte schwer, und mit einem letzten Blick auf das Haus, in dessen Vorgarten bereits das »Zu verkaufen«-Schild steckte, antwortete er: »Alles klar.«

Er öffnete die Wagentür und pfiff Tess heran. »Hast du Lust auf eine Spritztour?«, fragte er die kleine Terrierhündin, die seine ständige Begleiterin war, seit er sie nur wenige Tage nach dem Tod seiner Mutter hinter einem Supermarkt gefunden hatte, wo sie sich in einem Pappkarton versteckt hatte.

Tess sprang in den Wagen und begann ihm aufgeregt das Gesicht abzulecken, als er neben ihr Platz nahm.

Sie verbrachten die Fahrt schweigend, und Kit spähte neugierig aus dem Fenster, als sie London erreichten und in westlicher Richtung am Hyde Park entlangfuhren. Er könne mit Tess jederzeit in den Park gehen, hatte Duncan ihm gesagt, also konnte das Haus nicht mehr weit sein.

Er erhaschte einen flüchtigen Blick auf die hässlichen Gebäudekomplexe in der Nähe der U-Bahnstation Notting Hill Gate, dann bogen sie nach rechts ab und fuhren durch Straßen mit langen Reihen eintöniger Einfamilienhäuser. Dann kam eine Kirche, deren Backsteinmauern vom Alter dunkel geworden waren, und danach fuhren sie ein Stück bergab, bis sie vor einem solide aussehenden braunen Backsteinhaus mit roter Tür und weißen Fensterrahmen anhielten.

»In den Sommerferien kommst du zu mir nach Kanada«, erinnerte ihn Ian. »Ich werde alles organisieren.«

Kit nickte abwesend, denn Duncan war soeben aus der Tür getreten, und am Gartentor stand Toby und rief ihm aufgeregt etwas zu. Sein neues Leben hatte begonnen.

 

Hazel hatte ihr beim Packen geholfen, und mit ihrer patenten Art war sie dabei so munter zu Werke gegangen, dass Gemma zu dem Schluss gekommen war, sie müsse sich wohl nur eingebildet haben, dass ihre Freundin über ihren Auszug betrübt war. Doch Gemma selbst fiel es schwer, von der winzigen Wohnung Abschied zu nehmen – der ersten, die sie wirklich ihr eigenes Zuhause hatte nennen können. Und dann war da noch Hazels Klavier – wann würde sie je wieder die Möglichkeit haben, zu spielen? Unter einem Vorwand ging sie noch einmal in das große Haus zurück, wo sie gleich ins Wohnzimmer eilte und einen Augenblick lang einfach nur dastand und das Instrument betrachtete. Dann ließ sie ihre Finger noch ein letztes Mal über die Tasten gleiten.

»Ist nicht schlimm, wenn du was vergessen hast«, sagte Hazel, als Gemma sich in das voll gepackte Auto zwängte. »Holly und ich kommen morgen vorbei und helfen euch beim Einräumen.«

»Die Hilfe werde ich bestimmt gut gebrauchen können«, rief Gemma. Dann winkte sie zum Abschied und fuhr los. Duncan hatte Toby in dem kleinen Laster mitgenommen, in dem er die Möbel aus seiner Wohnung transportieren wollte – und natürlich Sid, den Kater. Sie würden sie im neuen Heim treffen.

Nachdem es eine Woche lang unentwegt genieselt hatte, hatte der Samstag mit einem wolkenlosen Himmel und für die Jahreszeit ungewöhnlich milden Temperaturen begonnen – ideal für einen Umzug. Als Gemma sich Notting Hill näherte, lief im Radio gerade der alte Crosby-Stills-and-Nash-Titel Our House, und Gemma trällerte fröhlich mit. Und als sie merkte, was sie da sang, lachte sie laut auf, überrascht von der Freude, die sie plötzlich erfüllte.

Sie warteten schon alle auf sie – Duncan, Toby und Kit, und Tess, die wie wild herumtollte und bellte.

»Anscheinend gefällt ihr das Haus.« Gemma umarmte Kit zur Begrüßung.

Schon zupfte Toby an ihrem Ärmel, seine Wangen glühten vor Begeisterung. »Mami, Mami, hast du schon den Garten gesehen? Hast du schon mein Zimmer gesehen? Sid ist im Klo eingesperrt.« Der arme Kater musste völlig traumatisiert sein, dachte Gemma, doch bevor sie nach ihm sehen konnte, packte Toby ihre Hand und zerrte sie zur Treppe. »Komm und guck dir mein Zimmer an, Mama«, sagte er bestimmt. »Kit und ich teilen uns das Zimmer!«

»Okay, okay«, sagte sie lachend. »Wir brauchen einen Plan. Zuerst schauen wir uns mal das Haus an, und dann bringen wir die Kisten rein. Ich übernehme die Küche, ihr zwei könnt schon mal mit eurem Schlafzimmer anfangen, und Duncan darf das Wohnzimmer übernehmen.«

»Jawohl, Ma’am. Unser Schlafzimmer heben wir uns wohl bis zum Schluss auf?« Kincaid grinste und zwinkerte ihr über die Köpfe der Jungs hinweg zu.

 

Bis zum Nachmittag hatte Gemma schon eine Liste der wichtigsten Dinge aufgestellt, die sie kaufen mussten, darunter neue Bettwäsche für die Jungs und Geschirr für die Küche. Ihre paar bunt zusammengewürfelten Teile und die Teller aus Duncans Junggesellenwohnung würden kaum für eine richtige Küche ausreichen, und in einem Katalog hatte sie auch schon genau das Richtige gefunden: ein in Blau und Gelb gehaltenes französisches Bauernhaus-Design, das perfekt zur Einrichtung der Küche passte.

Sie summte fröhlich vor sich hin, während sie den mit Öl  betriebenen Herd betrachtete, und dachte gerade, dass sie eine Kanne Tee kochen würde, als ihr Handy klingelte.

Es war Melody Talbot, die von der Polizeiinspektion Notting Hill aus anrief. »Tut mir Leid, wenn ich Sie beim Umzug störe, Boss, aber wir haben einen Anruf bekommen, der uns vielleicht weiterbringen könnte. Eine Miss Granger, die nicht weit von den Arrowoods wohnt, ist an dem Abend, als Dawn ermordet wurde, Joggen gewesen. Sie war bis jetzt auf Geschäftsreise und hat den Aufruf in den Medien erst jetzt gesehen.«

»Gut, und weiter?«, meinte Gemma, während sie ihren angestoßenen Teekessel füllte. Sie erwartete nicht viel und hörte nur mit halbem Ohr zu, während sie ihre mentale Einkaufsliste durch den Punkt »Neuer Teekessel« ergänzte.

»Also, Miss Granger ist anscheinend an diesem Abend in Ladbroke Grove einem anderen Jogger begegnet, der in die entgegengesetzte Richtung lief. Das würde bedeuten, dass er in nördlicher Richtung unterwegs war, von St. Johns Gardens weg. Er hatte die Kapuze über den Kopf gezogen, was ihr ein wenig seltsam vorkam, denn es hatte aufgehört zu regnen. Und als sie sich umschaute, sah sie, dass er dunkle Fußspuren hinterließ. Sie hat sich in dem Moment nichts weiter dabei gedacht, weil sie glaubte, er sei vielleicht durch eine Pfütze gelaufen oder so, aber jetzt …«

»Mein Gott …« Gemma stellte den Kessel am äußersten Rand des Herds ab und musste erneut zupacken, als er zu kippen begann. »Blut? Sie glauben, es war Blut?«

»Seine Schuhe müssen doch geradezu davon getränkt gewesen sein, wenn er hinter Dawn gestanden hat, nicht wahr?«

»Und er hatte die Kapuze hochgezogen, um sein Gesicht zu verbergen. Konnte diese Miss Granger seine Kleidung beschreiben?«

»Normale Joggingsachen; ein dunkler Trainingsanzug aus Nylon.«

»Haben Sie eine komplette Aussage aufgenommen?«

»Ich fahre jetzt gleich selbst zu ihrer Wohnung. Boss, ist Karl Arrowood damit aus dem Schneider?«

Sie waren davon ausgegangen, dass Arrowood, falls er der Mörder seiner Frau war, in seiner eigenen Einfahrt geparkt hatte, Dawn getötet und anschließend die Polizei angerufen hatte. Aber wenn er nun woanders geparkt und seine Joggingsachen angezogen hatte, zum Haus gelaufen war und dort auf seine Frau gewartet hatte? Nach dem Mord hätte er dann zum Wagen zurücklaufen und die Waffe beseitigen müssen, bevor er zum Haus zurückgekehrt war, um die Polizei anzurufen – und das alles innerhalb der wenigen Minuten, die ihm die Fahrt durch den Feierabendverkehr von der Tower Bridge nach Notting Hill gelassen hatte. Nicht besonders plausibel – genauer gesagt, verdammt unwahrscheinlich.

»Ich denke schon«, erwiderte Gemma finster. »Es sei denn, er ist Superman.«

 

Inzwischen war es Abend geworden, und Gemma war froh, sich ein wenig in der frei stehenden Email-Badewanne, dem Glanzstück ihres neuen Badezimmers, entspannen zu können, und sie hatte absolut nichts dagegen, die Umzugskisten für eine Weile zu vergessen und sich einem kultivierten Dinner zu widmen. Für die Jungs hatten sie Pizza bestellt – in den Augen der beiden ganz offenbar ein königliches Vergnügen. Und sie hatten Kit versichert, dass er sie jederzeit über Handy erreichen konnte.

»Hast du Cullens Freundin schon mal kennen gelernt?«, fragte Gemma Kincaid, als sie in Richtung Victoria fuhren. »Und wie kommt sie eigentlich zu einer Wohnung in Belgravia?«

»Ich glaube, Doug hat gesagt, dass das Haus ihrem Vater gehört.«

»Oh, wie reizend.«

Kincaid schnaubte missbilligend. »Das zeigt wieder mal deine Vorurteile. Ich bin sicher, dass sie total nett ist. Doug sagt, dass sie bei einem Einrichtungshaus arbeitet.«

»Umso schlimmer«, murmelte Gemma.

Aber als sie in der Ebury Street ankamen, musste sie feststellen, dass die bevorstehende Begegnung mit Doug Cullen sie in der Tat ein wenig nervös machte. »Wie ist er eigentlich so?«, fragte sie und hakte sich bei Kincaid ein, als sie die Treppe zu der Wohnung im ersten Stock hochgingen.

»Ist’n netter Kerl. Mach dir keine Gedanken, du wirst ihn mögen.«

Und das tat sie auch, gleich auf den ersten Blick. Cullen strahlte eine Art ungebrochene Naivität aus; sein frisches, rosiges Schulbubengesicht wirkte nur unwesentlich strenger durch die Nickelbrille, die er immer wieder hochschieben musste.

Wenn Cullen angenehm normal wirkte, so bildete Stella Fairchild-Priestly einen deutlichen Kontrast zu ihm, mit ihrem kurzen pinkfarbenen Angora-Top und ihren schwarzen Caprihosen, die ihren strassverzierten Nabel sehen ließen – jedenfalls nahm Gemma an, dass die funkelnden Steine Strass waren. Das helle Haar der jungen Frau war aufwändig gestylt, ihr Make-up wirkte wie frisch aus dem Schönheitssalon, und das mattierte Rosa ihres Nagellacks passte genau zu ihrem Top. »Hi, ich bin Stella«, sagte sie mit einem strahlenden Lächeln, und Gemma kam sich augenblicklich fett, unattraktiv und uralt vor.

Nichts hätte besser geeignet sein können, Gemmas Unbehagen noch zu steigern, als die Tatsache, dass sie gezwungen war, um Mineralwasser zu bitten, während alle anderen Martinis tranken. Stella hatte ein Tablett mit Drinks vorbereitet, und während die anderen angeregt über die Vor- und Nachteile von Oliven und die alte Streitfrage »gerührt oder geschüttelt« diskutierten, sah Gemma sich in dem Wohnzimmer  um, für das ihr sofort die Bezeichnung »Fünfziger-Jahre-Chic« einf iel.

Zwei gläserne Doppeltüren führten von dem Zimmer auf einen Balkon mit Blick auf die Ebury Street. Dort standen Ziersträucher, die Stella mit Lichterketten geschmückt hatte. Durch die Spiegel, die an der gegenüberliegenden Wand hingen, wurde das Licht reflektiert und verlieh den langen, niedrigen Formen der Möbel einen besonderen Glanz.

Der Esstisch, den Stella im rückwärtigen Teil des Zimmers gedeckt hatte, strahlte in Silber und frisch gestärktem weißem Leinen, und als Gemma näher trat, sah sie, dass es sogar winzige silberne Platzkartenhalter gab. »Wahnsinn«, flüsterte sie und fragte sich, ob sie sich nicht in eine Dekoration für ein Lifestyle-Magazin verirrt hatte.

»Dougie hat mir versprochen, dass Sie keine Vegetarier sind«, sagte Stelle einige Minuten darauf, während sie Gemma perfekt zubereitete Kalbfleisch-Scaloppine, frischen Spargel und eine Safranreis-Timbale servierte – jedenfalls glaubte Gemma, dass es das war; sie hatte mal etwas Ähnliches im Fernsehen gesehen.

»Dougie« errötete bis in die Haarspitzen. »Stella, du weißt doch, dass ich es nicht mag, wenn du mich so nennst.«

»Tut mir Leid.« Stella lächelte ihn über die Kerzen hinweg an, alles andere als reumütig. »Aber wir sind ja schließlich unter Freunden. Gemma, erzählen Sie mir doch von ihrem neuen Haus.«

Kaum hatte Gemma begonnen, das Haus und die Einrichtung zu beschreiben, da unterbrach sie Stella: »Sie werden doch sicher neue Bettwäsche brauchen, nicht wahr? Sie müssen unbedingt zu uns ins Geschäft kommen. Wir haben da etwas aus Portugal, Fadendichte zweihundertdreißig – einfach ein Gedicht. Man muss sie natürlich bügeln, aber dafür haben wir ein spezielles Lavendelwasser, das ist genau das Richtige dafür.«

»Hm – wo genau ist denn das Geschäft?«, murmelte Gemma. Selbst wenn sie sich Stellas Bettwäsche hätte leisten können, was glaubte diese alberne Tussi denn, wo sie die Zeit zum Bügeln hernehmen sollte? Stella begann die Vorzüge portugiesischer Spitze aufzuzählen, doch Gemma hörte nur noch mit halbem Ohr zu, denn Kincaid hatte begonnen, Cullen über die jüngsten Entwicklungen in ihrem Fall zu informieren.

»Also, wenn dieser Jogger tatsächlich der Mörder war«, sagte Cullen gerade mit ernster Stimme, »dann müsste er seine blutigen Klamotten ziemlich weit vom Tatort entfernt weggeworfen haben – wir haben die unmittelbare Umgebung aufs Gründlichste abgesucht. Und es würde bedeuten, dass er auch Socken und Schuhe gewechselt haben muss, und zwar, ohne auch nur die geringste Spur zu hinterlassen.«

Aus dem Augenwinkel erkannte Gemma, wie Stella erbleichte.

»Wenn Arrowood im Licht dieser Entwicklungen als ein sehr unwahrscheinlicher Kandidat erscheint«, fuhr Cullen fort, »was bedeutet das dann für uns?« Das Unbehagen seiner Freundin schien er überhaupt nicht wahrzunehmen.

»Alex Dunn hat ein ziemlich wasserdichtes Alibi, genau wie Otto Popov – es sei denn, die ganzen Leute in seinem Café halten zusammen und decken ihn, einschließlich Dunn.«

Gemma schob den Reis auf ihrem Teller hin und her, während sie nachdachte. »Aber was ist mit den Arrowood-Söhnen? Sie haben sich doch mit diesem Aspekt beschäftigt, nicht wahr, Doug?«

Cullen stieß einen übertriebenen Seufzer aus, der, wie Gemma vermutete, für Stellas Ohren bestimmt war. »Ich habe sämtliche Gäste der Party an diesem Freitagabend befragt. Sean oder Richard Arrowood können Dawn nur ermordet haben, wenn sie dafür einen Profikiller engagiert haben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Richard dafür die Nerven hat, und bei Sean fehlt mir das Motiv.«

»Keine Hinweise auf Drogenmissbrauch oder Schulden bei Sean?«, fragte Kincaid.

»Nein. Er hat bloß immer mal wieder einspringen müssen, wenn sein Bruder etwas verbockt hatte. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass seine brüderliche Loyalität so weit geht, dass er seine Stiefmutter ermorden würde, um Richard aus der Klemme zu helfen.«

Kincaid beendete das entmutigte Schweigen, das dieser Äußerung folgte, indem er sagte: »Da muss noch irgendetwas sein, was wir übersehen haben – irgendjemand, dem Dawn Arrowood über den Weg gelaufen ist -«

»Da wäre noch der Tierarzt«, unterbrach ihn Gemma. »Gavin Farley. Weißt du noch? Ich habe dir doch erzählt, dass seine Assistentin Bryony mir gesagt hat, er habe am Tag des Mordes an Dawn eine Auseinandersetzung mit ihr gehabt.«

»Und Bryony hatte keine Ahnung, worum es bei dem Streit ging?«

»Nein, außer dass Farley gerne mit Dawn Arrowood geflirtet hat, obwohl sie nicht darauf einging. Als ich den Mann zur Rede stellte, bestritt er, dass es überhaupt einen Streit gegeben hatte.«

»Also lügt entweder Bryony oder Farley?«

Gemma nickte. »Ich würde auf Farley setzen. Es würde sich jedenfalls lohnen, herauszufinden, wo er am Abend des Mordes war.«

»Sie vergessen den Hoffman-Fall.« Doug schob seine Brille mit einer energischen Geste hoch. »Welche Verbindung könnte es zwischen einem Tierarzt und dieser Hoffman geben? Sie hatte noch nicht einmal ein Haustier.«

Kincaid balancierte geschickt den letzten Bissen Kalbsschnitzel auf seiner Gabel. »Im Augenblick wissen wir noch gar nichts über diesen Mann. Ich würde vorschlagen, wir sehen erst mal zu, was wir alles über ihn ausgraben können. Doug, Sie könnten sich doch diesem Projekt widmen -«

Stella ließ ihr Silberbesteck geräuschvoll auf den Teller fallen und schob mit einem gereizt wirkenden Lächeln die Reste ihrer Mahlzeit von sich. »Ich muss schon sagen, dieser Abend hat meine Erwartungen weit übertroffen – lehrreich  und unterhaltsam. Wie sieht’s aus mit Dessert?«

 

Fern stieß einen Fluch aus, als sie über einen sperrigen, harten Gegenstand auf ihrem Wohnzimmerboden stolperte. Sie tastete sich vorsichtig weiter und suchte nach dem Lichtschalter.

Im hellen Schein der Lampe erblickte sie eine Kiste mit altem Kinderspielzeug, ein Dreirad und – war das wirklich eine Wetterfahne? -, alles achtlos mitten im Zimmer abgestellt. Das bedeutete, dass ihr Vater da gewesen und wieder gegangen war; zweifellos hatte er seine Tageseinnahmen wieder einmal in die Kneipe getragen. Einen Moment lang hätte sie am liebsten den ganzen Krempel an Ort und Stelle stehen lassen, doch sie wollte nicht riskieren, dass er darüber stolperte, wenn er nach Hause kam. Also schob sie alles zur Seite, dann zog sie sich in ihr Zimmer zurück und schloss die Tür.

Sie setzte sich auf die Bettkante, und mit der gewohnten Erleichterung ließ sie den Blick über die sorgfältig aufgeräumten Regale und ordentlich verstauten Kisten schweifen. Dies war ihre Insel der Ruhe inmitten des Chaos, das ihr Vater anrichtete. Hier bewahrte sie ihr Silber auf, gewissenhaft sortiert und katalogisiert, und niemals, aber auch wirklich niemals kam es vor, dass irgendein Stück nicht an seinem Platz war.

Sie hätte natürlich schon vor Jahren ausziehen können, wie ihre Mutter es getan hatte, und ihn sich selbst überlassen können. Es war nicht etwa so, dass sie es sich nicht leisten konnte, allein zu wohnen; sie verdiente nicht schlecht mit ihrem Geschäft, jedenfalls genug für ein kleines Appartement oder eine Maisonette – vielleicht nicht direkt in Notting Hill, aber zumindest irgendwo in den Außenbezirken.

Aber wer würde dann ihrem Vater das Abendessen machen, wer würde sich um ihn kümmern, wenn er mal wieder zu kräftig gefeiert hatte, oder dafür sorgen, dass alle Raten pünktlich bezahlt wurden. So sehr sie Marc Mitchell mochte, sie hatte keine Lust, ihren Vater als Stammgast in seiner Suppenküche zu erleben – und dort würde er enden, da war sie sich sicher.

Gewiss, wenn sie je eine ernsthafte Beziehung eingehen sollte, würde sie sich eine andere Lösung ausdenken müssen, und ihr war aufgefallen, dass ihre Weigerung, Alex ganz aufzugeben, ihr alle Türen offen ließ. Unerwiderte Zuneigung erforderte kein Handeln, keine schwierigen Entscheidungen. Hatte sie ihn auch so sehr geliebt, als sie noch geglaubt hatte, dass er ihre Liebe erwiderte?

Sie wich dem Gedanken aus und griff stattdessen nach ihrem Laptop, um die Verkäufe des Tages einzutragen. Sie legte Wert darauf, stets zu wissen, was gut ging und was nicht, und was sie jeweils auf Lager hatte. »Pedantische Buchhalterei«, sagte ihr Vater dazu. Sie argumentierte dagegen, dass es einfach nur praktisch sei; in Wahrheit aber gab es ihr ein Gefühl der Sicherheit.

Heute Abend jedoch konnte nichts sie von Alex ablenken. Sie machte sich Sorgen um seine Sicherheit, und sie war frustriert, weil sie nichts an der Situation ändern konnte. Und mit ihm darüber reden konnte sie auch nicht, wie sie an diesem Morgen in den Arkaden hatte feststellen müssen.

Sie waren immer gut miteinander ausgekommen; auch nachdem Dawn auf der Bildfläche erschienen war, hatten sie die samstäglichen Marktstunden stets problemlos hinter sich gebracht, hatten locker miteinander gescherzt und gefachsimpelt. Doch heute war ihnen der Tag sehr lang vorgekommen, und alle Versuche, sich normal zu unterhalten, hatten in ebenso peinlichem wie ungewohntem Schweigen geendet. Und dann, um Punkt fünf Uhr, hatte Alex seinen Stand abgeschlossen und war davongeeilt, als ob er ihre Gegenwart nicht eine Sekunde länger ertragen könnte.

Eine Stunde später hatte er sie dann zu Hause angerufen und zögernd gefragt, ob sie wohl zu ihm in die Wohnung kommen könne.

Sie hatte sich über sein Verhalten gewundert, doch da sie entschlossen war, nicht nach seiner Pfeife zu tanzen, hatte sie sich für neun Uhr mit ihm verabredet. Aber je mehr Zeit verstrich, desto unruhiger war sie geworden, und als sie die Straße zu seinem Haus in der Sackgasse hochgegangen war, hatte sie sich zwingen müssen, ihre Schritte zu verlangsamen. Als sie angekommen war und festgestellt hatte, dass er nicht anders aussah als sonst, hatte sie eine geradezu lächerliche Erleichterung empfunden.

»Kaffee?«, hatte er mit munterer Stimme gefragt. »Ich verzichte lieber auf Alkohol, aber wenn du magst, kannst du gerne ein Glas Wein haben.«

»Nein, Kaffee ist schon in Ordnung.« Sie wusste nicht so recht, wieso er keinen Alkohol trinken wollte, und wollte auch nicht fragen, und er lieferte selbst auch keine Erklärung. Sie stand schweigend da, während er den Kaffee in seiner Maschine zubereitete, und dann sah sie voller Entsetzen zu, wie er eine seiner kostbaren Clarice-Cliff-Teekannen und zwei dazu passende Tassen auf ein Tablett stellte. Um Himmels willen, das waren doch keine Sachen, die man benutzte! Wenn eine dieser Tassen kaputtging, landeten die Einnahmen eines ganzen Monats im Mülleimer.

»Alex, hast du den Verstand verloren? Du hast doch nicht ernsthaft vor, aus diesen Tassen zu trinken?«

»Warum denn nicht? Ich kann mich noch genau erinnern, wie du bei der Hochzeit deiner Freundin Alicia aus einer georgianischen Schale Bowle serviert hast.«

»Ja, aber das hier ist was anderes. Silber kann man nicht so leicht ruinieren. Aber dieses Material …«

»Wofür soll ich sie denn deiner Meinung nach aufheben? Ist dieser Anlass etwa nicht besonders genug?«

»Ach, komm schon. Wenn mich nicht alles täuscht, haben wir heute Morgen Kaffee aus Styroporbechern getrunken. Seit wann ist es ein besonderer Anlass, mit mir Kaffee zu trinken?«

»Jetzt ist es einer.«

Sie starrte ihn an und sagte: »Okay, Schluss mit dem Quatsch, Alex. Worum geht es hier eigentlich?«

Er wandte die Augen ab. »Das ist kein Quatsch. Ich meine, du kannst es ja schließlich nicht wissen, oder? Wenn vielleicht irgendetwas … Na ja, jedenfalls – da ist etwas, was ich dir sagen wollte, und es … es fällt mir nicht leicht. Ich habe mich noch gar nicht bei dir bedankt für das, was du letzten Samstag für mich getan hast. Ich weiß nicht, was ich gemacht hätte, wenn du nicht … Du hast dich wie eine gute Freundin verhalten, Fern, und ich habe mich abscheulich benommen. Dir und Jane gegenüber.«

Sie dachte darüber nach und sagte langsam: »Ja, da hast du wohl Recht. Aber in Anbetracht der Umstände …«

»Ich wollte nur, dass du es weißt, für den Fall, dass … Also, ich habe gelernt, dass es besser ist, nichts ungesagt zu lassen.«

»Was meinst du damit, ›für den Fall, dass …‹? Für welchen Fall?« Ihr Herz klopfte wie wild.

»Das hab ich nur so gesagt. Ich könnte ja morgen vor einen Bus laufen, das ist alles.«

»Alex, bist du jetzt okay? Ich meine, ist wirklich alles in Ordnung?«

»Ganz ehrlich?« Diesmal erwiderte er ihren Blick. »Ich weiß es nicht. Ich habe so was noch nie erlebt. Ich weiß nicht, wie ich mich fühlen sollte.«

»Vielleicht solltest du mit jemandem darüber sprechen. Du weißt schon … mit einem Fachmann.«

»Mit einem Psychiater?« Er lachte bitter. »Was würde das  denn bringen? Hör mal, da war noch etwas, was ich dich fragen wollte. Hast du jemals davon gehört, dass Karl Arrowood mit Drogen handelt?«

»Was?« Ihre Stimme überschlug sich vor Empörung. »Ich glaub’s einfach nicht, dass ausgerechnet du mir mit diesem Unsinn kommst, von wegen ›sie hat grüne Haare, also muss sie sich mit Drogen auskennen‹!«

»Natürlich nicht! Mensch, Fern, ich wollte dich doch nicht beleidigen. Aber du hast von klein auf in dieser Gegend gewohnt. Du weißt eine Menge über die Leute, du kriegst einfach viel mehr mit als ich.«

»Ja, das stimmt wohl«, antwortete sie, und ihr Zorn legte sich ein wenig. »Na ja, du weißt ja, wie Otto über Karl redet, aber er hat nie direkt was über Drogen gesagt. Aber … ich habe im Lauf der Jahre so das eine oder andere Gerücht gehört. Du weißt schon – dass Karl vielleicht einen Teil seines Geldes unrechtmäßig erworben hat. Aber es ist nicht so, als ob er rumläuft und den Kindern in der Colville-Schule Heroin andreht.«

»Du hast davon gewusst oder es zumindest geahnt, und hast mir nichts gesagt?«

»Als ob du mir geglaubt hättest! ›Ach, übrigens, Alex, der Mann von deiner neuen Freundin ist ein berüchtigter Drogendealer. ‹ Außerdem weiß ich ja gar nicht, ob es stimmt.«

Wütend funkelten sie einander über den vergessenen Kaffee hinweg an – eine Pattsituation.

Alex brach das Schweigen. »Na gut. Vielleicht hätte ich es nicht geglaubt. Aber wenn nun … Wenn Dawn es herausgefunden hat und gedroht hat, ihn zu verlassen? Oder ihn auffliegen zu lassen?«

»Und er hat sie dann umgebracht? Also, erstens glaube ich einfach nicht, dass sie fünf Jahre mit dem Typen verheiratet war, ohne zu merken, was er so treibt – falls es da überhaupt was zu merken gab. Und zweitens kaufe ich dir nicht ab, dass  das ein Mordmotiv sein soll. Ich glaube, du willst einfach nur die Augen vor der Tatsache verschließen, dass er sie getötet hat, weil er dahintergekommen ist, dass du -«

Sie hätte die Worte am liebsten verschluckt, aber es war zu spät.

 

Und danach war sie gegangen und hatte sich den ganzen Nachhauseweg über selbst verflucht. Was hatte sie da nur angerichtet – und alles nur wegen ihrer verfluchten Unbeherrschtheit.

Voller Abscheu schob sie den Laptop beiseite und zog die Kiste mit den Artikeln heran, die sie aus ihrem Stand mit nach Hause genommen hatte, um sie durchzusehen. Sie musste vor dem nächsten Samstag ihren Warenbestand erneuern; die Stammkunden waren es allmählich satt, Woche um Woche dasselbe Sortiment zu sehen.

Löffel, Fingerhüte, Vergrößerungsgläser, Zigarettenetuis, Behälter für Spielkarten und Nadeln, Schnupftabakdosen, Zuckerzangen, Teelöffel, Brieföffner -

Augenblick mal. Sie wusste genau, dass sie einen wunderschönen viktorianischen Brieföffner mit Gravur in die Kiste gelegt hatte, einen mit einer rasiermesserscharfen Klinge. Sie ging den Inhalt der Kiste noch einmal durch, nahm jeden einzelnen Artikel heraus und legte alles auf den Tisch. Kein Brieföffner. Verlor sie allmählich den Verstand? Nein, sie erinnerte sich deutlich daran, den Brieföffner hineingelegt zu haben, denn sie musste wegen der Klinge immer besonders aufpassen.

Da fiel ihr ein, dass sie kurz vor Feierabend Alex gebeten hatte, auf ihren Stand aufzupassen, weil sie zur Toilette gemusst hatte. Ihr Entsetzen wuchs. Er würde doch nicht …

Sorgfältig legte sie einen Artikel nach dem andern in die Kiste zurück; sie weigerte sich schlicht, das Undenkbare zu denken. Doch das Bild von Alex’ Gesicht, als sie zum Stand  zurückgekommen war, konnte sie nicht verdrängen. Zu dem Zeitpunkt hatte sie es auf die Verstimmung zwischen ihnen zurückgeführt, darauf und auf ihre allzu blühende Phantasie, doch – da war sie sich ganz sicher – er hatte ganz so ausgesehen, als ob er etwas zu verbergen hätte.
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Um die Mitte der Dekade gingen in der Gegend um Ladbroke Grove rapide Veränderungen vor sich. Die Affäre  um Christine Keeler und Stephen Ward dämpfte den Enthusiasmus der wilden Jungs des Viertels, die sich in der  Rolle von Bohemiens gefallen hatten.

Charlie Phillips und Mike Phillips, aus:
 Notting Hill in den Sechzigern

 

 

»Wir haben uns unmöglich benommen«, sagte Gemma, als sie vor Stellas Wohnung in ihren Wagen einstiegen.

»Ich habe mein Bestes getan, um es wieder gutzumachen.« Kincaid hatte sich bei ihrer Gastgeberin entschuldigt und ihr einen raschen Kuss auf die Wange gegeben. Stella hatte überrascht ausgesehen, und dann hatte sie gelächelt – ein echtes Lächeln, nicht die eisige, aufgesetzte Variante, die sie ihnen während der letzten Stunde präsentiert hatte.

»Du bist halt ein Charmeur«, gab Gemma nun zu. »Der arme Doug hätte sonst was gegeben, um uns dazubehalten. Ich kann mir lebhaft vorstellen, wie sie ihm in diesem Moment die Hölle heiß macht.«

»Doug ist schon in Ordnung.« Obwohl er es als Feststellung formuliert hatte, spürte Gemma, dass ihm an ihrer Zustimmung gelegen war.

»Ja.«

»Der Beste von dem ganzen Haufen, seit du nicht mehr da bist. Das macht es etwas erträglicher.« Er warf ihr einen kurzen Blick zu. »Ich sollte so was eigentlich nicht sagen. Aber irgendwie werde ich es bedauern, wenn dieser Fall abgeschlossen ist. Es hat gut getan, wieder zusammen zu sein.«

Sie strich ihm mit den Fingern über die Wange. »Keine Bange. Ich bin sicher, dass du mich früh genug satt haben wirst.«

 

Zunächst hatte sie sich noch Sorgen gemacht, weil Tobys Schlafzimmer so weit weg war – ein ganzes Stockwerk unter ihr, wo sie es doch gewohnt war, seinen Atem aus dem Zimmer nebenan zu hören. Aber sie sagte sich, dass er unter Kits Aufsicht sicher und wohlbehalten war, und Kincaids Gegenwart ließ sie bald an nichts anderes mehr denken als ihm noch näher zu sein.

Die erste Nacht in ihrem gemeinsamen Bett schlief sie tief und ausgesprochen gut, und sie wachte früh auf, voller Energie und wild entschlossen, ihr Haus in Ordnung zu bringen.

Bis zum frühen Nachmittag hatte sie es geschafft, sämtliche Kartons bis auf ein mickriges halbes Dutzend auszupacken. Und sie war auch schon im Supermarkt gewesen und hatte die Speisekammer und den Kühlschrank mit Vorräten bestückt, sowohl Grundnahrungsmittel als auch ein paar Leckereien für die Kinder. Die Jungs hatten sich in ihrem Zimmer eingerichtet, wobei Kit Toby natürlich kräftig geholfen hatte, und nachdem sie ihre Sandwiches in der Küche verdrückt hatten, waren sie von Gemma in den Garten geschickt worden, um sich auszutoben. Über Nacht war eine Kaltfront von Schottland her aufgezogen. Die frostige, graue Luft roch nach Schnee, und in Gemma kamen weihnachtliche Gefühle auf.

Kincaid hatte Bücher in die Regale gestellt und die Stereoanlage angeschlossen, und das Letzte, was sie von ihm mitbekommen hatte, war, dass er seine Poster mit historischen Londoner Verkehrsmitteln aufgehängt hatte. Doch das Hämmern hatte schon vor einer Weile aufgehört, und so ging sie ins Wohnzimmer, um zu sehen, was er machte.

Er stand mit dem Rücken zum Kamin und wirkte ausgesprochen zufrieden mit sich selbst. Er hatte das Gasfeuer in Gang gebracht, White Christmas aufgelegt, und über dem Kaminsims hatte er ein Ölgemälde aufgehängt, das einen Jagdspaniel mit rührendem Blick darstellte. Bisher hatten sie noch keinen geeigneten Platz für das Porträt finden können, das Kincaids Cousin Jack Gemma geschenkt hatte. Es erinnerte sie an Geordie, den Cockerspaniel, und sie überlegte, ob sie Duncan von der Verpflichtung erzählen sollte, die sie eingegangen war. Nein, sie würde noch warten, entschied sie; zumindest, bis sie etwas von Bryony gehört hatte.

Stattdessen sagte sie: »Oh, das ist wunderbar – es ist einfach alles wunderbar!« Mit den Büchern, den Postern und den Körben mit dem Spielzeug der Kinder sah das Zimmer so richtig einladend aus. Das Einzige, was noch fehlte, war der Weihnachtsbaum, und Wesley hatte sie noch nicht angerufen. Ihr fiel plötzlich ein, dass sie keine Möglichkeit hatte, ihn zu erreichen, und sie schalt sich selbst, weil sie es versäumt hatte, sich seine Telefonnummer geben zu lassen.

Als ob ihre Gedanken ihn herbeigerufen hätten, tauchte Wesley wenige Minuten später auf. Neben ihm stand nicht etwa Bryony, sondern Marc, und er hatte den Cockerspaniel auf dem Arm.

»Was -« Gemma starrte die beiden an. »Aber ich dachte, Sie würden vorher noch mal anrufen – ich meine, Sie beide.«

»Bryony hält heute Nachmittag ihre erste Sprechstunde ab«, erklärte Marc. »Die Besitzerin des Hundes hat ihn bei uns abgeliefert, und da hat Bryony mich gefragt, ob ich ihn nicht bei Ihnen vorbeibringen wollte, als Überraschung. Ganz schön schwer, der Gute«, fügte er hinzu, als er Geordie absetzte.

»Und ich habe bei der Sprechstunde ausgeholfen«, sagte Wesley, »und mir gedacht, da könnte ich Ihnen auch gleich den Baum bringen.« Er deutete mit dem Kopf auf einen weißen Lieferwagen, der am Straßenrand parkte. »Ein Beitrag von Otto – er hat den Lieferwagen gestellt.«

Gemma hatte sich wieder so weit gefangen, dass sie sagen konnte: »Ach, kommen Sie doch bitte rein – wie unhöflich von mir!« Kincaid war hinter ihr aufgetaucht und hatte ihr die Hand auf die Schulter gelegt. Sie stellte ihn vor, und dann lieferte sie eine, wie sie hoffte, plausible Erklärung für die Mitbringsel ihrer Besucher nach.

»Geordie, wie?« Kincaid bückte sich, um die seidigen Ohren des Hundes zu kraulen. »Die Kinder werden begeistert sein.«

»Du hast doch nichts dagegen, oder?«, fragte Gemma leise. »Er sollte eine Weihnachtsüberraschung sein – für die ganze Familie.«

»Ich finde ihn klasse.« Er gab dem Hund noch einen Klaps und richtete sich auf. »So, was ist jetzt mit diesem Baum?«

Gemeinsam luden die drei Männer den Baum aus dem Transporter und lehnten ihn in einer Ecke des Wohnzimmers an die Wand, bevor die Jungs mit roten Wangen und leuchtenden Augen aus dem Garten hereingerannt kamen.

Den Hund bemerkten sie zuerst. Kit riss staunend die Augen auf, während Toby wie üblich drauflosplapperte.

»Was für ein Hund ist das, Mami? Wie heißt er? Gehört er uns? Können wir ihn behalten?«

Gemma war es gewohnt, mehrere Fragen auf einmal zu beantworten. »Also, er ist ein Cockerspaniel, er heißt Geordie, und wir müssen zuerst schauen, wie er sich mit Tess und Sid verträgt, bevor wir sagen können, ob er bleiben darf.«

Tess beschnupperte den Spaniel misstrauisch, während Geordie sie hellwach beäugte und vor Aufregung am ganzen Leib zitterte. Gemma beobachtete die beiden besorgt – sie fürchtete, die Hunde könnten nacheinander schnappen -, doch nachdem Tess ihre gründliche Überprüfung abgeschlossen hatte, hieß sie Geordie mit einem fröhlichen Bellen willkommen, während dieser wie wild mit seinem Stummelschwanz  wedelte und die Hündin seinerseits beschnupperte. Gemma seufzte erleichtert auf.

»Bliebe noch Sid«, sagte sie. »Weiß der Teufel, wo das Untier wieder steckt.« Der Kater war am Abend zuvor endlich aus seiner Gefangenschaft im unteren Klo befreit worden und hatte sich sofort unter den Möbeln verkrochen, doch am Morgen war seine Futterschüssel leer gewesen. »Jetzt wird er noch mehr aus dem Häuschen sein.«

»Er ist als kleines Kätzchen von einer Müllhalde gerettet worden, da wird er doch sicher mit einem zusätzlichen Hund im Haus zurechtkommen«, beruhigte Kincaid sie.

»Hätten Sie was dagegen, wenn ich mal kurz raus zum Auto gehe?«, fragte Wesley. »Ich hab da noch ein paar Sachen vergessen.«

Er ging hinaus und kam kurz darauf mit einer Papiertüte wieder, aus der er mehrere Schachteln mit winzigen weißen Lämpchen hervorzog. »Ich wusste nicht, ob Sie welche haben, und da hab ich mir gedacht, es wäre doch zu schade, wenn Sie ohne auskommen müssten -«

»Oh, Wesley, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Ich habe heute Morgen im Supermarkt einen Ständer für den Baum gekauft, aber die Beleuchtung hatte ich völlig vergessen.« Sie brachte den Ständer aus der Vorratskammer her, und Marc setzte den schweren Baum scheinbar mühelos mit einer einzigen schwungvollen Bewegung hinein.

»Können wir die Lichter gleich dranmachen?«, fragte Kit mit jener stillen Intensität, die, wie Gemma inzwischen wusste, bedeutete, dass er entweder sehr aufgeregt oder sehr glücklich war.

»Da ist noch eine Kleinigkeit«, sagte Wesley. Er zog etwas, das wie ein Pappkarton für ein Oberhemd aussah, aus der Tüte und nahm den Deckel ab. In einem Dutzend kleiner Nester aus weißem Seidenpapier lagen leuchtend bunte Vögel – so schien es jedenfalls auf den ersten Blick. Doch als  Gemma genauer hinsah, erkannte sie, dass es Engel waren – die feinen Züge ihrer Gesichter auf Stoff aufgemalt, die Kleider und Flügel aus bunten Resten von Seide, Brokat und Organdy kunstvoll zusammengenäht.

»Aber -«

»Ein Geschenk von meiner Mutter zum Einzug. Sie macht sie selbst, und als ich ihr beschrieben habe – na ja, jedenfalls meinte sie, ein neuer Haushalt braucht auch seine eigenen Engel.« Er steckte die Hände in die Hosentaschen, und Gemma fragte sich, ob er wohl unter seiner dunklen Haut errötete. Es war das erste Mal, dass sie ihn so verlegen erlebt hatte.

»Sie sind zu freundlich, Wesley. Die sind ja wunderschön. Richten Sie Ihrer Mutter meinen herzlichen Dank aus. Wo hat sie nur so phantastisch nähen gelernt?«

»Meine Oma war eine super Näherin -«

»Warum sind deine Haare so komisch?«, mischte Toby sich ein und zeigte auf Wesleys Kopf. »Darf ich die anfassen?«

»Toby!«

»Ach was, das ist schon in Ordnung«, meinte Wesley lachend. Er kniete sich hin. »Steck ruhig deine Finger rein. Das nennt man Dreadlocks. Weiße können so was auch haben, aber sie müssen sich mehr anstrengen dafür.«

Es klingelte erneut an der Tür. Diesmal war es Hazel. Sie hatte Holly mitgebracht und war schwer mit Taschen beladen. Gemma tat, was jede gute englische Gastgeberin in einer solchen Situation getan hätte. Sie kochte Tee.

 

Bryony packte die spärlichen Reste der mitgebrachten Medikamente und Materialien in den Koffer. Der letzte Klient war soeben gegangen, und Marc, der den Cockerspaniel bei Gemma James abgeliefert hatte, war noch nicht zurück. Als sie fertig war, lehnte sie sich zufrieden zurück und dachte an all die Tiere, die sie behandelt hatte – etwa ein Dutzend Hunde und zwei Katzen -, und an ihre Besitzer. Entzündete Pfoten,  Hautkrankheiten, kleinere Infektionen, Flöhe – es war nichts dabei gewesen, womit sie es an einem normalen Tag in der Praxis nicht auch zu tun gehabt hätte. Doch die Dankbarkeit der Besitzer hatte in keinem Verhältnis zu den Wehwehchen ihrer Lieblinge gestanden, und Bryony konnte sich nicht erinnern, dass ihr irgendeine Arbeit je so viel Befriedigung verschafft hatte.

Natürlich war es bisweilen auch frustrierend gewesen, manches hatte sie nicht behandeln können, und sie hatte den größten Teil der Medikamente und Mullbinden aufgebraucht, die sie aus der Praxis mitgenommen hatte. Wenn sie an ihrem Plan festhalten wollte, würde sie eine andere Möglichkeit der Finanzierung finden müssen – ihr Bankkonto würde der Belastung nicht sehr lange standhalten. Und Gavin hatte sich gestern absolut unmöglich angestellt; er hatte sich vor ihr aufgebaut und mit Argusaugen darauf geachtet, dass sie nur ja für jeden einzelnen Artikel unterschrieb. Dachte er etwa, sie würde ihn übers Ohr hauen?

Sie hatte den Eindruck, dass Gavin in letzter Zeit schwieriger gewesen war als sonst, und das ließ sie rätseln, ob Dawn Arrowoods Tod ihn vielleicht stärker getroffen hatte, als es zunächst den Anschein gehabt hatte. Aber außer Gavins unablässigen Annäherungsversuchen war doch sicherlich nichts zwischen ihnen gewesen? Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass eine Frau wie Dawn Gavin ernst nehmen würde.

Aber wer war sie denn, dass ausgerechnet sie so etwas sagen konnte. Schließlich hatte sie sich auch zu Tom hingezogen gefühlt, ohne zu merken, was für ein Mistkerl er war, bis er sie mit der Nase darauf gestoßen hatte.

Eine hartnäckige innere Stimme fragte sie, ob sie sich im Fall von Marc nicht vielleicht auch irrte, doch sie weigerte sich strikt, diesen Gedanken zuzulassen. Die eigentliche Frage, der sie nun schon eine ganze Weile ausgewichen war, lautete, was aus ihrer Beziehung werden sollte.

Sie hatte ihn am Abend zuvor zu sich zum Essen eingeladen, und wenn ihre Kochkünste sich auch nicht mit den seinen messen konnten, so hatte sie doch ihr Bestes gegeben und mit Kerzen und Wein eine romantische Atmosphäre zu zaubern versucht. Und als er sich von ihr verabschiedet hatte, da hatte sie einen Augenblick lang geglaubt, dass etwas passieren würde. Aber dann hatte er ihr nur den üblichen flüchtigen Kuss auf die Wange gegeben und war verschwunden.

Hatte er nur in ihrer Einbildung stattgefunden, dieser Moment der gegenseitigen Anziehung? Oder glaubte Marc wirklich daran, dass ein Mann und eine Frau einfach nur Freunde sein konnten? In diesem Fall konnten ihre Gefühle sie nur in die totale Demütigung stürzen. Und wenn sie sich nun verplapperte, eine verräterische Bemerkung fallen ließ und daraufhin eine freundliche, aber bestimmte Abfuhr erhielt?

Allein der Gedanke verursachte ihr Höllenqualen und ließ sie vor Scham dunkelrot anlaufen. Und genau in diesem Moment spazierte Marc herein.

»Bryony? Fehlt dir was?« Er kam näher und betrachtete sie eingehend. »Du bis ja rot wie eine Tomate.«

»Alles in Ordnung«, log sie. »Mir geht’s blendend.«

 

Toby hatte Hazel und Holly sofort zu einem Rundgang durch Haus und Garten abkommandiert, während Marc Kincaid und Kit half, den Baum im Ständer gerade zu stellen.

Gemma sah Wesley an, während sie in der Küche stand und darauf wartete, dass das Wasser kochte. »Sie können gut mit Kindern umgehen. Haben Sie nicht gesagt, dass Sie Otto Popov manchmal zur Hand gehen? Ich erinnere mich, dass Sie seine Mädchen neulich von der Schule abgeholt haben.«

»Die armen Würmchen. Wenigstens haben sie ihren Papa den ganzen Tag um sich, aber Otto hat nun mal keinen Schimmer von den Dingen, die für kleine Mädchen wichtig sind. Sie wissen schon, was ich meine – Zöpfe flechten, Kleider aussuchen und so was. Aber ich bin mit fünf Schwestern aufgewachsen, ich kenne mich mit Mädchen aus.«

»Fünf? Für mich war eine schon schlimm genug«, meinte Gemma mitfühlend. Da sie nichts hatte, was zueinander passte, stellte sie eine bunte Mischung von Bechern auf das Tablett. »Sie arbeiten schon länger für Otto Popov – haben Sie vor, in der Gastronomie zu bleiben?«

»Ach, woher! Damit verdiene ich mir nur die Studiengebühren. Ich kann mir kein Vollzeitstudium leisten.«

»Sie gehen zur Universität?« Als er nickte, fragte sie: »Was studieren Sie denn?«

»Betriebswirtschaft«, antwortete Wesley ohne große Begeisterung.

»Das hört sich sehr vernünftig an. Und was wollen Sie wirklich einmal machen?«

Er grinste. »Ihnen kann man so leicht nichts vormachen, was? Ich würde gerne Fotograf werden, wie mein Onkel, aber damit kann ich noch kein Geld verdienen. Also knipse ich vorläufig nur so zum Spaß, wissen Sie? Ihr Kleiner da, den würde ich liebend gerne mal fotografieren, wenn Sie nichts dagegen haben. Er hat so ein offenes Gesicht; man sieht immer gleich, was er gerade denkt.«

»Engelchen oder Teufelchen«, stimmte Gemma ihm lachend zu. »Aber es kann sein, dass Sie sich auf ihn setzen müssen, damit er lange genug stillhält«, warnte sie ihn.

 

Nachdem sie die Lichterketten angebracht und den Baum mit den handgearbeiteten Engeln geschmückt hatten, verabschiedeten Wesley und Marc sich unter heftigem Protest seitens der Kinder. Kincaid ging mit den Jungen in den Garten, um mit ihnen noch eine Runde Fußball zu spielen, bevor es ganz dunkel wurde. Sie nahmen die Hunde mit nach draußen, während Gemma und Hazel es sich vor dem Kamin gemütlich machten. Gemma hatte statt der üblichen sentimentalen  Gesänge italienische Weihnachtslieder aufgelegt, und die engelsgleichen Stimmen füllten den Raum.

Der Couchtisch war mit leeren Teetassen und verkrümelten Keksschalen bedeckt, die Gemma zur Seite geschoben hatte, um Platz für ihre Füße zu haben.

»Ich habe dir ein kleines Geschenk zum Einzug mitgebracht«, sagte Hazel, indem sie aus ihrer geräumigen Handtasche ein Buch hervorzog und es Gemma reichte.

»Die Geheimnisse des Aga – Kochen mit dem Ölherd«, las Gemma auf dem Einband.

»Wenn du nicht lernst, mit dem Ding umzugehen, werdet ihr euch vom Pizza-Dienst ernähren müssen.«

»Du erwartest doch nicht, dass ich mich plötzlich in eine Vier-Sterne-Köchin verwandle, oder? Das hier -« Gemma vollführte eine Geste, die das ganze Haus einschloss – »ist schon überwältigend genug. Ich muss mich immer noch kneifen – ich sage mir, das bin doch nicht ich, das kann doch nicht  mein Leben sein.«

»Warum denn nicht? Es gibt keinen Grund, weshalb du dich einschränken solltest. Und ich kenne niemanden, der es mehr verdient hätte als du. Du hast Toby bis jetzt allein großgezogen, und du hast deine Sache gut gemacht.« Hazel hob mahnend den Zeigefinger. »Ich will nicht sagen, dass du es leicht haben wirst mit deiner Patchworkfamilie, aber das Wichtigste ist doch, dass du nicht mehr alles allein machen musst.«

Gemma spürte, wie ihr wieder einmal die Tränen in die Augen schossen. In letzter Zeit flossen sie schon beim geringsten Anlass. Sie wischte sich ärgerlich über die Augen. »Verdammt, ich komme mir neuerdings vor wie ein Springbrunnen. Das nervt.«

»Denk dran, das sind nur die Hormone. Besser, du findest dich für die nächsten Monate damit ab.«

»Es wäre ja alles nicht so schlimm, wenn da nicht dieser verflixte Fall wäre. Egal, welcher Spur wir nachgehen, immer landen wir in einer Sackgasse.«

»Aber wie lange ist das jetzt her – etwas mehr als eine Woche? Du rechnest doch normalerweise nicht so schnell mit einer Aufklärung, oder?« Hazel runzelte die Stirn. »Sag mir bitte, dass du nicht auf das Weihnachtsessen verzichten musst. Kein Fall ist es wert, dass man auf den weihnachtlichen Truthahn verzichtet.«

»Und Weihnachten wäre nicht Weihnachten ohne einen Truthahn«, stimmte Gemma lachend ein.

»Ich habe schon die Füllung gemacht; wenn du nur den Brandy mitbringen könntest. Weißt du«, fügte Hazel in etwas ernsterem Ton hinzu, »mir war gar nicht klar, wie sehr ich mich daran gewöhnt hatte, dich in der Garagenwohnung zu haben. Auch wenn du nicht zu Hause warst, hatte man immer noch das Gefühl, dass da jemand wohnt. Und jetzt ertappe ich mich dabei, dass ich gar nicht mehr hingucken will.«

»Wirst du die Wohnung wieder vermieten?«

»Ich glaube nicht«, antwortete Hazel zögernd. »Ich denke daran, wieder zu arbeiten und den Platz für ein Büro zu nutzen. Jetzt, wo Toby nicht mehr bei uns wohnt, gibt es keinen Grund, weshalb Holly nicht in den Kindergarten gehen sollte.«

»Ich dachte, du wärest froh, mich los zu sein und wieder dein altes Leben leben zu können. Jetzt habe ich das Gefühl, dich im Stich gelassen zu haben.«

»Ach, hör nicht auf mein Gejammer«, sagte Hazel und tätschelte Gemmas Arm. »Ich bin einfach nur egoistisch. Ich werde es schon verkraften. Du hast genau das Richtige getan – und ich wäre dir wirklich böse gewesen, wenn du es nicht getan hättest. Aber ich muss schon gestehen, dass das Haus nicht mehr dasselbe ist, seit du nicht mehr auf dem alten Klavier rumklimperst.«

»Ich habe nie rumgeklimpert!«, protestierte Gemma lachend; dann seufzte sie. »Das einzig Gute, was ich über diesen Fall sagen kann, ist, dass er mir keine Zeit gelassen hat, das Spielen zu vermissen.«

»Übrigens, wie geht es eigentlich Kit?«, fragte Hazel, als das Kindergeschrei und das aufgeregte Bellen der Hunde aus dem Garten an ihre Ohren drang. »Es kann nicht leicht für ihn gewesen sein, von Grantchester wegzugehen, ganz zu schweigen davon, dass sein Papa – ich meine Ian – sich so mir nichts, dir nichts aus dem Staub gemacht hat.«

»Er hat sich nicht anmerken lassen, dass er Ian oder das Haus irgendwie vermisst. Er wirkt jedenfalls glücklich.« Gemma dachte an all das, was Kit im letzten Jahr durchgemacht hatte. »Das wird natürlich sein erstes Weihnachten ohne seine Mama sein. Ich hoffe nur, dass wir ihn nicht enttäuschen werden.«

 

Im November musste Mr. Pfeilholz’ Lebensmittelgeschäft schließlich dichtmachen, da es nicht mit dem Tesco-Supermarkt in der Portobello Road konkurrieren konnte.

Aber Angel war es gleich, denn sie hatte ihren Job schon einen Monat zuvor gekündigt. Karl hatte eine Wohnung in Chelsea gemietet, in einer winzigen Seitengasse der King’s Road, und sie war bei ihm eingezogen.

Anfangs hatte sie noch vorgehabt, sich eine neue Arbeit zu suchen, doch die Aussicht war ihr von Woche zu Woche weniger verlockend erschienen. Ihre Abende vergingen wie im Rausch, sie besuchten Clubs und Partys, die bis in die frühen Morgenstunden dauerten. Und danach konnte sie sich auf das Bett freuen. Eng umschlungen schliefen sie lang in den Tag hinein, bis Karl schließlich aufstand, um seine Geschäftstermine zu koordinieren, bei denen er sie gerne als Gastgeberin einsetzte. Er machte sich allmählich einen Namen in der Branche, indem er für wohlhabende Kunden ausgefallene Antiquitäten besorgte, und anstatt Kapital in einen Laden zu investieren, wickelte er lieber die meisten seiner Geschäfte zu Hause ab.

Angel kam das alles wie ein Traum vor – so weit war ihr neues Leben von dem entfernt, das sie in ihrem Zimmer in der Colville Terrace geführt hatte. Und wenn sie in einer ruhigen Minute einmal ihre alten Freunde vermisste, dann schob sie solche Gedanken weit von sich. In jenen aufregenden ersten Wochen hatte sie einen Versuch unternommen, Karl mit Betty und Ronnie bekannt zu machen. Sie hatte mit ihnen ausgemacht, dass sie sich in einem Café in der Portobello Road treffen würden, aber von dem Augenblick an, als sie sich an den Tisch setzten, hatte sie gewusst, dass das Treffen unter keinem guten Stern stand. Das Café war die Art von Lokal, die Karl überhaupt nicht leiden konnte, mit Glasrändern auf den Tischen, billigem Geschirr und dem durchdringenden Geruch von Fritten in ranzigem Öl.

Betty beäugte Angels neuen Kaninchenfellmantel und ihren Minirock mit einer Mischung aus Bestürzung und Neid. »Meine Mama würde tot umfallen, wenn sie mich mit so was sehen würde«, flüsterte sie, und Angel fiel keine Erwiderung ein, mit der sie nicht Bettys Gefühle verletzt hätte.

Als der Tee endlich kam, hatte er die Farbe von Kaffee und schmeckte schrecklich. Karl machte keinen Hehl aus seinem Abscheu. Angel versuchte die Unterhaltung in Gang zu halten, doch Betty war schüchtern und fühlte sich sichtlich unwohl, Ronnie benahm sich aggressiv und feindselig, und Karl fand das Ganze offenbar todlangweilig. Als er sich nach einer halben Stunde mit der Ausrede, er habe noch einen Termin, von ihnen verabschiedete, blieb Angel am Tisch zurück und starrte ihre Freunde ratlos an.

»Karl sieht verdammt gut aus«, begann Betty zögernd. »Und er ist viel älter als du. Bist du sicher -«

»Er ist nicht ganz sauber, wenn ihr mich fragt!«, fuhr Ronnie dazwischen. »Weißt du denn überhaupt, was das für Leute sind, mit denen er zu tun hat? Oder was sie machen? Davon solltest du besser die Finger lassen -«

»Ich habe seine Freunde kennen gelernt«, gab Angel zurück. »Sie sind wirklich sehr nett -«

»Nett! Sie handeln mit Drogen, und das ist noch nicht das  Schlimmste. Wenn du nur einen Funken Verstand hast, dann trennst du dich von ihm, bevor du noch in ernsthafte Schwierigkeiten kommst. Ich hab dir doch gleich gesagt, als du damals dieses Zimmer gemietet hast, dass dabei nichts Gutes rauskommen kann -«

»Das reicht jetzt, Ronnie«, fuhr Angel ihn giftig an. »Du hast kein Recht, mir Vorschriften zu machen, und ich werde mir das nicht länger anhören.« Zitternd vor Wut und unter Aufbietung ihrer ganzen Würde stand sie auf. Alle Augen in dem Lokal blickten inzwischen in ihre Richtung.

Bettys dunkle Augen hatten sich mit Tränen gefüllt. »Angel, nicht doch. Er hat es nicht so gemeint …«

»Es tut mir Leid, aber ich muss jetzt gehen.« Angel warf ein paar Münzen auf den Tisch und stürmte hinaus.

Sie hüllte sich in ihren Mantel und stapfte die Portobello Road entlang zur U-Bahnstation. Auf dem Gehsteig wirbelten raschelnd gelbe Blätter umher. Der Herbst war da, und sie dachte wieder daran, wie glücklich sie sich schätzen konnte, nicht noch einen weiteren Winter mit nichts als einem Petroleumofen durchstehen zu müssen.

Sie hatte Betty und Ronnie nicht erzählt, dass sie bei Karl eingezogen war – was Ronnie dazu gesagt hätte, konnte man nur ahnen. Aber sie musste an sich selbst denken, musste ihr Leben leben, auch wenn das hieß, dass sie die Freundschaft mit Betty und Ronnie aufgeben musste. Betty hatte schließlich ihren Colin, und Ronnie … Warum sollte sie sich darum kümmern, was Ronnie dachte?

Was war schon dabei, wenn sie und Karl und ihre Freunde ab und zu ein paar Pillen schluckten? Das machte doch jeder. Blaue, rote, grüne, gelbe – die kleinen Kapseln leuchteten in allen Regenbogenfarben, und sie halfen einem, nachts wach zu bleiben, und dann halfen sie einem, einzuschlafen, wenn man immer noch high war. Und jeder, der etwas auf sich hielt, rauchte Gras. Zu jeder guten Party gehörten ein paar Joints.

Sie stieg am Sloane Square aus und ging in westlicher Richtung die King’s Road entlang. Neue Boutiquen – man musste darauf achten, immer »Boutique« zu sagen und nicht etwa »Laden« – schossen wie  Pilze aus dem Boden. Sie ließ das bunte Treiben und die ganze Energie auf sich wirken, und allmählich begann ihr Zorn in einen Entschluss zu münden.

Sie blieb vor einem Friseursalon stehen, stützte sich mit den Händen gegen die Scheibe und spähte hinein. Ja, das war genau das, was ihr vorschwebte. Was hatte es für einen Sinn, noch länger an den Überbleibseln ihres früheren Lebens festzuhalten?

Eine Stunde später verließ sie den Salon wieder. Ihr Haar hatte jetzt einen silbrig-goldenen Ton und war über den Ohren kurz geschnitten. Ein modisches Op-Art-Kleid aus einer nahen Boutique und hochhackige Riemchensandalen vervollständigten ihren neuen Look. An diesem Abend würde Karl mit ihr ins »Speakeasy« gehen. Es war einer der angesagtesten Clubs in der Stadt – sie hatte gehört, dass Cilla Black heute dort sein würde -, und sie wollte, dass alles sich zu ihr umdrehte, wenn sie durch die Tür trat.

Sie hatte das pummelige kleine Polenmädchen aus Portobello abgestreift wie eine Schlange ihre alte Haut, und sie war fest entschlossen, es zu vergessen und ihren Weg zu machen.






12

Die Pubs in der Portobello Road waren schon immer beliebte Treffpunkte. Ladenbesitzer, Schreiner, Polsterer,  Gärtner, Angestellte, Standinhaber, jeder, der in der Straße wohnte oder arbeitete, konnte dort Unterhaltung und  Gesellschaft finden. Das älteste erhaltene Wirtshaus, das  »Sun in Splendour« nahe Notting Hill Gate, wurde 1850  erbaut und warb mit dem Bild einer großen aufgehenden  Sonne mit goldenen Strahlen.

Whetlor und Bartlett, aus: Portobello

 

 

Am Morgen von Heiligabend, zehn Tage nach dem Mord an Dawn Arrowood, wartete Gemma vor der Tierarztpraxis in der All Saint’s Road auf Bryony. Es war bitterkalt, der Himmel war ebenso trüb wie am Vortag, und die Luft roch noch stärker nach Schnee. Gemma schmiegte sich in den leicht zurückgesetzten Hauseingang, um sich vor dem kalten Wind in Sicherheit zu bringen.

Sie seufzte erleichtert auf, als sie Bryony Poole über die Straße auf sich zukommen sah. Mit ihren langen Schritten hatte sie die Entfernung zwischen ihnen rasch überbrückt.

»Gemma! Was machen Sie denn hier? Ist mit Geordie alles in Ordnung?« Bryony trug einen langen gestreiften Schal und eine dazu passende Wollmütze in Gelb- und Lilatönen, und irgendwie gelang es ihr, darin nicht unmöglich auszusehen.

»Geordie geht es gut. Er scheint sich sogar erstaunlich schnell an seine neue Umgebung zu gewöhnen.« Tess war wie  immer den Jungs in ihr Schlafzimmer gefolgt, doch Geordie war bei Gemma und Duncan geblieben und hatte sich am Fußende ihrer Matratze zusammengerollt, als hätte er schon immer dort geschlafen.

»Wollen wir nicht vielleicht die Regel einführen, dass Möbel tabu sind?«, hatte Kincaid ein wenig irritiert gefragt.

»Tess schläft ja auch bei Kit.«

»Stimmt. Und als wir Kinder waren, haben unsere Hunde auch immer in unseren Betten geschlafen. Ich sage ja nichts dagegen – ich meine nur, dass wir von Anfang an klären sollten, wie wir es halten wollen.«

Gemma musste feststellen, dass sie es nicht übers Herz brachte, den Hund zu vertreiben. »Nein. Lass ihn bleiben. Er nimmt ja nicht so viel Platz ein, und außerdem hält er mir die Füße warm.«

»Gut.« Kincaid hatte sie grinsend angesehen. »Ich sehe schon, dass ich meinen Platz in deinem Herzen eingebüßt habe.« Aber er schien es nicht wirklich ernst zu meinen.

»Ich hoffe, es hat Ihnen nichts ausgemacht, dass ich gestern Marc geschickt habe«, sagte Bryony, während sie die Tür zur Praxis aufsperrte. »Aber Geordies Besitzerin – seine frühere Besitzerin – hat ihn in der Suppenküche abgeliefert, und ich wollte ihn auf keinen Fall mit den anderen Hunden in Kontakt kommen lassen, weil man doch nie ausschließen kann, dass sie irgendwelche ansteckenden Krankheiten haben. Und ich konnte die Frau auch nicht bitten, ihn noch so lange zu behalten, bis ich fertig war. Es war auch so schon schwer genug für sie.«

»Nein, das war vollkommen in Ordnung; und es war eine Riesenüberraschung für Duncan und die Jungen. Sie richten doch Geordies früherer Besitzerin aus, dass es ihm gut geht?« Sie sah, dass das Foto von Geordie immer noch am Computerbildschirm klebte. Mit neu erwachtem Besitzerstolz fragte sie: »Hätten Sie was dagegen, wenn ich das mitnehme?« Als  Bryony den Kopf schüttelte, nahm sie es ab und steckte es in ihre Handtasche. »Ist Ihre Sprechstunde gut gelaufen?«

»Viel besser als erwartet«, antwortete Bryony, während sie den Computer einschaltete und Akten sortierte. »Aber wenn Sie nicht wegen Geordie gekommen sind -«

»Es geht um Mr. Farley«, sagte Gemma. »Können Sie mir sagen, um wie viel Uhr er an dem Freitag, als Dawn ermordet wurde, die Praxis verlassen hat?«

Bryony hielt mitten in der Bewegung inne. »Warum?«

»Reine Routine. Aber immerhin hatte er ja diese kleine Auseinandersetzung mit Dawn Arrowood. Ich will nur wissen, welche Möglichkeiten ich ausschließen kann.«

Bryonys bleiche Wangen begannen rot anzulaufen. »Ich hätte besser nichts sagen sollen. Ich dachte ja nicht, dass Sie das so ernst nehmen würden. Und jetzt komme ich mir wie der letzte Idiot vor.«

»Wieso denn? Würden Sie Mr. Farley denn schützen, wenn Sie wüssten, dass er etwas mit dem Mord zu tun hat?«

»Natürlich nicht. Aber ich bin mir hundertprozentig sicher, dass Gavin so etwas nicht getan haben kann, und wenn jetzt die Polizei in seinen Angelegenheiten herumschnüffelt, wird er nicht gerade begeistert sein.« Bryony mied Gemmas Blick. »Es ist ja nur, weil er sowieso schon nicht gut auf mich zu sprechen ist … wegen meiner kostenlosen Sprechstunde.«

»Was hat er denn dagegen einzuwenden?«

»Ich bin mir nicht sicher, ob er sich wegen des Geldes so aufregt oder nur aus Prinzip. Ich glaube, in seinen Augen ist das Ganze reine Zeitverschwendung, und seit dieser Sache mit dem verschwundenen Material wacht er wie ein alter Geizkragen über sämtliche Ausgaben. Das ist überhaupt merkwürdig; der Schaden hat sich schließlich auf kaum mehr als ein paar Pfund belaufen.«

»Er hält es für reine Zeitverschwendung, etwas für die Tiere von Obdachlosen zu tun?«

»Sie können davon ausgehen, dass Gavin immer die politisch inkorrekte Auffassung vertritt. Aber irgendwie hat er auch Recht«, fügte Bryony mit einem Seufzer hinzu. »So ungern ich es zugebe – es gibt so vieles, was ich nicht tun kann. Aber ich gebe trotzdem nicht auf. Und Marc hat mir enorm geholfen …«

Gemma unterdrückte ein Lächeln. »Er ist wirklich ein netter Kerl, nicht wahr? Ich glaube, Sie können sich sehr glücklich schätzen.«

»Aber nein! Ich bin gar nicht – wir sind nicht – wir sind bloß gute Freunde.«

»Aber ich dachte – tut mir Leid. Ich hatte bloß den Eindruck, dass Sie so gut zueinander passen.«

»Ich hätte ja auch gar nichts dagegen«, gestand Bryony. »Aber Marc geht ganz in seiner Arbeit auf. Sie wissen ja, wie das ist …«

»Anders als Mr. Farley, schätze ich.« Gemma warf einen Blick auf ihre Uhr. »Kommt er heute überhaupt?«

»Nein. Er hat sich einen verlängerten Weihnachtsurlaub gegönnt. Das Vorrecht des Chefs.« Bryony schien eine Entscheidung getroffen zu haben. »Also, passen Sie auf, ich wüsste nicht, was es schaden kann, wenn ich Ihnen sage, dass er an dem Freitag früher gegangen ist, vor fünf Uhr. Aber ich denke, das sollten Sie ihn besser selbst fragen.«

»Genau das habe ich auch vor.«

 

»Hat wohl völlig den Verstand verloren, dieses weiße Gör«, murmelte Betty und trat wütend gegen eine Blechdose, die im Rinnstein lag, ohne darauf zu achten, dass sie damit ihre Sportschuhe ruinierte. Aber gleich darauf schämte sie sich, weil sie so abschätzig über Angel gesprochen hatte – auch wenn niemand in der Nähe war, der es hätte hören können -, denn sie war sich sicher, dass Angel von ihr nie als von einem »schwarzen Gör« gesprochen hätte. Im Gegenteil – als in ihrem letzten Jahr an der Schule Mozelle Meekum, ein rüpelhaftes  Mädchen mit käsigem Gesicht und Oberarmen wie ein Preisboxer, Betty »Nigger« genannt hatte, da war Angel auf sie zugestürmt und hatte ihr eine schallende Ohrfeige versetzt. Und was hatte sie davon gehabt? Nachsitzen hatte sie müssen, und sie hatte es hingenommen, ohne sich zu beklagen.

Aber wie war es dann möglich, dass Angel, die doch den Unterschied zwischen Gut und Böse kannte, sich von diesem Kerl abschleppen ließ? Dem konnte man doch nicht über den Weg trauen, ganz gleich, wie gut er aussehen mochte. Irgendwas stimmte nicht mit diesem jungen Mann. Betty konnte es spüren, er hatte etwas Eiskaltes an sich. Aber Angel würde ihr nie glauben, jedenfalls nicht, solange die Leidenschaft sie so blind machte. Und dass es so war, konnte jedes Kind sehen.

Und dann der arme Ronnie – wütend auf Angel und wütend auf sich selbst. Betty konnte sehen, wie er Angel anschaute, wenn Angel es nicht merkte, und sie wusste, wie er litt. Sie wusste auch, dass es zu spät war, selbst wenn sie es geschafft hätte, ihm seine verfluchte Verbohrtheit auszutreiben. Er hatte sie verloren.

Die Situation war hoffnungslos verfahren, da konnte sie beim besten Willen nichts ausrichten. Und sie musste jetzt vielmehr an ihren Colin denken, an ihre gemeinsame Zukunft – er würde es nicht gerne sehen, wenn sie sich in anderer Leute Angelegenheiten einmischte. Und trotzdem, wenn sie doch nur irgendetwas tun könnte …

Die Idee kam ihr, als sie sich der Kirche näherte, und sofort wurde ihr ein wenig leichter ums Herz. Angel hatte zwar nicht viel übrig für katholische Bräuche … aber es konnte ja nicht schaden, eine Kerze für sie anzuzünden. Angel musste ja nichts davon erfahren.

 

Kincaid sortierte die Papiere auf seinem Schreibtisch und trank genüsslich noch einen Schluck Kaffee aus seinem Styroporbecher. Offenbar hatte irgendjemand an der Qualität des Kaffees in der Gemeinschaftskanne manipuliert – er schmeckte nämlich tatsächlich nach Kaffee und nicht wie sonst nach Wasser mit etwas Farbe drin. Vielleicht hatte ja irgendjemand  in der Abteilung einen Sack Kaffeebohnen zu Weihnachten bekommen.

Er war soeben von einem informativen Gespräch mit einem alten Kumpel im Drogendezernat zurückgekommen. Anscheinend hatten die Kollegen Karl Arrowood schon seit längerem im Visier – sogar schon, als Kincaids Freund noch gar nicht bei der Polizei gewesen war. Aber Arrowood war ein gewiefter und vorsichtiger Mann, und sie hatten ihm nie irgendetwas Konkretes anhängen können. Vor Jahren hatten sie einmal geglaubt, ihm etwas nachweisen zu können, doch er war ihnen wieder durch die Lappen gegangen.

Sein Telefon klingelte, und er nahm noch einen Schluck Kaffee, bevor er den Hörer abhob.

»Duncan? Ich bin’s, Gemma.« Sie klang enttäuscht. »Ich habe gerade den Bericht über Arrowoods Geschäftscomputer bekommen.«

»Nichts Brauchbares, schätze ich?«

»Absolut tote Hose. Er hat einen sehr guten Buchhalter – wen wundert’s? Jede Menge Barverkäufe, aber das ist ja nicht illegal, und er hat gute Gründe, immer genug Bargeld bereitzuhalten. Im Antiquitätengeschäft wird oft nur cash gezahlt.«

»Ausgesprochen praktisch.« Er erzählte ihr, was er aus dem Drogendezernat erfahren hatte, dann fragte er sie: »Hast du mit diesem Tierarzt gesprochen?«

»Ich komme gerade aus der Praxis. Er war nicht da, aber ich habe mich kurz mit Bryony unterhalten. Sie sagt, Farley habe an dem besagten Freitag die Praxis vor fünf verlassen. Heute ist er zu Hause, und da dachte ich mir, ich fahre mal hin und knöpfe ihn mir vor.«

»Warte doch noch ein paar Minuten. Ich habe zwar einen Termin beim Chef, aber ich schicke dir Cullen als Verstärkung. Er hat ein paar delikate Einzelheiten über Farley ausgegraben. Verdacht auf Steuerhinterziehung zum Beispiel, und sexuelle Belästigung einer Klientin.«

 

»Nicht übel«, murmelte Doug Cullen und pfiff anerkennend durch die Zähne, während er sich umschaute. Die kurvige, hügelige Straße war von alten Bäumen gesäumt, und jede Haustür der komfortablen Einfamilienhäuser war mit einem Weihnachtskranz, jede Einfahrt mit einem Mercedes, einem BMW oder einem Lexus geschmückt.

»Willesden ist wirklich ein aufstrebendes Viertel – obwohl es für mich immer noch der Ort ist, wo die Busse schlafen gehen«, meinte Gemma. »Aber wenn man bedenkt, was für eine exklusive Lage das hier inzwischen ist, dann finde ich es nicht so überraschend, dass Mr. Farley bei seiner Steuererklärung gerne ein bisschen schummelt. Hier ist es«, fügte sie hinzu, nachdem sie noch einmal in ihre Notizen geschaut hatte, um sich zu vergewissern, dass die Hausnummer stimmte.

Gavin Farleys Haus war im Pseudo-Tudorstil erbaut; die Fensterläden waren frisch gestrichen, der Garten gepflegt. In der Einfahrt stand ein Mercedes der neuesten Baureihe neben einem eher gewöhnlichen Vauxhall Astra. »Vielleicht haben wir ja Glück, und Farleys Frau ist auch zu Hause. Sollen wir sie vielleicht getrennt vernehmen?«, schlug Cullen vor.

»Schauen wir mal, wie es läuft. Er benutzt den Astra, um zur Arbeit zu fahren – ich erinnere mich, ihn vor der Praxis gesehen zu haben.« Das Auto war kastanienbraun, und das linke Rücklicht wies einen deutlich sichtbaren Sprung auf.

Nachdem sie geklingelt hatten, nutzte Cullen die Wartezeit, um seine Begleiterin eingehend zu betrachten. Wie er am Samstagabend hatte feststellen können, war die rothaarige, leicht sommersprossige Gemma James keineswegs so schwierig und unnahbar, wie ihr Ruf ihn hatte glauben machen. Der Altersunterschied zwischen ihr und ihm war geringer, als er vermutet hatte, und er hatte sie als freundlich, wenn auch ein wenig reserviert erlebt. Und heute Morgen hatte sie ihm den Gefallen getan, die Dinnereinladung von letztem Samstag mit keinem Wort zu erwähnen.

Mrs. Farley, eine magere Frau mittleren Alters mit sorgenvollem Gesicht, war in der Tat zu Hause, und sie begrüßte sie misstrauisch.

»Ich bin Inspector James, und das ist Sergeant Cullen«, erklärte Gemma. »Können wir uns kurz mit Ihnen unterhalten?«

»Aber -« Mrs. Farley blickte sich unsicher um. »Mein Mann ist hinten in seiner Werkstatt. Ich werde ihn -«

»Nein, das ist nicht nötig, Mrs. Farley. Wir würden gerne zuerst mit Ihnen sprechen. Es wird nicht lange dauern.«

Offenbar widerstrebend führte die Frau sie in das vordere Wohnzimmer. Auf dem Weg dorthin erblickte Cullen durch eine offene Tür im hinteren Teil des Hauses zwei Kinder im vorpubertären Alter, die vor einem Fernseher fläzten. Der Junge und das Mädchen waren beide leicht übergewichtig und strahlten eine gelangweilte Selbstzufriedenheit aus. Sie warfen den beiden Besuchern einen desinteressierten Blick zu, bevor sie sich wieder ihrem Fernsehprogramm widmeten.

Mrs. Farley setzte sich auf die Kante eines Stuhls, während Cullen und Gemma gegenüber auf dem Sofa Platz nahmen. Doug hatte genug von Stella gelernt, um zu erkennen, dass die Möbel und die anderen Einrichtungsgegenstände in dem Zimmer viel Geld gekostet hatten, und auch, dass sie ohne Geschmack und Feingefühl zusammengestellt worden waren.

»Mrs. Farley«, begann Gemma, »können Sie uns sagen, um wie viel Uhr Ihr Mann vorletzten Freitag von der Praxis nach Hause gekommen ist?«

»Vorletzten Freitag? Wie soll ich mich denn daran erinnern?« Mrs. Farley fingerte nervös an der Rentier-Applikation ihres Winterpullovers herum.

»Sie müssen doch von der Frau gehört haben, die an diesem Abend ermordet wurde – Dawn Arrowood. Das sollte Ihnen helfen, den Tag einzuordnen.«

»Ich komme nicht dazu, mir die Nachrichten anzuschauen; dazu halten die Kinder mich zu sehr auf Trab.«

»Aber Ihr Mann muss Ihnen doch davon erzählt haben. Sie war eine seiner Klientinnen.«

Die Hand auf dem Pullover hielt in ihren fahrigen Bewegungen inne. »Oh, ja natürlich. Gavin war ja so schockiert, als er am nächsten Tag davon in der Zeitung las. Und jetzt fällt mir auch wieder ein, wie das an dem Freitag war. Ich musste Antony, unseren Sohn, von einem Fußballspiel abholen, und als wir nach Hause kamen, war Gavin schon da. Das muss so gegen halb sieben gewesen sein. Er war schon draußen in seiner Werkstatt.«

»Sie können also nicht sicher sagen, wie viel Uhr es war?«, fragte Cullen.

»Nein. Aber ich hörte, dass er in seiner Dusche war, also dürfte er schon seit ein paar Minuten zu Hause gewesen sein.«

»In seiner Dusche?«

»Gavin hat draußen in seiner Werkstatt eine Duschkabine. Ich lasse ihn nicht ins Haus, wenn er von Kopf bis Fuß voller Sägemehl ist.«

»Was macht Mr. Farley eigentlich in seiner Werkstatt?« Gemmas Gesicht verriet nichts weiter als höfliches Interesse.

»Er bastelt Schmuckschatullen, CD-Ständer, Kugelschreiberablagen … Sachen, die sowohl nützlich als auch dekorativ sind, wie er gerne betont. Er verschenkt sie an seine besten Klienten.«

Cullen sah das Zucken in Gemmas Mundwinkel und gab sich alle Mühe, seinen eigenen Gesichtsausdruck neutral zu halten. »Wissen Sie, ob er vorhatte, Dawn Arrowood eine seiner … Kreationen zu schenken?«

»Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Mrs. Farley steif. »Worum geht es hier eigentlich? Gavin hat die Frau kaum gekannt. Sie war nur ein oder zwei Mal mit ihrer Katze in der Praxis.«

»Das ist merkwürdig.« Gemma runzelte die Stirn. »Wir hatten angenommen, dass Mrs. Arrowood die Praxis regelmäßig  aufgesucht hätte und dass Mr. Farley stets Wert darauf gelegt hätte, sich persönlich um sie zu kümmern.«

Mrs. Farley stand auf und zog mit einer ruckartigen Bewegung den Rentierpullover über ihren knochigen Hüften stramm. »Davon weiß ich nichts. Sie sollten sich besser an meinen Mann wenden. Und im Übrigen habe ich zu tun. Das Weihnachtsessen … Einen Augenblick, ich gehe ihn holen.«

»Wenn Sie uns nur sagen würden, wo es langgeht, Mrs. Farley, dann werden wir ihn schon selbst finden.«

 

»Sie weiß, dass irgendwas nicht stimmt, aber sie ist sich nicht sicher, wie ernst es ist«, sagte Cullen halblaut zu Gemma, während sie über einen Gartenpfad aus Betonfliesen auf Farleys Werkstatt zugingen. Am hinteren Ende des Gartens sahen sie Licht durch die Ritzen einer Tür schimmern.

»Ich vermute, die Frau hat jeden einzelnen Tag ihres Ehelebens befürchten müssen, dass der Himmel über ihr einstürzt«, entgegnete Gemma. »Und diese Sache mit der Duschkabine gefällt mir gar nicht.«

Aus der Werkstatt ertönte das Kreischen einer Säge. Gemma wartete, bis das Geräusch verstummt war, dann hämmerte sie an die Tür. »Mr. Farley? Inspector James hier.«

»Wenn sie weiß, dass er ein Mistkerl ist«, flüsterte Cullen, »würde sie ihn dann trotzdem noch schützen?«

»Notfalls mit ihrem Leben.«

Die Werkstatttür ging auf, und ein korpulenter, dunkelhaariger Mann spähte hinaus. Er hatte eine Lederschürze um, die Schutzbrille hatte er sich auf die Stirn geschoben.

»Na, sieh mal einer an«, sagte er fröhlich wie der Weihnachtsmann persönlich. »Was verschafft mir die Ehre? Ich würde Sie ja gerne hereinbitten und Ihnen einen Platz anbieten, aber Sie sehen ja selbst …« Er deutete auf den in der Tat sehr beengten Raum.

Der Geruch von Harz kitzelte Cullen in der Nase. Er blickte sich in der Werkstatt um und konnte diverse Sägen erkennen, deren Funktionen ihm rätselhaft waren, dazu jede Menge unbearbeitetes Holz, Haufen von Sägemehl und Regale voll mit Farleys »Objekten«. Cullen hoffte insgeheim, von Farleys Freigebigkeit verschont zu bleiben, und fragte sich, wieso der Tierarzt wohl Schatullen bastelte, anstatt Darstellungen der Hunde und Katzen anzufertigen, mit denen er ständig zu tun hatte. Vielleicht mochte Farley Tiere ja gar nicht so besonders.

»Danke, kein Problem«, sagte Gemma und trat vorsichtig in die Werkstatt, ohne irgendetwas zu berühren. »Es geht um Dawn Arrowood, Mr. Farley. An dem Nachmittag, bevor sie starb, erzählte sie einer Bekannten von einer unerfreulichen Begegnung mit Ihnen am selben Morgen. Es soll sich um einen Streit gehandelt haben.«

»Das ist Unsinn. Warum sollte ich mich mit Mrs. Arrowood gestritten haben? Gut, ich hatte sie zum wiederholten Mal ermahnt, ihren Kater nicht aus dem Haus zu lassen, ganz gleich, ob es ihrem Mann recht war oder nicht.«

»Sie hat es aber anders dargestellt. Sie sagte ihrer Bekannten, Sie hätten sich an sie herangemacht, hätten sie sexuell belästigt und seien schließlich beleidigend geworden, nachdem sie Sie aufgefordert hatte, sie in Ruhe zu lassen.«

»Das muss sie sich alles eingebildet haben. Ich habe nichts dergleichen getan, und ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie es unterlassen würden, meinen guten Namen in den Schmutz zu ziehen.« Farleys Protest kam ihm irgendwie ein bisschen zu glatt über die Lippen – so, als hätte er schon mit der Anschuldigung gerechnet.

»Sie kann Ihnen ja schwerlich noch widersprechen, nicht wahr?«, bemerkte Cullen. Dann fuhr er fort: »Was war denn mit der Klientin, die Sie vor zwei Jahren wegen sexueller Belästigung angezeigt hat, Mr. Farley?«

»Die Anklage wurde fallen gelassen! Das Ganze war eine  reine Erfindung, und ich wurde vollständig entlastet!« Farley trat einen Schritt zurück und nahm seine Schutzbrille ab. Der Gummirahmen hatte auf seiner bleichen Haut rote Abdrücke hinterlassen, die wie Brandzeichen aussahen. »Sie hat einen Groll gegen mich gehegt. Ihr Hund war gestorben, und damit ist sie nicht fertig geworden. Der Richter hat es auch so gesehen.« Er senkte die Stimme und fuhr in vertraulichem Ton fort: »Hören Sie mal, Dawn Arrowood hat allerdings mit mir geflirtet, das gebe ich durchaus zu. Sie war eine von diesen Frauen, die glauben, dass ihnen die ganze Männerwelt zu Füßen liegen sollte. Aber ich habe mich ihr nie in ungebührlicher Weise genähert.«

»Dann hätten Sie doch gewiss nichts dagegen, uns zu sagen, wo Sie sich zwischen dem Zeitpunkt, als Sie die Praxis verließen, und Ihrer Ankunft zu Hause aufgehalten haben«, sagte Gemma.

»Nun, ich -« Farleys Blick ging von Gemma zu Cullen. »Ich bin noch einen trinken gegangen. Im ›Sun in Splendour‹. Das kennen Sie doch bestimmt«, fügte er hinzu, als ob das seiner Geschichte mehr Glaubwürdigkeit verleihen würde.

Cullen kannte das Lokal, er war schon einmal mit Freunden dort gewesen. Es war eine Yuppiekneipe, beliebt bei gut gekleideten, gut aussehenden jungen Männern und Frauen – wie Dawn Arrowood. »Sie haben die Praxis also um fünf Uhr verlassen, haben kurz im Pub vorbeigeschaut und sind dann so um halb sieben zu Hause angekommen, ja? Und was haben Sie dann gemacht?«

»Ich – ich weiß nicht mehr genau, wie viel Uhr es war. Ich habe eine Zeit lang hier in der Werkstatt gearbeitet, bis meine Frau mich zum Essen rief.«

»Duschen Sie eigentlich immer, bevor Sie mit der Arbeit in Ihrer Werkstatt anfangen, Mr. Farley?«, wollte Gemma wissen.

»Wie? Ich verstehe nicht.«

»Duschen.« Gemma zeigte auf die Duschkabine, die im rückwärtigen Teil der Werkstatt zu erkennen war. »Ihre Frau sagte, Sie seien unter der Dusche gewesen, als sie um halb sieben nach Hause kam. Das kam mir ein wenig seltsam vor – ich hätte eher gedacht, dass man duscht, nachdem man mit der Arbeit fertig ist.«

Das Weiße in Farleys Augen funkelte. »Es war wegen meiner Frau. Sie mag es nicht, wenn ich in die Kneipe gehe, also habe ich geduscht, um den Geruch loszuwerden.«

Hatte er wirklich den Rauch- und Parfumgeruch der Kneipe von seiner Haut abgewaschen, dachte Cullen – oder Dawn Arrowoods Blut? »Sie haben Ihrer Frau nicht gesagt, dass Sie im Pub waren?«

»Nein. Ich – ich erzählte ihr, ich hätte länger arbeiten müssen. Sie werden es ihr doch nicht sagen, oder?«

»Nun, ich fürchte, Sie werden weit ernsthaftere Probleme bekommen als dieses, Mr. Farley«, sagte Gemma seufzend. »Zum Beispiel, wie Sie Ihrer Frau erklären sollen, warum Ihre Werkstatt und Ihr Wagen von der Polizei durchsucht werden.«

 

»Also noch eine Anwohnerbefragung?«, wollte Doug wissen, als sie eine Stunde später zum Revier zurückfuhren. Sie hatten gewartet, bis das Team von der Spurensicherung eingetroffen war, und hatten dann Farley ermahnt, sich für weitere Fragen zur Verfügung zu halten.

»Um herauszufinden, ob jemand den Astra gesehen hat? Ja. Und ich kann Ihnen sagen, das wird am Heiligabend ganz besonders gut ankommen.«

»Arrowoods Notruf ist um achtzehn Uhr zweiundzwanzig eingegangen. Hätte Farley in der Zeit bis halb sieben Dawn Arrowood ermorden, nach Hause fahren und unter die Dusche springen können?«

»Da setzen Sie aber zwei Dinge voraus«, sagte Gemma.  »Erstens, dass Farleys Frau die Wahrheit sagt, was die Uhrzeit betrifft. Es kann aber auch sein, dass sie lügt wie gedruckt, weil er sie vorher instruiert hat – wir wissen es nicht.«

»Stimmt auffallend. Und die zweite Voraussetzung?«

»Ist, dass Dawn ermordet wurde, kurz bevor Arrowood sie fand. Vielleicht ist sie ja auch fünf oder gar zehn Minuten früher gestorben. Sie lag an einer geschützten Stelle, was den Prozess der Auskühlung verzögert haben könnte, und die Gerichtsmedizinerin wird sich im Zeugenstand gewiss nicht auf einen exakten Todeszeitpunkt festlegen wollen.«

»Eines kann man jedenfalls über Farley sagen«, meinte Cullen nachdenklich. »Er kann ganz bestimmt mit einem Skalpell umgehen.«

Gemma runzelte die Stirn. »Da fällt mir eben was ein. Bryony sagte mir, in der Praxis hätte es neulich einen Einbruch gegeben, bei dem unter anderem Skalpelle entwendet wurden.«

»Sie denken, dass Farley den Einbruch inszeniert haben könnte, damit er aus dem Schneider ist, falls eines der Skalpelle gefunden und als Mordwaffe identifiziert wird?«

»Das klingt ein wenig weit hergeholt«, gab Gemma zu. »Aber wir werden die Spurensicherung bitten, sich ein paar der Skalpelle aus der Praxis zu Vergleichszwecken zu besorgen, falls wir tatsächlich irgendwann die Mordwaffe finden. Schließlich haben wir Weihnachten, und da können Wunder schon einmal vorkommen.«

Cullen war eine Weile still und konzentrierte sich nur auf die Straße. Dann sagte er: »Wie schaffen Sie das nur, nie die Geduld zu verlieren? Ich denke manchmal, mich würde das total verrückt machen, dieses ganze Warten.«

»Ich und geduldig?« Gemma schnaubte verächtlich. »Kincaid würde vor Lachen tot umfallen, wenn er das hören würde. Er ist doch derjenige, der nie aus der Ruhe zu bringen ist und mir dauernd sagt, ich soll mich nicht aufregen. Aber …«  Ihr Lächeln verflog. »Irgendwie wird es mit der Zeit immer leichter. Da kommt man an einen Punkt, wo sich plötzlich alles zusammenfügt, wenn man es nur schafft, die Gedanken auf Leerlauf zu schalten.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß, das hört sich blöd an … Und natürlich muss man erst mal die korrekten Informationen im Kopf haben, damit so was überhaupt passieren kann.«

»Das heißt, man sollte einfach dem Lösungsprozess vertrauen, anstatt die Lösung erzwingen zu wollen? Ist es das, worauf Sie hinauswollen?«

»Ja, ich glaube schon.« Sie sah ihn von der Seite an und lächelte verschwörerisch. »Aber in der Zwischenzeit erledige ich erst mal meine Weihnachtseinkäufe.«

 

Wie hatte sie es nur geschafft, ihre Weihnachtseinkäufe bis zum letzten Tag aufzuschieben, sodass sie sich nun mit all den anderen durch das hektische Gedränge kämpfen musste? Gemma wusste es nicht, doch sie vermutete, dass ihre Unentschlossenheit ebenso daran schuld war wie die Tatsache, dass sie so viel zu tun hatte. So bahnte sie sich also ihren Weg zum nächsten Kaufhaus und ließ sich mit der Menge die Rolltreppe hoch in die Spielwarenabteilung schwemmen.

Das perfekte Geschenk für Toby entdeckte sie auf den ersten Blick. Eine Feuerwehrausrüstung, inklusive einer kleinen Jacke mit Helm und zwei knallroten Funkgeräten mit einer Basisstation. Toby würde begeistert sein, das wusste sie; aber sie hatte auch nicht damit gerechnet, dass sie ernsthafte Probleme haben würde, etwas Passendes für ihren Vierjährigen zu f inden.

Kit war da schon ein schwierigerer Kandidat – kurz vor der Pubertät, zu alt für die meisten Spielsachen, aber noch nicht ganz reif für die Teenager-Welt, in der man sich hauptsächlich für Musik, Klamotten und Geld begeistern konnte. Sie wanderte zwischen den Regalen umher, überlegte krampfhaft hin  und her und biss sich auf die Fingernägel, während sie ein Geschenk nach dem anderen wieder verwarf. Endlich sprang ihr doch noch etwas ins Auge – ein Wissenschafts-Quiz. Der Karton enthielt Hunderte von Karten (»viele Stunden Spaß zu Hause oder auf Reisen«, wie die Aufschrift versprach), und es war genau die Art von Spiel, die Kit unwiderstehlich finden würde.

Aber war das auch genug, fragte sie sich, als sie mit ihren Einkäufen wieder nach unten fuhr. Dann kam ihr plötzlich eine Idee. Sie blieb am Fuß der Rolltreppe stehen und blockierte den Verkehr, bis ihr jemand aus der nachrückenden Menge einen nicht allzu sanften Schubs gab. In einem der Kartons, die Kit aus Grantchester mitgebracht hatte, war ihr ein ungerahmtes Foto seiner Mutter aufgefallen. Es war ein Schnappschuss, auf dem Vic fröhlich in die Kamera lachte, sprühend vor Lebensfreude und Energie.

Würde sie sich zu rücksichtslos in Kits Gefühlswelt einmischen, wenn sie das Foto für ihn rahmte? Und war er schon so weit, dass er eine solche permanente Erinnerung an seinen Verlust ertragen konnte?

Nun, sie würde es nie erfahren, wenn sie es nicht auf einen Versuch ankommen ließ. Sie würde es tun, beschloss sie, und machte sich gleich auf in die Schreibwarenabteilung, bevor sie es sich noch einmal anders überlegen konnte. Sie wählte einen schönen silbernen Rahmen aus, von dem sie hoffte, dass er die richtige Größe für das Foto hatte, und sah befriedigt zu, wie die Verkäuferin ihn in Seidenpapier einschlug.

Blieb noch Duncan, dachte sie, als sie wieder hinaus auf die Straße trat, und sein Geschenk war das schwierigste von allen. Es musste etwas Besonderes sein, etwas, was die neue Phase ihres gemeinsamen Lebens symbolisierte – aber was? Sie ging die Straße entlang und sah sich ein Schaufenster nach dem anderen an. Der eine oder andere Artikel konnte sie in den Laden locken, aber am Ende schien ihr alles entweder zu gewöhnlich, zu praktisch, zu albern oder einfach nur abstoßend kitschig.

Sie hatte die Suche fast schon aufgegeben, als sie es doch noch entdeckte. Es lag im Schaufenster eines Geschäfts für Haushaltswaren – ein handbemaltes Keramikschild mit einer Bordüre aus dunkelgrünen Blättern, durchsetzt mit Beeren in dem gleichen leuchtenden Scharlachrot wie ihre Haustür, und in der Mitte prangte in fettem Schwarz auf weißem Grund ihre Hausnummer. Es war perfekt.

Als sie wenige Minuten später wieder aus dem Laden trat, ein Weihnachtslied summend, das drinnen gerade gelaufen war, fuhr soeben der 59er Bus an der Haltestelle vor. Die Götter meinten es wirklich gut mit ihr.

Und als sie dann in Notting Hill ankam, war sie von einer solchen weihnachtlichen Hochstimmung erfüllt, dass sie eine spontane Entscheidung traf und an der Kensington Park Road aus dem Bus stieg, um in die Nobelbäckerei gleich um die Ecke im Elgin Crescent zu gehen.

Dort fand sie genau das Richtige – einen Weihnachtskuchen mit dicker, cremiger Glasur, innen dunkel, schwer und reich gewürzt. Es war ein Kuchen, von dem man naschen konnte, wenn das Weihnachtsessen sich ein wenig gesetzt hatte; den man mit einem starken Tee hinunterspülen konnte, während man sich die Rede der Queen anhörte.

Nachdem die Bäckereiverkäuferin ihr den Kuchen in einen Karton gepackt hatte, machte sie sich, beladen mit all ihren Paketen, auf den Weg zu Marc Mitchells Suppenküche in der Portobello Road.

Zu ihrer Erleichterung stellte sie fest, dass noch Licht brannte und die Tür nicht verschlossen war. »Mr. Mitchell?«, rief sie.

»Hier hinten!«

Sie ging der Stimme nach und fand ihn in der Küche, die sich hinten an den Essbereich anschloss.

»Tut mir Leid, aber ich konnte das hier schlecht allein lassen.« Er stand an einem Gasherd in den Dimensionen einer Großküche und rührte in einem großen Kochtopf, aus dem es köstlich duftete. »Preiselbeersauce für das Weihnachtsessen morgen.«

»Was ist da drin?«, fragte Gemma und schnupperte an dem Topf. Sie suchte sich eine freie Stelle auf dem Tisch, um ihre Pakete abzustellen.

»Preiselbeeren selbstverständlich.« Er wischte sich über die feuchte Stirn. »Und dazu Honig, Essig, gemahlener Pfeffer, Senfkörner und gewürfelte Chilischoten. Das Geleezeug aus der Dose habe ich noch nie gemocht, und das hier ist meine Form des Protests.« Er deutete mit dem Kopf auf ein Dutzend frisch gespülte Einmachgläser, die zum Abtrocknen auf einem Tuch standen, und fügte hinzu: »Einen Teil will ich auch abfüllen und verschenken.«

»Ich habe einen Kuchen mitgebracht. Es ist zwar ein Teekuchen, aber ich dachte -«

»Das ist genau das, was mir noch gefehlt hat. Sie sind ein Genie.« Er rührte den Inhalt des Kochtopfs noch einmal um und stellte das Gas ab. »So. Wenn die Preiselbeeren aufplatzen, ist es fertig. Jetzt lassen wir es nur noch eine Weile abkühlen.« Er kam zu ihr an den Tisch, hob den Deckel von der Kuchenschachtel ab und pfiff anerkennend. »Der ist ja viel zu schön zum Essen. Die Supermärkte haben mir diverse Fertigkuchen gespendet, aber das ist ja gar nichts im Vergleich zu dem hier.«

Ein wenig verlegen wechselte Gemma das Thema. »Was steht denn sonst noch auf Ihrem Speiseplan? Bryony sagte, dass Sie das Menü schon seit Wochen planen.«

»Zwei Truthähne. Dazu natürlich Rosenkohl, Kartoffeln – ach ja, und eine Kiste alkoholfreien Sekt, auch eine Spende. Richtigen kann ich hier nicht servieren, selbst wenn ich mir das leisten könnte. Und schauen Sie mal hier -« Er zeigte ihr eine Schachtel mit einem Dutzend in bunte Folie eingewickelter Zylinder. »Ich habe Knallbonbons gebastelt. Richtig knallen tun sie zwar nicht, aber es sind Papierhüte und Süßigkeiten drin.«

»Klingt alles ganz phantastisch. Sie haben sicher auch jede Menge Hilfe?«

»Bryony kommt vorbei. Zu zweit kriegen wir das schon hin, auch wenn es ganz schön hektisch werden könnte.«

Gemma ergriff die Gelegenheit, ihr Talent als Kupplerin auszuprobieren, und bemerkte: »Sie hält eine ganze Menge von Ihnen.«

Marc warf ihr einen Blick zu, den sie nicht deuten konnte, dann ging er zu seinem Topf zurück und begann halbherzig in seiner Sauce herumzurühren. »Ich weiß. Es ist bloß … ein bisschen schwierig.«

»Schwierig?«, wiederholte Gemma.

Marc machte eine ausladende Handbewegung. »Sehen Sie das hier? Ich habe die ganzen Ersparnisse meiner Großmutter aufgebraucht, um alles in Gang zu bringen. Ich habe also kein Geld – absolut nichts. Wenn ich bei Otto einen Kaffee trinke, muss ich das Geld dafür aus der Küchenkasse abzweigen. Mein Gott, ich kann Bryony ja noch nicht mal ins Kino einladen, geschweige denn in ein nettes Restaurant.«

»Aber -«

»Ich kann ihr nichts bieten, und meine Chancen, irgendwann einen Job zu finden, bei dem ich auch nur einen Bruchteil von dem verdiene, was sie zurzeit hat, sind gleich null. Bryony hat etwas Besseres verdient als-«

»Mr. Mitchell, das ist ihr doch nicht wichtig. Sie bewundert Sie wegen Ihrer Arbeit -«

»Ich schlafe oben auf einer Pritsche. Was glauben Sie, wie schnell die Bewunderung sich in Verbitterung verwandeln würde, wenn sie diese Lebensumstände mit mir teilen müsste?«

»Aber warum sollte sie das tun? Sie hat ihre eigene Arbeit,  ihre Karriere, ihre eigene Wohnung. Sie könnten …« Gemma zögerte; sie hatte das Gefühl, sich da in etwas hineinzureiten.

»In ihrer Wohnung wohnen? Sie das Essen kaufen lassen? Sie für ihr eigenes Weihnachtsgeschenk bezahlen lassen?« Er schüttelte den Kopf. »Das wäre nicht richtig.«

»Ist das nicht ein wenig altmodisch gedacht?«

»Ja, Sie haben vielleicht Recht. Aber seit ich erwachsen bin, habe ich den größten Teil meiner Zeit damit zugebracht, mich um meine Großmutter zu kümmern – sie war die letzten paar Jahre bettlägerig und brauchte Pflege rund um die Uhr – und so ist die sexuelle Revolution mehr oder weniger an mir vorübergegangen. Aber das ist nicht alles … Wissen Sie, ich kann nicht das tun, was ich nun einmal tue, und gleichzeitig ein völlig anderes Leben führen. Es hat etwas mit der Konzentration auf die Aufgabe zu tun -«

»Sie können es sich nicht erlauben, durch eine Beziehung abgelenkt zu werden? So ähnlich wie ein Mönch?«

Er lachte prustend auf. »Na ja, so könnte man es vielleicht ausdrücken, wenn meine Großmutter sich auch im Grab umdrehen würde. Sie war Nonkonformistin mit Leib und Seele. Aber worum es eigentlich geht, ist, dass ich nicht meine Tage mit diesen Menschen verbringen kann, die gar nichts besitzen, während ich selbst im Luxus lebe. Bausparverträge, teure Möbel, Autos, Klamotten – all diese Dinge, die für uns so selbstverständlich sind, haben für diese Leute keinerlei Bedeutung. Und wenn ich mich auf diese Ebene begebe, mir einen solchen Lebensstandard leiste, dann komme ich einfach nicht mehr an sie ran.« Er hob die Hände, die Handflächen nach oben gekehrt.

»Ich verstehe«, sagte Gemma. Und sie verstand ihn tatsächlich. Ihr fiel kein Argument ein, mit dem sie ihn von der Unvernünftigkeit seiner Position hätte überzeugen können, und sie musste feststellen, dass sie das auch nicht wirklich wollte.  Wie Bryony gesagt hatte – er hatte ein einmaliges Talent, mit den Obdachlosen, denen er Essen servierte, eine echte Beziehung aufzubauen. Und welches Recht hatte sie, zu fragen, worin diese Gabe begründet lag – oder gar an ihrer Bedeutung zu zweifeln?

 

Bryony schloss die Eingangstür der Praxis ab und ließ die Jalousien herunter, dann putzte sie noch rasch die beiden Behandlungszimmer. Sie war natürlich spät dran wegen der Notfälle, aber damit hatte sie gerechnet. Wenn ein Feiertag ins Haus stand, konnte man immer davon ausgehen, dass es in letzter Minute noch einmal hektisch wurde, zumal bei Feiertagen, an denen es traditionell viele Süßigkeiten gab – offenbar gelang es den meisten Leuten nicht, ihre Haustiere davon fern zu halten.

Ganz zu schweigen von Gavins Anruf, als es gerade besonders hoch hergegangen war – außer sich vor Erregung hatte er auf sie eingeredet und irgendetwas von der Polizei gefaselt, die gerade sein Haus und sein Auto auf den Kopf stellte, weil Dawn Arrowood am Tag ihres Todes irgendeiner Freundin erzählt hätte, dass sie sich mit ihm gestritten habe.

Wenigstens hatte Gemma sie nicht verraten, dachte Bryony. Aber die Polizei glaubte doch wohl nicht ernsthaft, dass Gavin irgendetwas mit dem Mord an Dawn zu tun hatte?

Als ob ich mich mit meinen Klienten streiten würde, hatte Gavin ihr wutentbrannt ins Ohr gebrüllt. Bryony hatte sich alle Mühe gegeben, ihn zu beruhigen, bevor sie wieder zu ihren Patienten geeilt war.

Hatte sie das Richtige getan, als sie Gemma erzählt hatte, was sie gehört hatte? Und was war mit den Sachen, die aus der Praxis gestohlen worden waren? Gavin hatte den Vorfall nicht erwähnt, und wenn Gemma ihn darüber befragte, würde er gewiss erraten können, dass sie es von Bryony erfahren hatte.

Verärgert knallte sie den Putzeimer auf den Boden. Heute  war nicht der geeignete Tag, um sich über Dinge aufzuregen, die man sowieso nicht mehr ändern konnte. Sie hatte schließlich noch einige Weihnachtseinkäufe zu erledigen, aber zuerst musste sie noch die Kartei auf den neuesten Stand bringen. Entschlossen, sich mit voller Konzentration der Arbeit zu widmen, nahm sie an Gavins Schreibtisch Platz.

Als ihr Kugelschreiber mittendrin den Geist aufgab, zog sie geistesabwesend die Schublade auf und wühlte darin herum. Als ihre Finger sich um einen Stift schlossen, sah sie hin und erblickte im hintersten Fach etwas, das wie die Ecke eines Fotos aussah. Bryony wusste sehr wohl, dass es sie nichts anging, und da sie nicht schnüffeln wollte, schloss sie die Schublade wieder. Dann aber besiegte die Neugier ihre Skrupel, und sie zog die Schublade erneut auf, sodass sie das ganze Foto sehen konnte.

Sie starrte das Hochglanzpapier in ihrer Hand an und bekam plötzlich ein ganz hohles Gefühl in der Magengrube. Die Kamera hatte Dawn Arrowood in einem vollkommen unbedachten Moment erwischt. Ihr Gesichtsausdruck war entrückt, ihr Kopf zu Alex hingeneigt, dem sie irgendetwas ins Ohr flüsterte.

Bryony legte das Foto auf den Schreibtisch, riss die Schublade ganz heraus und begann das hinterste Fach zu durchwühlen. Noch mehr Hochglanzaufnahmen fielen ihr in die Hände – Alex, den Arm schützend um Dawns Schultern gelegt, als sie gerade durch die Tür seiner Wohnung trat – Alex und Dawn in seinem Stand auf dem Flohmarkt, wie er ihr mit den Fingern über die Wange strich …

Es gab noch weitere Aufnahmen dieser Art, und wenn auch keine die beiden in einer direkt kompromittierenden Pose zeigte, ließen sie dennoch keinen Zweifel an der Art ihrer Beziehung, und sie waren alle offensichtlich ohne Wissen des Paares entstanden. Hatte Gavin diese Fotos gemacht? Sie musste plötzlich an die Kamera denken, die sie kürzlich auf  dem Rücksitz seines Wagens gesehen hatte, und ein Gefühl der Übelkeit überkam sie.

Warum hätte Gavin Alex und Dawn auflauern und sie ausspionieren sollen? Und warum hatte er die Fotos behalten? Wenn Dawns Mann diese Aufnahmen zu Gesicht bekommen hätte … Sie dachte an die lauten Stimmen, die sie an jenem Tag aus dem Behandlungszimmer gehört hatte, und sie konnte der offensichtlichen Schlussfolgerung nicht mehr ausweichen. Gavin hatte Dawn erpresst.

 

Fern hatte dreimal an Bryonys Tür geklopft, doch die einzige Antwort war das aufgeregte Bellen von Duchess gewesen. Jetzt, nachdem sie sich überzeugt hatte, dass Bryony nicht zu Hause war, ging sie an der Westseite des Powis Square auf und ab, entschlossen, die Haustür nicht aus den Augen zu lassen, bis sie Bryony kommen sah.

Sie hatte daran gedacht, es in der Praxis zu versuchen, aber Bryony würde doch heute am Heiligabend gewiss nicht so lange arbeiten, und selbst wenn, dann würde sie auf dem Heimweg auf jeden Fall hier vorbeikommen müssen.

Fern blieb am unteren Ende des Platzes stehen und blickte über die Straße hinweg auf die einladende Tür des »Tabernacle«. In dem roten viktorianischen Backsteingebäude war das Gemeindezentrum untergebracht, das nicht nur Tanzund Aerobic-Kurse anbot, sondern auch als Café und Konzertbühne diente. Und es war ein Zufluchtsort für viele Teenager – Fern selbst hatte jedenfalls hier Zuflucht gefunden.

Aber hier konnte sie jetzt keine Hilfe finden, und Fern wandte sich ab. Sie ging wieder bis zum oberen Ende des Platzes, wobei sie Bryonys lavendelfarbene Haustür immer im Blick behielt. Sie hatte sich keine Gedanken darüber gemacht,  wie Bryony ihr eigentlich helfen könnte – sie wusste nur, dass sie mit irgendjemandem reden musste, wenn sie nicht vor Sorge den Verstand verlieren wollte.

Nachdem sie am Samstagabend nach dem Streit mit Alex nach Hause gekommen war und entdeckt hatte, dass der Brieföffner spurlos verschwunden war, hatte sie wieder und wieder versucht, ihn zu erreichen. Doch er hatte ihr weder die Tür aufgemacht, noch war er ans Telefon gegangen, obwohl sein Auto immer noch in der Sackgasse geparkt war. Sie war sogar so weit gegangen, Alex’ ekelhaften Vermieter zu bitten, sie mit seinem Schlüssel in die Wohnung zu lassen, doch der Mann hatte sich geweigert, wobei er angedeutet hatte, er würde es sich vielleicht noch einmal überlegen, wenn sie ihn für seine Mühe entlohnen wollte.

Am Sonntag waren Fern Zweifel gekommen, ob sie sich nicht vielleicht geirrt hatte, was die Sache mit dem Brieföffner betraf, und so hatte sie den Besitzer der Ladenzeile in den Arkaden ausfindig gemacht und sich seinen Schlüssel ausgeliehen, unter dem Vorwand, sie habe etwas in ihrem Stand vergessen, was sie für eine Auktion benötigte.

Aber die gründliche Suche in ihrem Stand hatte den Brieföffner nicht zutage gefördert, und so blieben nur zwei Möglichkeiten: Entweder hatte ein Marktbesucher das Stück mitgehen lassen, als sie gerade nicht hingeschaut hatte, oder Alex hatte es gestohlen. So sehr sie die Hypothese, dass es ein Ladendieb gewesen war, bevorzugt hätte – sie wusste doch um ihre scharfen Augen und ihre schnellen Reflexe; seit sie in dem Geschäft war, hatte sie noch jeden Diebstahlsversuch vereitelt.

Es blieb also nur Alex – und die eine Frage, die ihr seit zwei Nächten den Schlaf raubte: Wenn er den Brieföffner wirklich genommen hatte, wen wollte er dann damit verletzen? Sich selbst oder jemand anders?

Fern stampfte mit den Füßen auf – nicht nur wegen der Kälte, sondern auch aus Frust. Wo zum Teufel steckte diese Bryony? Und wenn Bryony nicht nach Hause kam, an wen konnte sie sich dann wenden? Otto war mit den Mädchen  zum Weihnachtsessen zu den Großeltern gefahren, und auch Wesley war bei seiner Familie. Ihr eigener Vater würde ihr keine Hilfe sein – er konnte ja nicht einmal sich selbst helfen. Auf dem Weg hierher hatte sie in der Suppenküche vorbeigeschaut, in der Hoffnung, dort Bryony oder wenigstens Marc anzutreffen, doch sie hatte alles dunkel und fest verschlossen vorgefunden.

Blieb nur noch diese hyperkorrekte Polizistin, die sie in ihrer Wohnung aufgesucht hatte – wie hieß sie noch mal? Inspector James? Nein, sie würde sich zum Narren machen, wenn sie das täte, sich und Alex – und dann würde er nie wieder mit ihr reden. Es musste eine andere Lösung geben.

Die Straßenbeleuchtung wurde eingeschaltet, und schwankende gelbe Lichtflecke fielen auf den Asphalt. Fern steckte die Hände tief in die Manteltaschen und unterdrückte ein Zittern. Etwas Weiches, Feuchtes berührte ihre Stirn, dann ihre Nasenspitze. Es schneite.
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Heutzutage ist Notting Hill komplett saniert und yuppifiziert. Und wenn es um die Nähe zum Stadtzentrum geht – ein kleiner Spaziergang die Bayswater Road entlang, und schon ist man am Marble Arch.

Charlie Phillips und Mike Phillips, aus:
 Notting Hill in den Sechzigern

 

 

Wenn es Anfang 1966 den Anschein gehabt hatte, als seien die Tage von »Swinging London« gezählt, so brachte das unerwartet schöne und warme Wetter dieses Sommers es noch einmal zu voller Blüte. Die Haare wurden länger, die Miniröcke kürzer, und der berauschende Cannabis-Nebel schien bis in die letzten Winkel und Gassen zu ziehen.

Doch für Angel hatten Glanz und Glamour der Londoner Szene zu verblassen begonnen. In letzter Zeit hatten Karls »Geschäftstermine« immer öfter ohne sie stattgefunden. Er hatte in einer Seitenstraße in Kensington einen kleinen Laden eröffnet, doch ihr Angebot, ihm dort zur Hand zu gehen, hatte er umgehend abgelehnt. Stattdessen hatte er ein Mädchen eingestellt, das die Kasse bedienen sollte, eine magere Brünette mit Haaren bis zur Hüfte, und Angel hatte den Verdacht, dass sein Interesse an ihr nicht nur beruflicher Natur war.

Sie war wütend auf ihn, und als sie das nächste Mal zusammen ausgingen, flirtete sie vor seinen Augen mit einem anderen Mann. Karls Reaktion bestand darin, dass er gleich mit ihr nach Hause ging und sich brutal und rücksichtslos über sie hermachte. Als er mit ihr fertig war, taten ihr sämtliche Glieder weh, und sie konnte sich kaum noch rühren.

Ein paar Wochen später erfuhr sie, dass der junge Mann, dem sie in dem Club schöne Augen gemacht hatte, noch am selben Abend von Straßenräubern überfallen worden war und mit Kiefer- und Beinfrakturen im Krankenhaus lag.

Selbst zutiefst entsetzt über den Verdacht, der sich in ihr regte, redete sie sich ein, dass die Vorstellung einfach absurd sei. Und dann, wenige Monate später, passierte es wieder – ein anderer Club, und ein anderer junger Mann, der sie anredete, während Karl in einer Ecke mit seinen Kumpels zusammenhockte.

Diesmal wurde der junge Mann in einer dunklen Gasse zusammengeschlagen und bewusstlos liegen gelassen. Angel hörte am nächsten Tag davon. Zitternd vor Wut und Entsetzen stellte sie Karl zur Rede.

»Wie kommst du nur auf derart abwegige Ideen?« Er klang amüsiert, doch sein Lächeln reichte nicht bis zu seinen Augen. »Sehe ich etwa so aus, als hätte ich mich zwischen den Mülltonnen geprügelt?« Sein schön geschnittenes Gesicht war in der Tat unversehrt, seine Hände makellos, die Fingernägel fein säuberlich manikürt.

Sie erinnerte sich an die Männer, mit denen er sich in dem Club unterhalten hatte; sie waren groß und muskulös gewesen. »Vielleicht hast du deine Kumpels die Arbeit machen lassen. Oder du hast jemanden angeheuert.«

Jetzt lachte Karl laut auf. »Also wirklich, Angel! Was bildest du dir denn ein? Wie kommst du nur auf solche Ideen?« Er musterte sie, und seine grauen Augen verengten sich zu Schlitzen. »Trotzdem solltest du nicht vergessen, dass ich ein Mann bin, der über sein Eigentum wacht.«

Sie starrte ihn trotzig an. »Ich bin nicht eine von deinen Antiquitäten, und ich habe es nicht nötig, dass man über mich wacht«, sagte sie herausfordernd zu ihm, doch die Angst, die ihr das Herz zusammenschnürte, konnte sie damit nicht besiegen.

Die Monate vergingen schleppend, Weihnachten rückte allmählich  näher, und sie verbrachte mehr und mehr Zeit allein. Sie lauschte den traurigen Versen über Eleanor Rigby und malte sich aus, wie sie einsam und verlassen alt werden würde. Sie hatte keine Familie mehr, und keine Freunde, die nicht zugleich Freunde von Karl waren. Manchmal dachte sie daran, ihn zu verlassen, aus London wegzugehen und sich eine Stelle als Verkäuferin in irgendeiner Provinzstadt zu suchen, doch sie kannte dieses Leben, und noch war sie nicht verzweifelt genug, um dorthin zurückzukehren. Aber ihr Zögern hatte noch andere Gründe. Es war einigen Leuten sehr schlecht ergangen wegen ihr – wozu würde Karl erst fähig sein, wenn sie ihn wirklich wütend machte?

Die Pillen brachten ihr eine gewisse Erleichterung; sie dämpften ihre Angst zu einem leisen, aber hartnäckigen Unbehagen herab. Als die Vorräte ihrer Mutter aufgebraucht waren, hatte Karl ihr Nachschub besorgt.

Alle ihre Bekannten schienen LSD zu nehmen, doch nach den ersten paar Versuchen hatte Angel nach Ausreden gesucht, um darauf verzichten zu können. Das Gefühl einer verschärften Wahrnehmung, die grellbunten, zusammenhanglosen Bilder, welche die Droge auslöste, jagten ihr Angst ein – das letzte Mal, als sie es probiert hatte, hatte sie gar den ganzen Abend auf dem Fußboden zugebracht, in Embryonalstellung zusammengerollt und von panischer Angst besessen, die Wände könnten auf sie herabstürzen. Karl hatte sie ausgelacht, aber nicht einmal sein Hohn konnte sie dazu bringen, diese Erfahrung noch einmal durchzumachen. Sie hielt sich lieber an das warme, entspannte Gefühl des Schwebens, das ihr das Morphium brachte, und hob sich die Albträume für die Nacht auf.

Und dann, kurz vor Weihnachten, gingen ihr die Tabletten aus. Als sie es Karl sagte, zuckte er nur mit den Achseln und sagte, seine Quelle sei versiegt.

In den folgenden Tagen fand sie keine Ruhe. Karl beobachtete ihre wachsenden Qualen mit einem Interesse, das mehr von Berechnung als von Mitgefühl geprägt schien. Als der Heiligabend kam, lag sie schweißüberströmt im Bett und wälzte sich ruhelos hin und her.

Karl kam herein, setzte sich zu ihr und strich ihr die nassen Haare aus der Stirn. »Ich kann dir helfen, wenn du willst«, sagte er mit sanfter Stimme und hielt ein Tütchen mit einem weißen Pulver hoch.

Sie wusste, was es war. Er hatte immer einen kleinen Vorrat davon für Freunde und Kunden, rührte das Zeug aber selbst nie an. »Nein«, flüsterte sie. »Das sollte ich nicht tun.« Sie hörte das Verlangen in ihrer Stimme, und sie wusste, dass er es auch gehört hatte.

»Es ist schon in Ordnung«, murmelte er. »Es wird dir helfen, einzuschlafen, das ist alles.«

»Aber ich – es ist -«

»Lass mich doch für dich sorgen, Angel. Habe ich nicht immer für dich gesorgt?«

Sie spürte, wie er ihre Armbeuge mit etwas Kaltem abwischte, und dann einen Stich. Das Gefühl der Erleichterung stellte sich augenblicklich ein, ein Kribbeln, das durch ihren ganzen Körper strömte. Das Zimmer begann sich zu drehen und zu verschwimmen, Karls Gesicht schmolz wie Kerzenwachs. Das Bett bewegte sich, als er sich zu ihr legte und die Arme um sie schlang.

»Es ist alles in Ordnung«, flüsterte er. Sie spürte seine warmen Lippen an ihrem Ohr. »Alles wird gut, ich verspreche es dir.«

 

Solange es draußen hell war, hielt Alex sich im Halbdunkel seiner Wohnung verborgen. Die schweren Vorhänge an der Tür zum Garten waren zugezogen, die einzige Lichtquelle die Vitrine mit seiner Clarice-Cliff-Keramik. Er hatte den Telefonstecker herausgezogen, und als er Ferns Klopfen hörte, hielt er den Atem an, als ob er sie allein durch sein hartnäckiges Schweigen zum Gehen bewegen könne. Was ihm schließlich auch gelang.

Danach wandte er sich wieder den Konzentrationsübungen zu, die er sich auferlegt hatte, und strich dabei abwesend mit den Fingern über den Griff des Brieföffners, den er aus Ferns Stand gestohlen hatte.

Erst nach mehreren Tagen war ihm aufgefallen, dass er kein  Foto von Dawn besaß. Sie hatte nie gewollt, dass er sie fotografierte, und sich sogar geweigert, ihm einen Abzug des nichts sagenden Studioporträts zu überlassen, das sie als Geschenk für ihre Eltern hatte machen lassen. Sie hatte immer betont, dass er kein Bild als Erinnerung an sie brauche, dass es ihre Wirkung auf ihn mindern würde, wenn er sie tatsächlich sah – doch jetzt vermutete er, dass ihre Ablehnung nur ein weiterer Ausdruck ihrer wachsenden Angst vor Karl gewesen war.

Und so saß er im Dunkeln und versuchte wie besessen ihr Bild vor seinem geistigen Auge zu rekonstruieren, Erinnerung für Erinnerung, Eindruck für Eindruck. Wenn es ihm gelänge, ein vollkommenes Bildnis von ihr zu zeichnen, dann würde er es vielleicht durch einen Akt enormer Willensanstrengung und Konzentration für immer seinem Gehirn einprägen können.

Er versuchte sich jede einzelne ihrer Begegnungen ins Gedächtnis zu rufen, alles, was sie gesagt, gefühlt und getan hatten. Doch er musste feststellen, dass er stattdessen an andere Mädchen dachte, dass er den Verlauf dieser früheren Beziehungen im Geiste nachzeichnete, so als ob sie ihm einen Plan dieser einen, die ihm am meisten bedeutete, liefern könnten.

Er kam zu dem Ergebnis, dass er nie eine wahre emotionale Bindung zu irgendjemand anderem außer Dawn empfunden hatte. Und die Tatsache, dass die Beziehung sich zur Hälfte aus ihren Lügen und zur anderen Hälfte aus seinen Phantasien zusammengesetzt hatte, hinterließ eine gewaltige Leere. Zum ersten Mal hatte er etwas wirklich schätzen gelernt – und dieses Etwas hatte nie existiert.

Karl Arrowood hatte ihm nicht nur Dawn weggenommen, er hatte auch sein Selbstbild zerstört und ihm seinen Bezug zur Außenwelt geraubt. Er würde sich nie wieder als unabhängiges, selbstbestimmtes Wesen sehen können, das sein eigenes Leben unter Kontrolle hatte.

Als es dunkel wurde, steckte er den Brieföffner ein und verließ lautlos die Wohnung, wobei er sich tief bückte, bis er an Mr. Canfields Fenster vorbei war. Es dauerte einen Moment, bis ihm klar wurde, dass es schneite. Leichte Flocken berührten sein Gesicht.

Auf der Portobello Road angelangt, wandte er sich nach Norden und bog dann nach rechts in die Chepstow Villas ein. Essensgeruch wehte ihm aus einem Haus entgegen und erinnerte ihn daran, dass er schon eine ganze Weile nichts mehr gegessen hatte – einen ganzen Tag, oder waren es gar schon zwei? Doch er verdrängte den Gedanken und ging entschlossen weiter.

Von Kensington Park Gardens an hielt er sich an den Kirchturm von St. John’s, ließ sich davon anziehen wie von einem Magneten. Ein Jogger lief vorbei und streifte ihn leicht, sodass er zusammenfuhr. Eine große, schlanke Gestalt mit einer Kapuze. Alex hatte plötzlich das Gefühl, den Mann schon einmal gesehen zu haben; doch als er sich umdrehte, war er verschwunden.

Als er den Kirchhof erreichte, war das Schneetreiben dichter geworden und ließ ihn das helle Haus auf der anderen Straßenseite nur undeutlich erkennen. Doch der Wagen stand in der Einfahrt, und er wusste, wenn er nur lange genug wartete, würde Karl irgendwann herauskommen müssen.

Und dann würde er wissen, was zu tun war.

 

Karl zog den Knoten seiner Krawatte stramm und zupfte die Ärmel seines Jacketts zurecht, ohne den Blick von seinem Bild im Spiegel zu wenden. Er hatte die Einladung zum Weihnachtsessen im letzten Moment angenommen, widerstrebend und nur weil ihm klar geworden war, dass er es nicht aushalten konnte, im Haus allein zu sein.

Er musterte das Gesicht im Spiegel und fragte sich, wieso man ihm nichts ansehen konnte. Wie konnte ein Mensch weiter so normal und gewöhnlich aussehen, wie konnten Muskeln, Haut und Knochen eine so undurchdringliche Schale bilden, hinter der die innere Verwüstung unsichtbar blieb? Nichts hatte ihn auf diese Erfahrung vorbereiten können – nicht einmal Angel.

Es war Jahre her, dass er zuletzt an sie gedacht hatte; er hatte den Verlust abgetan, so wie den der Familie und der Kindheit, die er längst verleugnete. Hätte sie gelacht, wenn sie ihn jetzt hätte sehen können? Nichts von alldem, was ihm wertvoll erschienen war, hatte noch irgendeine Bedeutung für ihn, und zu spät ging ihm der Wert jener Dinge auf, die er zu wenig geschätzt hatte.

Der Tod hatte ihm Dawns physische Präsenz genommen, ihr Verrat hatte ihm seine Erinnerungen an sie gestohlen. Und nicht nur sie hatte er verloren, sondern auch seinen Traum von der Fortdauer seiner Existenz, den Traum von Bluts- und Geistesverwandtschaft, von einem Vermächtnis für die Zukunft. Sie hatte ihm auch Alex weggenommen.

Er schaltete die Lichter aus und ging langsam die Treppe hinunter, hinaus in die kalte Luft, die seine Lungen durchbohrte wie ein stechender Schmerz.

 

»Sieh mal, es schneit.« Kincaid war hereingekommen, nachdem er Geordie ein letztes Mal in den Garten gelassen hatte. Sie hatten die Jungs unter heftigen Protesten von Kit ins Bett geschickt, und Tess war mit ihnen nach oben gegangen.

Gemma trat an seine Seite, und er legte ihr den Arm um die Hüfte. Der Garten war jetzt von einem weißen Schleier aus wirbelnden Flocken verhüllt. »Ich kann es gar nicht glauben«, murmelte sie und legte den Kopf an seine Schulter. »Ich kann mich nicht erinnern, dass es je am Heiligabend geschneit hätte, genau wie in der Geschichte, die du vorhin vorgelesen hast.«

»Wunderschön, nicht?«

Kincaid hatte ihnen nach dem Abendessen die »Weihnachtserinnerungen« von Thomas vorgelesen und seine Freude am Klang der Worte hielt unvermindert an.

»Kennst du die Geschichte ganz auswendig?«

»Inzwischen nur noch bruchstückhaft. Früher habe ich sie mal ganz gekonnt.« In seiner Familie hatten sie am Heiligabend nicht nur die »Weihnachtserinnerungen« von Dylan Thomas gelesen, sondern auch das Gedicht »Der Heilige Abend« des amerikanischen Dichters Clement Moore in der kostbaren Ausgabe mit Illustrationen von Arthur Rackam, die seinem Vater gehörte. Dickens’ »Weihnachtsmärchen« hatten sie mit verteilten Rollen gelesen, sodass fast so etwas wie ein Theaterstück daraus geworden war. Und anschließend hatten sie die Weihnachtserzählung aus dem Lukasevangelium gelesen; noch heute lief ihm ein Schauer über den Rücken, wenn er die vertrauten Worte hörte. Und dann hatten sie Weihnachtslieder gesungen, begleitet von seinem Vater am Klavier.

Insgesamt ein Bild ungetrübter Freuden – solange seine selektive Erinnerung solche Dinge ausblendete wie die ständigen Streitereien zwischen ihm und Juliet darüber, wer was lesen durfte, das Kneifen und Schubsen während des Singens oder das Jahr, in dem er sich törichterweise an einem Solo bei »Stille Nacht« versucht hatte, obwohl bei ihm gerade der Stimmbruch eingesetzt hatte.

Als er und seine Schwester älter geworden waren, hatten sie sich natürlich immer öfter entschuldigt und sich an Heiligabend mit Freunden verabredet, und als sie siebzehn oder achtzehn waren, war von den ganzen Familientraditionen nichts mehr übrig geblieben bis auf den gemeinsamen Besuch der Christmette.

Bis vor kurzem war ihm nicht klar gewesen, wie viel die Rituale und die festen Strukturen dieser Weihnachtsfeste seiner Kindheit ihm bedeutet hatten. Er hatte für ihre Kinder etwas Ähnliches schaffen wollen, doch nun hatte er den Verdacht, dass er mit seinen Bemühungen eher Gemma als die Kinder hatte verzaubern können. Er spürte, wie sie an seiner Seite zitterte, und sagte leise: »Gehen wir wieder ans Feuer zurück. Das ist ein Abend, den man besser drinnen verbringen sollte. Ich bin froh, dass wir uns entschieden haben, nicht in die Kirche zu gehen.«

»Ich wollte lieber hier sein, in unserem Heim«, sagte Gemma, während sie sich in der Ecke des Sofas zusammenkuschelte. Mit einem Satz war Geordie an ihrer Seite und legte mit einem zufriedenen Seufzer seine Schnauze auf ihr Knie. Sie mussten beide lachen.

Geordie hatte keinen Zweifel daran aufkommen lassen, dass er Gemmas Hund war. Zu allen anderen war er lieb und freundlich – sogar bei Sid hatte er Fortschritte gemacht -, doch nur Gemma folgte er auf Schritt und Tritt und beobachtete sie unentwegt mit wachsamen und sehnsüchtigen Blicken.

»Willst du damit sagen, dass du glücklich bist?«

»Rundum zufrieden. Na ja, fast …«, fügte sie hinzu, und er sah ihr Lächeln im Schein des Kaminfeuers. »Ich hab mich mal im Kinderzimmer umgesehen, nachdem ich Toby ins Bett gebracht habe, und habe über Wiegen nachgedacht.«

»Über Wiegen?«

»Toby hatte nie eine richtige Wiege, bloß einen Babykorb und eine von diesen Babytragen für unterwegs. Ich will ein richtiges Kinderzimmer für unser Baby, mit allem Drum und Dran.«

»Ein Jungenzimmer oder ein Mädchenzimmer?«

»Du bist ganz schön raffiniert, aber ich werde nicht verraten, was mir lieber wäre.«

»Es ist doch nichts Schlimmes, sich etwas zu wünschen. Du wirst dich schon nicht irgendeinem bösen Zauber aussetzen, wenn du es sagst. Und du wirst das Baby auch nicht weniger lieben, wenn es anders kommen sollte.«

Gemma zögerte, dann zuckte sie mit den Achseln. »Irgendwie komme ich mir dabei illoyal vor. Aber wenn du es wirklich wissen willst – ich wünsche mir ein Mädchen. Ich träume von kleinen Mädchen. Ich bleibe vor Schaufenstern stehen und schaue mir Mädchenkleider an.«

»Das habe ich mir schon gedacht.«

»Und was wünschst du dir?«

»Ein Mädchen natürlich, allein schon, um das Geschlechterverhältnis im Haus ein wenig auszugleichen. Sollen wir über Namen reden?«

Gemmas Hand fuhr zu ihrem Bauch – eine schützende Geste, die Kincaid jedes Mal rührte. »Nein. Es ist noch zu früh. Ich -«

Das Telefon klingelte – ein Geräusch, das ihre friedliche Stimmung mit einem Schlag zerschmetterte wie Glas.

»Verdammt.« Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass es fast elf war, und er befürchtete das Schlimmste. Wenn so spät am Abend das Telefon läutete, bedeutete das nie etwas Gutes.

Es war noch schlimmer, als er befürchtet hatte. Er kam in das Zimmer zurück, das vom warmen Schein des Kaminfeuers erleuchtet war, und wusste, dass Gemmas Gesicht vom Warten angespannt sein würde. Dass ausgerechnet er es ihr sagen musste!

»Es geht um Karl Arrowood. Er wurde ermordet.«
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Mitte der Sechziger wurden jede Menge neue Gesetze erlassen. Die Polizei und die Behörden versuchten auf den  Straßen für Ordnung zu sorgen. Aber der Krieg war nun  einmal vorbei, und sie mussten zur Kenntnis nehmen,  dass die Welt sich verändert hatte, und in ihren eigenen  Reihen aufräumen, bevor sie wieder von alter imperialer  Größe träumen konnten. Wir haben das von Anfang an  durchschaut.

Charlie Phillips und Mike Phillips, aus:
 Notting Hill in den Sechzigern

 

 

»Ermordet? Wo?«

»In seiner Einfahrt.«

»O Gott.« Gemma stand auf, und Geordie sprang vom Sofa herunter. Verschreckt durch ihren Ton legte er die Stirn in Falten. »Doch nicht etwa auf die gleiche Art und Weise?«

»Es sieht ganz so aus«, sagte Kincaid. »Sie warten auf uns.«

»Ich ziehe mich schnell um. Kannst du bitte Kit wecken und ihm sagen, was los ist? Ob er wohl allein mit Toby klarkommen wird?«

»Wir müssen es ja wohl drauf ankommen lassen, oder?«

 

Kit setzte sich im Bett auf; seine blonden Haare standen ihm in allen Himmelsrichtungen vom Kopf ab. »Klar komm ich zurecht«, sagte er entrüstet. »Aber müsst ihr da wirklich hin? Es ist doch Weihnachten.«

»Ja. Es tut mir Leid. Aber der Weihnachtsmann war schon da und hat die Strümpfe mit den Geschenken für euch an den Kamin gehängt. Sie waren ihm zu schwer, und da wollte er sie nicht bis zu euch hochschleppen.«

Kit verdrehte die Augen angesichts dieser Ammenmärchen, und Kincaid blinzelte ihm verschmitzt zu. »Wenn Toby aufwacht, bevor wir zurück sind, kannst du mit ihm runtergehen. Ansonsten haben wir ja unsere Handys dabei, falls du irgendetwas brauchst.« Kincaid strich Kit übers Haar. Zu seiner Überraschung griff der Junge nach seiner Hand und hielt sie einen Augenblick lang fest.

Kincaid war tief berührt und hätte beinahe gesagt: »Ich liebe dich«, doch er unterdrückte den Impuls rechtzeitig. Er wollte nicht riskieren, das empfindliche emotionale Gleichgewicht aufs Spiel zu setzen, das sie so mühsam erreicht hatten.

Stattdessen nahm er Kit bei der Hand und zog ihn aus dem Bett. »Komm her und schau mal aus dem Fenster, mein Junge, bevor du dich wieder schlafen legst. Wir werden weiße Weihnachten bekommen.«

 

Der Tatort sah mehr oder weniger so aus wie vor zehn Tagen, bis auf die weiße Schneeschicht, die alles bedeckte. Gemma trat auf der Stelle, um sich die Füße zu wärmen, als Gerry Franks auf sie zukam.

»Verdammter Schnee«, meckerte Franks. »Ruiniert uns die ganzen Spuren.« Er war offensichtlich ebenso wenig erfreut wie Gemma und Kincaid, am Heiligabend rausgeklingelt worden zu sein, und er warf ihnen einen Blick zu, der sie in sein allgemeines Missfallen einzuschließen schien.

Die Leiche selbst war mit einem provisorischen Schutzzelt abgedeckt worden, doch unter der Plane hatte sich schon wieder eine feine weiße Schneeschicht gebildet. Ringsum war Notbeleuchtung aufgebaut worden. »Irgendeine Ahnung, wie lange er schon da liegt?«, fragte Gemma.

»So wie der Boden und das Blut aussehen, würde ich schätzen, dass es zwei bis drei Stunden sind. Die Gerichtsmedizinerin ist schon unterwegs.«

»Wer hat ihn gefunden?«

»Die Frau von nebenan, eine Mrs. Du Ray. Sie will mit Ihnen reden – weigert sich, vor irgendjemandem sonst eine Aussage zu machen.« Dieses Detail schien Franks’ Stimmung noch mehr zu drücken.

»Gut«, entgegnete Gemma. »Aber zuerst müssen wir uns mal die Leiche ansehen.«

Sobald sie die Schutzanzüge übergestreift hatten, gingen sie und Kincaid um den geparkten Mercedes herum, und Gemmas Déjà-vu-Gefühl verstärkte sich. In der Einfahrt stand nur dieser eine Wagen. Hatte sich Karl Arrowood schon von dem Auto seiner Frau getrennt?

Die Leiche lag einen knappen Meter vor dem Wagen, halb auf die Seite gedreht. Der Schnee um die Hände und Füße herum war zerwühlt; es sah aus, als habe er versucht, sich noch zum Haus zu schleppen. Gemma kniete nieder und sah, dass das Blut aus seinen Wunden schon zu dunklen, sirupartigen Klumpen geronnen war, und sie musste unwillkürlich daran denken, wie sehr Arrowood den Anblick von Blut gefürchtet hatte.

Trotz der Kälte hatte er keinen Mantel getragen; seine dunkle Anzugsjacke war mit Gewalt von der Brust weggerissen worden. Die Krawatte war zerschnitten; an dem Hemd, das einmal weiß gewesen war, fehlten die obersten Knöpfe; wahrscheinlich war es mit einem Griff in den Kragen aufgerissen worden.

»Er hat sich gewehrt«, sagte sie zu Kincaid, der neben ihr kniete.

»Multiple Verletzungen am Hals, kein einzelner, sauberer Schnitt«, stellte Kincaid fest. Er streckte einen behandschuhten Finger aus und schob behutsam das Hemd zur Seite.  »Schwer zu sagen bei all dem Blut, aber es sieht so aus, als hätte jemand versucht, ihm die Brust zu zerstechen.«

»Warum sollte der Mörder einem Mann die Brust aufschlitzen? Und wenn das die Absicht des Täters war, wieso hat er sie dann nicht ausgeführt?«

»Vielleicht ist er gestört worden«, vermutete Kincaid. »Oder vielleicht fürchtete er, dass der Kampf die Aufmerksamkeit von Passanten oder Nachbarn erregt haben könnte. Eines kann man jedenfalls mit Sicherheit sagen – wenn derjenige, der das getan hat, es geschafft hat, unbemerkt nach Hause zu kommen, dann muss er irgendeine Möglichkeit gehabt haben, sich seiner blutverschmierten Kleidung zu entledigen und sich zu waschen, bevor er von irgendjemandem gesehen wurde. Also lebt er entweder allein -«

»Oder er hat ein ungewöhnliches Maß an Privatsphäre zur Verfügung. Wie zum Beispiel Gavin Farley in seiner Werkstatt mit eingebauter Dusche. Ich denke, wir sollten gleich einen Einsatzwagen nach Willesden schicken, noch bevor wir uns mit Mrs. Du Ray unterhalten.«

 

»Ich habe es vermasselt«, stieß Gemma aufgebracht hervor, als sie und Kincaid ihre Overalls abstreiften. »Ich hätte das verhindern müssen.« Sie hatte Karl Arrowood nicht gemocht, doch zu sehen, wie diese ganze Kraft und Energie auf einen Schlag ausgelöscht worden war, hatte sie schwer erschüttert.

»Wie denn? Was hättest du denn anders machen können?«

»Wenn ich das wüsste, hätte ich es ja wohl getan, oder? Also, wenigstens können wir Arrowood von der Liste der Verdächtigen streichen -«

»Können wir das wirklich? Wenn nun irgendjemand herausgefunden hat, dass er die beiden ersten Morde begangen hat, und daraufhin beschloss, ihn eigenhändig seiner gerechten Strafe zuzuführen?«

»Das ist sicherlich denkbar. Aber Karl Arrowood war ein  kräftiger Mann – das stellt schon ganz andere Anforderungen an einen Mörder als zwei ahnungslose Frauen -«

»Was erklärt, warum er so unsauber gearbeitet hat. Dr. Ling wird uns vielleicht sagen können, ob die Morde von ein und derselben Person begangen wurden. Aber auch wenn das der Fall wäre, passen die Morde noch längst nicht in das übliche Serientäter-Muster.«

Nachdem sie wieder vollständig angekleidet waren, gingen sie über den Gartenpfad auf Mrs. Du Rays Vortreppe zu. Ihre Schuhe hinterließen dunkle Spuren im Schnee, die wie klaffende Wunden aussahen. »Verdammt, dein Sergeant hat Recht mit seiner Bemerkung über die verwischten Spuren«, murmelte Kincaid, während er auf den Klingelknopf drückte. »Da könnte man ja gleich alles mit einem Feuerwehrschlauch abspritzen.«

Mrs. Du Ray begrüßte Gemma mit einem geflüsterten »Ach, du liebe Zeit!«. Ihre Haut wirkte dünn wie Pergament, die Falten um Mund und Augen viel ausgeprägter als vor einer Woche, als Gemma sie zum ersten Mal gesehen hatte.

»Es tut mir ja so Leid, dass Ihnen das nicht erspart bleiben konnte, Mrs. Du Ray«, sagte Gemma. »Das muss ja ein furchtbarer Schock für Sie gewesen sein.«

»Ja.« Mrs. Du Ray schüttelte nur den Kopf, als ob es ihr die Sprache verschlagen hätte.

»Also«, sagte Gemma, als sie in der warmen Küche saßen, »Sie fangen am besten ganz von vorne an.«

»Nun, nach dem Abendessen habe ich zuerst den Abwasch gemacht, und dann bin ich nach oben gegangen, um mich fürs Bett fertig zu machen. Manchmal ziehe ich mir einen Morgenmantel über und gehe noch mal nach unten, um ein bisschen fernzusehen. Als ich aus dem Fenster schaute, sah ich, dass Karls Wagen in der Einfahrt stand. Aus dem Innenraum kam ein schwaches Leuchten, so als wäre eine der Türen nicht richtig geschlossen.« Mrs. Du Ray sprach klar und deutlich, als  ob sie einen Vortrag hielte, doch die Adern ihrer Hand, die sich in ihrem Schoß verkrampfte, zeichneten sich bläulich. »Ich dachte, ich hätte vor dem Auto irgendetwas Dunkles liegen sehen, aber es hatte angefangen zu schneien, und ich sagte mir, dass meine Augen mir wohl einen Streich gespielt haben mussten.«

»Um wie viel Uhr war das?«, fragte Gemma und zückte ihr Notizbuch.

»Vor neun jedenfalls. Das weiß ich sicher, denn um neun fing eine Sendung an, die ich gerne sehen wollte. Ich bin wieder nach unten gegangen und habe mir einen Kakao gemacht, aber ich konnte keine Ruhe finden. Immer wieder habe ich mich gefragt, ob ich tatsächlich etwas gesehen hatte, oder ob meine Phantasie mit mir durchgegangen war. Also bin ich wieder hochgegangen und habe noch mal hingeschaut, und diesmal war da wirklich ein dunkles Etwas in der Einfahrt – ich war mir ganz sicher -, und drüben beim Friedhof sah ich jemanden die Straße überqueren.

Es war ein junger Mann – das war jedenfalls mein Eindruck. Er hatte nichts auf dem Kopf, und er hatte so eine Frisur wie aus der Zeit vor dem Ersten Weltkrieg, wie man sie dieser Tage häufig bei jungen Männern sieht, hinten kurz und vorne in die Stirn gekämmt. Er ist in die Einfahrt eingebogen, fast auf Zehenspitzen, und ist um den Wagen herumgegangen. Dann ist er plötzlich wie angewurzelt stehen geblieben. Nach einer Weile kam er näher, und ich sah, wie er sich bückte und die Hand ausstreckte. Und dann hat er sich umgedreht und ist davongerannt, als ob die Furien hinter ihm her wären.«

»Was ist Ihnen an dem jungen Mann sonst noch aufgefallen?«

»Er war groß und eher schlank, würde ich sagen. Es ist schwer zu sagen, mit dem Mantel und so, und geschneit hat es auch …«

»Haben Sie sein Gesicht so deutlich sehen können, dass Sie ihn wiedererkennen würden?«

»Ich weiß nicht.« Mrs. Du Rays Miene drückte Unbehagen aus. »Ich will ja niemanden zu Unrecht beschuldigen.«

»Darüber würde ich mir an Ihrer Stelle keine Gedanken machen«, beruhigte Kincaid sie. »Es hört sich ganz so an, als sei Mr. Arrowood bereits tot gewesen. Und danach haben Sie dann die Polizei verständigt?«

»Nein, nicht gleich jedenfalls. Ich musste mich doch zuerst vergewissern. Ich habe mich angezogen und bin vor die Tür gegangen, um selbst nachzusehen.«

»Der arme Karl … Da war so viel Blut.« Sie sah Gemma und Kincaid verständnislos an. »Warum tut ein Mensch nur so etwas Furchtbares?«

 

Nachdem Duncan und Gemma gegangen waren, lag Kit noch lange wach und lauschte auf Tobys regelmäßigen Atem. Tess hatte sich zu seinen Füßen zusammengerollt, und nach einiger Zeit kam auch Geordie die Treppe hochgetappt, sprang aufs Bett und schmiegte sich ausgestreckt an Kits Oberschenkel. Kit legte seine Hand auf den Kopf des Hundes und kuschelte sich tiefer unter die Bettdecke. Er sagte sich, dass er doch eigentlich zufrieden sein müsse – schließlich war Weihnachten … es schneite … er war wieder Teil einer Familie …

Aber er hatte von seiner Mutter geträumt, und so sehr er sich tagsüber bemühte, nicht an sie zu denken, so wenig gelang es ihm nun, sie aus seinen Gedanken zu verdrängen.

Ob sie das Gedicht gekannt hatte, das Duncan heute Abend vorgelesen hatte? So etwas hätte ihr bestimmt gefallen, das wusste er genau; sie hatte es geliebt, wenn der Klang der Worte Bilder im Kopf entstehen ließ, die zu der Bedeutung passten.

Hatten seine Mama und Duncan zusammen Weihnachten gefeiert? Er hatte nie sehr viel über die Zeit nachgedacht, die  sie miteinander verbracht hatten, bevor er zur Welt gekommen war – das war ein ausgesprochen komisches Gefühl -, aber jetzt machte der Gedanke ihm Kummer. Sie hatten einander gewiss geliebt. Sie hatten geheiratet, hatten eine Familie sein wollen, aber irgendetwas war schief gelaufen. Wenn seine Mama und Duncan zusammengeblieben wären, könnte sie dann heute noch am Leben sein?

Darüber wollte er gar nicht erst nachdenken. Dann wäre Duncan ja nicht mit Gemma zusammen, und Kit liebte Gemma wirklich – wenn ihm auch dass bloße Eingeständnis das Gefühl gab, seine Mutter zu verraten.

Er streichelte Geordies seidige Schnauze, kniff die Augen fest zusammen und versuchte sich das Schneegestöber draußen vorzustellen – aber stattdessen erinnerte er sich plötzlich an das letzte Mal, als es in Grantchester geschneit hatte. In der Nähe ihres Hauses war ein Abhang, der sanft bis zu einem Treidelpfad am Flussufer abfiel. Er und seine Mama waren dort mit zu Schlitten umfunktionierten Backblechen runtergesaust, johlend und kreischend, und waren unten zusammen in den Schnee gepurzelt. Ihr Gesicht hatte vor Kälte und Glück rosig geglänzt, und er hörte immer noch den hellen Klang ihres Lachens in der klaren Luft.

Aber was ihm noch am deutlichsten in Erinnerung geblieben war, das war der Moment, als sie zusammen oben am Hang gestanden hatten, mit ihren Backblechen in den Händen, und lachend auf die weiße Schneedecke hinuntergeschaut hatten, die sämtliche vertrauten Hügel und Senken verhüllte. Die makellose weiße Fläche war unberührt, bis auf die winzige, dreizehige Spur eines Vogels und die sauber umrissenen Pfotenabdrücke einer Katze oder eines Fuchses in der Nähe der Hecke.

Kit hatte wie angewurzelt dagestanden, und der Gedanke, ein so wunderschönes Bild zu zerstören, war ihm unerträglich erschienen. Und dann hatte seine Mutter ihm zugerufen, er solle nicht herumstehen wie ein Ölgötze, sondern endlich mit  ihr runterfahren. Er hatte seine Bedenken über Bord geworfen und sich in den Schnee gestürzt, und es war ein Riesenspaß gewesen – mit das Beste, was er je erlebt hatte. Und über diesem Gedanken schlief er endlich ein.

 

Laut Dr. Ling war Arrowood schon mehrere Stunden tot gewesen, doch sie würde die Außentemperatur und andere Umweltfaktoren in ihre Berechnungen einbeziehen müssen, um den Todeszeitpunkt genauer bestimmen zu können. Und sie konnte auch nicht auf Anhieb eine Vermutung bezüglich der Mordwaffe abgeben, bis die Leiche gewaschen war – es war alles voller Blut, und die Wundränder waren zu unsauber.

Sie schätzte allerdings, dass Arrowood im Gegensatz zu seiner Frau nach der Attacke möglicherweise noch eine Zeit lang gelebt hatte; allerdings hatte der starke Blutverlust seinen verzweifelten Bemühungen, Hilfe zu holen, bald ein Ende gemacht.

All das überraschte Kincaid und Gemma nicht sonderlich. Ihre Frustration verstärkte sich noch, als die Spurensicherung ihnen meldete, dass das Haus keine Anzeichen für ein gewaltsames Eindringen aufweise. Die Haustür war verschlossen gewesen, und Arrowoods Schlüssel waren nicht weit von der Leiche in der Einfahrt gefunden worden; es sah aus, als habe er sie bei dem Kampf fallen gelassen.

Die Streifenbeamten, die als erste am Tatort eingetroffen waren, hatten festgestellt, dass die Fahrertür des Mercedes in der Tat nicht ganz geschlossen war und die Innenraumbeleuchtung brannte.

»Der Täter muss sich auf ihn gestürzt haben, als er gerade die Wagentür aufmachen wollte«, sagte Kincaid, als sie in Gemmas angenehm geheiztem Büro ihre Mäntel auszogen.

»Wenn die Tür richtig zu gewesen wäre, dann hätte er vielleicht dort unter dem Schnee gelegen, bis ihn irgendjemand vermisst hätte.«

»Sieht so aus – zumal der Typ, den Mrs. Du Ray hat herumschleichen sehen, offenbar keine Neigung verspürte, Hilfe zu holen.«

»Es muss Alex Dunn gewesen sein«, sagte Gemma. »Die Beschreibung passt haargenau auf ihn. Und das heißt, dass er Karl nicht ermordet haben kann, da er ihn bereits tot vorgefunden hat.«

»Und wenn er nun mit ihm gekämpft hat und später noch einmal zurückgekommen ist, um nachzusehen, ob er ganze Arbeit geleistet hatte?«

»Aber warum sollte er dann davonlaufen, als ob er über das, was er vorfand, erschrocken gewesen wäre?«, entgegnete Gemma.

»Ich sehe nicht, wie wir weiterkommen können, solange wir uns nicht mit Dunn unterhalten haben. Schicken wir doch einen Wagen, um ihn herzubringen, und lassen gleich schon mal die Spurensicherung mit seiner Wohnung anfangen.«

 

»Ich bestehe darauf, dass mein Anwalt dabei ist«, erklärte Gavin Farley, als sie das spartanisch eingerichtete Vernehmungszimmer mit dem Resopaltisch und den Plastikstühlen betraten. »Ohne meinen Anwalt sage ich kein Wort.« Er war ungekämmt, und unter der Jacke, die er sich hastig übergeworfen hatte, trug er noch das Oberteil seines purpurroten Seidenpyjamas, was seine Autorität merklich unterminierte.

»Das dürfte doch wohl nicht nötig sein«, erwiderte Gemma beschwichtigend. »Wir wollen Ihnen schließlich nur ein paar Routinefragen stellen.«

»Und dafür haben Sie mich und meine Frau mitten in der Nacht aus dem Schlaf gerissen und meine Kinder in Angst und Schrecken versetzt? Das lasse ich mir nicht bieten. Ich bestehe darauf, meinen Anwalt hinzuzuziehen.« Farley verschränkte die Arme vor seiner purpurroten Seidenbrust und starrte sie finster an.

Gemma seufzte und rief einen Beamten her. »Gehen Sie bitte mit Mr. Farley zum Telefon, damit er seinen Anwalt anrufen kann, und bringen Sie ihn anschließend wieder hierher.«

Sobald die Tür zu war, sagte Kincaid: »Man kann es ihm eigentlich nicht verdenken. Ich hatte selten weniger Grund, einen Mann aus dem Bett zu werfen.«

»Und was ist mit der Dusche in seiner Werkstatt und seinen Lügen über den Streit mit Dawn Arrowood?«, konterte Gemma. »Außerdem denke ich, dass er schlauer ist, als er uns glauben machen will.«

Farley kam in Begleitung des Polizisten zurück. Er sah zufrieden aus. »Mein Anwalt ist unterwegs. Sie werden warten müssen, bis er eintrifft.«

»Gut.« Kincaid lächelte ihn an und lehnte sich entspannt zurück. »Können wir Ihnen irgendetwas bringen lassen? Einen Kaffee vielleicht?« Als Farley den Kopf schüttelte, fuhr Kincaid fort: »Es gibt keinen Grund, weshalb wir uns nicht in der Zwischenzeit miteinander bekannt machen sollten, was meinen Sie, Mr. Farley? Wie ich höre, können Sie ausgesprochen geschickt mit Holz umgehen. War das schon immer Ihre große Leidenschaft?«

Der Widerstreit zwischen Vorsicht und Stolz war an Farleys Miene deutlich abzulesen. Der Stolz trug den Sieg davon. »Seit ich ein kleiner Junge war. Mein Vater hatte eine kleine Werkstatt. Leider scheint mein eigener Sohn sich nur für Videos und Computerspiele zu interessieren. Die heutige Jugend weiß solide Handwerkskunst einfach nicht mehr zu schätzen.«

»Schnitzen Sie vielleicht Tiere? Ich meine, da Sie ja schließlich täglich damit in Berührung kommen -«

»Nein, nein. Ich muss nach der Arbeit immer komplett abschalten, sonst würde der Stress …« Er zuckte mit den Achseln, als müsse er Kincaid sein Dilemma nicht weiter erklären.  Gemma, deren Gesicht Farley nicht sehen konnte, verdrehte die Augen.

»Ich habe es selbst nie geschafft, mir ein Hobby zuzulegen«, gab Kincaid zu. »Aber es tut bestimmt gut, einfach mal alles vergessen zu können, und einen Bereich zu haben, in den man sich zurückziehen kann.«

»Vergessen Sie’s.« Der Tierarzt presste die Lippen zusammen und schob trotzig den Unterkiefer vor. »Ich merke doch, worauf Sie hinauswollen. Sie bringen mich nicht dazu, über meine Werkstatt zu reden.«

»Und was ist mit den Sachen, die aus Ihrer Praxis entwendet wurden, Mr. Farley?«, fragte Kincaid mit Unschuldsmiene. »Sie wollen doch sicher, dass die Polizei Ihnen da weiterhilft? Wie ich höre, vermissen Sie diverse Instrumente und Medikamente.«

»Woher -? Das ist eine rein interne Angelegenheit.«

»Sie beschuldigen doch nicht etwa Miss Poole?«, fragte Gemma in scharfem Ton.

»Ich – nein! Sie war lediglich etwas nachlässig, aber ich wüsste nicht, was Sie das Ganze angeht.«

»Wenn irgendjemand unbefugterweise in Ihre Praxis eingedrungen ist und sich an Ihrem Eigentum vergangen hat, Mr. Farley, dann hätte das der Polizei gemeldet werden müssen«, sagte Kincaid. »Zumal, da unter den entwendeten Gegenständen auch Skalpelle waren und es sehr wahrscheinlich ist, dass bei drei Mordfällen, die sich seither ereignet haben, die Tatwaffe ein Skalpell war.«

Gavin Farley klappte der Unterkiefer herunter. »Ich – Sie werden doch nicht glauben, dass ich -« Er glotzte sie an wie ein Fisch auf dem Trockenen, die Pupillen groß und schwarz geweitet.

In diesem Moment klopfte es an der Tür, und ein Polizeibeamter führte einen Mann in einem akkuraten Nadelstreifenanzug herein.

»Miles!«, rief Farley. Er schoss von seinem Stuhl hoch und schüttelte dem Mann inbrünstig die Hand.

»Hallo, Gavin.« Der Anwalt löste seine Hand aus der Umklammerung und wandte sich an Gemma und Kincaid. »Ich bin Miles Kelly, Mr. Farleys Anwalt.« Kincaid schätzte ihn auf Mitte dreißig; er war dunkelhaarig und hatte markante Gesichtszüge. Seinem feinen Anzug und frisch gestärkten weißen Hemd zum Trotz – den Markenzeichen des Rechtsanwalts – verriet der dunkelblaue Schatten auf seinem Kinn, dass er sich nicht die Zeit für eine Rasur genommen hatte. »Was haben wir denn für ein Problem?«

»Ich nehme an, Mr. Farley hat Sie über unsere Ermittlungen informiert«, antwortete Gemma, »und über seine Beziehungen zu der Frau, die vor etwas über einer Woche ermordet wurde -«

»Sie war meine Klientin, verdammt noch mal!«, fuhr Farley dazwischen. »Wie oft soll ich Ihnen noch sagen -«

»Gavin, beruhige dich doch.« Kelly wandte sich wieder an Gemma. »Er rief mich gestern an, um mir zu sagen, dass Sie dabei seien, sein Haus zu durchsuchen. Da alle Papiere in Ordnung waren, sagte ich ihm, dass uneingeschränkte Kooperation die einzig angemessene Reaktion sei.«

»Sehr klug von Ihnen, Mr. Kelly«, meinte Kincaid. »Und er hat Ihre Anweisungen befolgt. Das Problem ist nur, dass gestern Abend ein weiterer Mord geschehen ist, und wir gerne erfahren würden, wo Mr. Farley sich zu der betreffenden Zeit aufgehalten hat.«

»Ein weiterer Mord?« Farleys Stimme war nur noch ein Flüstern. »Wo – wer …?«

»Karl Arrowood«, teilte Gemma ihm knapp mit. »Sind Sie sicher, dass Sie Dawns Mann nie kennen gelernt haben, Mr. Farley?«

»Ja. Ich hätte den Mann nicht erkannt, wenn ich ihm auf der Straße begegnet wäre.«

»Nun, dann hätten Sie doch gewiss nichts dagegen, uns zu sagen, wo Sie gestern Abend waren?«

»Ich – Das ist eine Verletzung meiner Privatsphäre. Warum sollte ich Ihnen das sagen, wenn ich doch mit der Sache gar nichts zu tun habe? Sie können doch nicht einfach daherkommen und -«

»Gavin«, schaltete Mr. Kelly sich ein, »nun stell dich doch nicht so an. Sag ihnen, was sie wissen wollen, und dann können wir alle wieder nach Hause gehen.«

Farley sah seinen Anwalt an, als ob er protestieren wollte. Dann jedoch zuckte er resigniert mit den Achseln. »Ich war zu Hause. Den ganzen Abend. Mit meiner Frau und meinen Schwiegereltern. Unsere Nachbarn, die Simmonsens, haben auch auf einen Drink vorbeigeschaut.«

»Um wie viel Uhr sind Ihre Schwiegereltern angekommen?«, fragte Gemma.

»So gegen halb sieben. Meine Frau lädt sie immer am Heiligabend zum Essen ein, und am ersten Weihnachtstag sind wir dann bei meinen Eltern in Henley.«

»Und wann sind sie wieder gegangen?«

»Ungefähr um halb zehn, würde ich sagen. Ich hatte keinen Grund, mir die genaue Zeit zu notieren.«

Gemma ignorierte seine sarkastische Bemerkung. »Und in der Zwischenzeit haben Sie das Haus nicht verlassen? Sie sind auch nicht in Ihrer Werkstatt gewesen?«

»Nein.«

»Mr. Farley, wenn das die Wahrheit ist, dann hätten Sie das auch gleich sagen und uns allen eine Menge Zeit und Mühe ersparen können. Und Sie hätten Ihren Anwalt nicht am Weihnachtstag mitten in der Nacht aus dem Bett klingeln müssen.«

 

»Seine Frau bestätigt seine Angaben«, sagte Gemma zu Kincaid und sah von dem Bericht auf, den Gerry Franks ihr soeben hatte zukommen lassen. »Fragt sich nur, was wir darauf  geben können. Sergeant Franks steht mit einem Team bereit, um die Schwiegereltern und die Nachbarn zu befragen, sobald es nach den Geboten der Höflichkeit möglich ist.«

»Also bei Tagesanbruch?« Das würde schon sehr bald sein – inzwischen war es fast fünf Uhr.

»Genau. Die erste Durchsuchung des Hauses und der Werkstatt – und natürlich von Farleys Wagen – hat nichts Auffälliges zu Tage gefördert. Aber natürlich können wir uns nicht sicher sein, solange sich die Spurensicherung nicht alles noch einmal genau angesehen hat.«

Sie konnten Farley nur vorübergehend festhalten, während sein Alibi überprüft wurde; ohne etwas Konkretes gegen ihn in der Hand zu haben, würden sie ihn irgendwann wieder laufen lassen müssen.

»Und was ist mit Alex Dunn?«, fragte Kincaid.

»Ist unten, in einem der anderen Vernehmungszimmer. Anscheinend haben sie ihn aus dem Tiefschlaf geweckt, und weder in seinem Haus noch in seinem Wagen ist irgendetwas Verdächtiges gefunden worden. Sie haben allerdings einen silbernen Brieföffner bei ihm entdeckt«, fügte sie hinzu. »In seiner Manteltasche. Ist angeblich recht scharf, aber er sah nicht so aus, als wäre er benutzt worden. Sie haben ihn schon ins Labor geschickt.« Sie stand auf und steckte ihr Notizbuch ein.

»Gemma, bevor wir nach unten gehen … Warum lässt du mich nicht die Autopsie übernehmen? Du siehst erschöpft aus. Und es wäre eine gute Arbeitsteilung.«

»Du willst ja nur mit Kate Ling allein sein«, erwiderte sie – nur halb im Scherz. Aber sie war zu müde, um wirklich eifersüchtig zu sein, und im Übrigen war es wenig sinnvoll, dass sie beide in die Gerichtsmedizin fuhren; sie würde sich eher nützlich machen können, wenn sie hier die Ermittlungen koordinierte. »Einverstanden«, sagte sie. »Wann ist die noch mal – um acht? Ich gehe noch mal rasch aufs Klo, bevor wir uns Alex Dunn vornehmen.«

Duncan hatte wieder mal Recht, dachte sie, als sie sich auf der Damentoilette im Spiegel musterte. Sie sah in der Tat erschöpft aus, und sie war sich nicht sicher, wie lange ihre Reserven noch reichen würden. Diese Schwangerschaft kostete sie wesentlich mehr Energie, als sie geglaubt hatte – schon jetzt, da sie gerade mal im vierten Monat war.

Als sie sich im Profil betrachtete, erkannte sie, dass die Wölbung ihres Bauchs auch unter dem weiten Pullover und den Jeans nicht mehr zu übersehen war. Und erst in diesem Moment wurde ihr klar, dass sie mit ihren Tagträumen über das Kinderzimmer am Abend zuvor das Baby endlich wirklich und wahrhaftig akzeptiert hatte – auf der persönlichen Ebene. Nun würde sie dasselbe auch auf der beruflichen Ebene nachholen müssen.

Sie würde es Superintendent Lamb sofort erzählen, wenn er am zweiten Weihnachtstag wieder zum Dienst kam. Und als ob das Kind ihren Entschluss mitbekommen hätte, verspürte sie ein leichtes Kribbeln, eine ganz leise Bewegung in ihrem Bauch.

 

»Ich war tatsächlich dort beim Friedhof«, sagte Dunn ohne Zögern. Er sah fürchterlich aus – leichenblass, mit dunklen Ringen unter den Augen; sein sonst so seidiges Haar war ungewaschen. »Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe – wahrscheinlich habe ich überhaupt nicht nachgedacht.«

»In Ihrer Manteltasche war ein silberner Brieföffner«, sagte Gemma. »Hatten Sie den absichtlich eingesteckt?«

»Ich – ja. Er gehört Fern. Ich habe ihn am Samstag aus ihrem Stand genommen. Ich sollte wohl sagen, ich habe ihn gestohlen, nicht wahr? Aber ich hatte vor, ihn wieder zurückzubringen.«

»Warum haben Sie den Brieföffner genommen?«

»Ich hatte mir gedacht, dass ich Karl Arrowood damit töten würde.«

Gemma und Kincaid starrten ihn an, während der Kassettenrekorder in der plötzlichen Stille vor sich hin surrte. »Und haben Sie es getan?«, fragte Gemma, nachdem sie sich wieder gefasst hatte. »Haben Sie Karl Arrowood damit getötet?«

»Nein.« Dunn sah sie kurz an, dann wandte er sich ab. »Ich – am Ende hatte ich einfach nicht die Nerven dazu. Ich habe das Haus zwei Tage lang beobachtet und darauf gewartet, dass er herauskam. Ich hatte das Gefühl, ich müsste ihn zur Rede stellen, müsste ihm sagen, wer ich war und was sie mir bedeutet hatte. Und dann … den Rest wollte ich dem Schicksal überlassen. Das klingt jetzt absurd, aber in dem Moment schien es mir nur vernünftig. Ich hatte mir nicht wirklich vorgestellt, dass ich ihn … dass ich ihm wehtun würde, wissen Sie? Ich meine, ich habe mich ja nicht mal in der Schule mit anderen Jungs geprügelt – wie konnte ich mir da einbilden, dass ich zu so was fähig sein würde?«

»Was ist gestern Abend passiert?«, wollte Gemma wissen.

»Ich bin kurz nach acht vor dem Haus angekommen. Sein Mercedes stand in der Einfahrt, also habe ich mich zwischen den Bäumen bei der Kirche versteckt und gewartet. Ich hatte die Kälte nicht einkalkuliert, und den Schnee. Nach einer Weile wurden mir die Hände und die Füße taub, und meine Augen schienen mir einen Streich spielen zu wollen. Einen Moment lang glaubte ich, im Wagen Licht brennen zu sehen, und dann war ich mir wieder sicher, dass ich es mir nur eingebildet hatte.

Aber er kam nicht heraus, und schließlich bin ich über die Straße gegangen, um nachzuschauen, ob ich das mit dem Licht richtig gesehen hatte. Ich kann Ihnen nicht sagen, warum es mir in diesem Moment so wichtig schien, herauszufinden, ob ich mir das nur eingebildet hatte. Und als ich dann zu dem Wagen kam und festgestellt hatte, dass die Innenbeleuchtung tatsächlich an war, da sah ich plötzlich davor irgendetwas auf dem Boden liegen -« Dunn wurde noch blasser. Er rieb  sich mit dem Handrücken über die Stirn und atmete stoßweise ein.

»War er tot?«, fragte Gemma mit sanfter Stimme.

»Er war … kalt. Ich weiß nicht, wie ich mir hatte einbilden können, ich könnte – seine Kehle sah aus wie Hackfleisch. Da bin ich losgerannt. Ich meine, ich hab mir nicht überlegt, wegzulaufen, ich bin einfach nur gelaufen. Und dann ist mir schlecht geworden.

Ich weiß, ich hätte gleich die Polizei rufen sollen, aber ich war nicht … Und später … später wusste ich dann nicht, wie ich erklären sollte, was ich getan hatte oder warum ich überhaupt dort gewesen war.«

»Und was haben Sie dann gemacht?«, fragte Kincaid.

»Ich bin zurück in meine Wohnung gegangen. Ich habe etwas getrunken. Und dann muss ich wohl eingeschlafen sein.« Dunn sah Gemma an. Er schien verzweifelt. »Das bedeutet doch, dass er sie nicht getötet hat, oder? Ich habe ihn die ganze Zeit gehasst, und mich selbst habe ich auch gehasst, weil ich mich verantwortlich fühlte für das, was er getan hatte … und dabei ist er es gar nicht gewesen.«

»Mr. Dunn, haben Sie gestern Abend irgendetwas beobachtet?«, fragte Gemma mit eindringlichem Ton. »Irgendetwas Ungewöhnliches oder Verdächtiges in der Nähe von Arrowoods Haus oder der Kirche?«

»Nein.« Er schien am Boden zerstört, weil er ihnen nicht helfen konnte. »Ich habe gar nichts gesehen.«

 

»Ziemlich gut gebaut«, kommentierte Kate Ling, und ein leises Lächeln spielte in ihren Augenwinkeln, als sie Kincaid ansah. Sie trug OP-Kittel und Atemschutzmaske, und vor ihr auf dem Tisch lag die nackte Leiche von Karl Arrowood. Die Lampe war auf die klaffenden Wunden in seinem Hals gerichtet.

»Wenn Sie versuchen, mich mit Ihrem Pathologenhumor  zu schockieren, werden Sie damit keinen Erfolg haben«, erwiderte Kincaid grinsend.

»Nun, ich habe ja wohl das Recht, festzustellen, dass er ein gut aussehender Kerl war – aus rein fachmännischer Sicht natürlich. Und es ist nicht zu übersehen, dass er großen Wert auf sein Äußeres gelegt hat. Ich schätze, dass er mehrmals in der Woche ins Fitnessstudio gegangen ist. Er hat sich auch regelmäßig eine Maniküre geleistet, wodurch die Verletzungen an seiner rechten Hand umso auffälliger hervortreten. Sehen Sie die Schnitte an seinen Fingerspitzen und quer über die Handf lächen?«

»Er hat sich also heftig gewehrt?«

»Sehr heftig. Sehen Sie das Blut hier in seinen Haaren?« Sie zeigte auf die Stelle. »Jedenfalls vermute ich, dass ihn der Mörder letztlich auf diese Art und Weise überwältigt hat – indem er ihm in sein hübsches, dichtes Haar gegriffen und ihm den Kopf nach hinten gerissen hat.«

»Was können Sie über die Wunden sagen? War es dieselbe Waffe wie bei seiner Frau – vielleicht auch derselbe Täter?«

»Es war ein Instrument mit scharfer und glatter Klinge, so viel kann ich Ihnen sagen. Nur dass es dem Täter nicht gelungen ist, ungehindert zuzustechen. Dieser Mann ist durch den Blutverlust aus seinen zahlreichen Wunden gestorben, nicht durch eine vollständige Durchtrennung der Hauptarterie. Und ich würde schätzen, dass Sie nach einem männlichen Täter suchen müssen, ziemlich groß gewachsen, Rechtshänder.«

»Nun ja, damit scheidet schon mal ein beträchtlicher Prozentsatz der Gesamtbevölkerung aus. Was ist mit der Wunde in der Brust? Wollte der Täter ihm eine ähnliche Verletzung zufügen, wie sie Dawn Arrowood aufwies?«

»Sie denken, er wurde dabei gestört? Durchaus möglich. Obwohl ich die psychologische Motivation hinter dem Wunsch, einem Mann und einer Frau eine solche Verletzung zuzufügen, absolut nicht nachvollziehen kann.«

»Zeitpunkt des Todes?«

»Dieses alte Spielchen?«

Wieder hörte er die Andeutung eines Lächelns aus ihrer Stimme heraus. »Ich fürchte, ich muss danach fragen.«

Ling schaltete den Kassettenrekorder aus, der bisher mitgelaufen war. »Meine inoffizielle Meinung? Ich würde sagen, so gegen acht Uhr abends. Offiziell werde ich enttäuschend vage bleiben müssen – so was wie zwischen sieben und zehn. Wenn ich mir den Mageninhalt vorgenommen habe, werde ich mich vielleicht etwas präziser äußern können.«

»Vielen Dank«, sagte er mit ungekünstelter Herzlichkeit.

»Gehen wir doch einen Moment nach draußen«, sagte die Gerichtsmedizinerin. »Ist ja nicht nötig, dass Sie sich den ekligen Teil auch noch mit ansehen, Organe und so. Ich schicke Ihnen einen Bericht.« Als sie draußen auf dem Flur waren, nahm sie die Maske und die Haube ab, schüttelte ihr glänzendes schwarzes Haar und streifte die Handschuhe ab. »Übrigens, da fällt mir ein, dass ich genau das Gleiche vor kurzem zu Gemma gesagt habe. Ich dachte einen Moment lang, sie würde mir vor der Nase zusammenklappen. Das sieht ihr doch gar nicht ähnlich, oder?«

»Nein«, erwiderte er unverbindlich. Er fragte sich, worauf sie eigentlich hinauswollte. »Sie muss wohl einen besonders schlechten Tag gehabt haben.«

Kate Ling sah ihn stirnrunzelnd an. »Duncan, ich habe mich die ganze Zeit schon gefragt … Ich weiß ja, dass es mich nichts angeht, aber haben Sie beide vielleicht was miteinander?«

»Wir sind gerade zusammen in ein Haus gezogen«, antwortete Kincaid. Er sah keinen Grund, nicht offen zu sein. »Jetzt, da sie nicht mehr direkt mit mir zusammenarbeitet, ist das schon eher zu vertreten.«

»Ach, sei’s drum«, meinte Kate. Dann zuckte sie mit den Schultern und sah ihn lächelnd an. Er wusste genau, was dieser Blick bedeutete, und musste zu seiner Überraschung feststellen, dass es ihm vollkommen die Sprache verschlagen hatte. Doch sie kam ihm zu Hilfe. »Ich hoffe, es klappt alles so, wie Sie beide sich das vorgestellt haben. Sie ist doch schwanger, nicht wahr?«

»Ja. Das Baby soll im Mai zur Welt kommen.«

»Fühlt sie sich gut? Als ich sie zuletzt gesehen habe, war sie ein bisschen blass um die Nase.«

»Sie hatte vor einigen Wochen ein Problem mit der Plazenta«, gab er zu. »Eine leichte Blutung. Aber inzwischen scheint alles in Ordnung zu sein.«

»Gut.« Kate sah ihn lächelnd an. Ihr Blick schien zu besagen, dass er sich keine Sorgen machen solle, doch das kurze Aufflackern des Zweifels in ihren Augen war ihm nicht entgangen.

 

Gemma trat aus dem Dienstgebäude in das Licht des späten Vormittags hinaus und blinzelte, als sei sie gerade aus einem langen, unfreiwilligen Winterschlaf erwacht. In der Nacht hatte es aufgehört zu schneien, doch über den Dächern hingen immer noch graue Wolken, und in den Rinnsteinen und auf den Gehwegen lag schmutziger Schneematsch.

Zitternd vor Kälte wartete sie auf Kincaid, der den Wagen holen gegangen war, und dachte darüber nach, was der Morgen gebracht hatte. Das Ergebnis war nicht eben geeignet, ihre Stimmung aufzuhellen.

Sie hatten Alex Dunn auf dem Revier festgehalten, bis Mrs. Du Ray eingetroffen war und ihn eindeutig identifiziert hatte. Doch nachdem diese Formalität erledigt war, hatten sie ihn mit der Auflage, sich zur Verfügung zu halten, nach Hause schicken müssen.

Das Gleiche traf auch auf Gavin Farley zu, was Gemma noch wesentlich mehr fuchste. Sowohl seine Schwiegereltern als auch seine Nachbarn, die Simmonsens, hatten sein Alibi  bestätigt und felsenfest behauptet, dass sie ihn während des Zeitraums, der laut der Gerichtsmedizinerin für den Mord an Arrowood in Frage kam, nie länger als fünf Minuten aus den Augen verloren hätten. Die Nachbarn hatten zudem deutlich zu erkennen gegeben, dass sie nicht viel von Farley hielten, was es unwahrscheinlich machte, dass sie ihn würden schützen wollen. Das Team von der Spurensicherung hatte auch nichts finden können; allerdings konnte man wegen der Feiertage unmöglich sagen, wie lange es dauern würde, bis die letzten Ergebnisse aus dem Labor des Innenministeriums vorlagen.

Und dann war Gemma die Aufgabe zugefallen, Karl Arrowoods Söhne und seine Exfrau von seiner Ermordung zu unterrichten. Sean, der jüngere Sohn, hatte die Tür geöffnet, als sie zu der Wohnung seiner Mutter gefahren war.

»Inspector James.« Ein argwöhnischer Ton hatte sich in seine Stimme geschlichen. »Kommen Sie doch herein.«

»Ich fürchte, ich habe eine sehr schlechte Nachricht für Sie. Ihr Vater wurde gestern Abend ermordet.« Er starrte sie an, ohne auch nur einen Ton zu sagen. Der Schock hatte ihn leichenblass werden lassen.

»Möchten Sie sich nicht setzen, Mr. Arrowood?«

Er ignorierte das Angebot.

»Mein Vater kann nicht tot sein. Das muss ein Irrtum sein. Wir treffen uns heute zum Lunch – so was wie eine Versöhnung mit Richard soll das werden. Dad hat uns noch extra deswegen angerufen.«

»Es tut mir Leid. Es liegt kein Irrtum vor. Er wurde von einer Nachbarin in seiner Einfahrt gefunden.«

»Sie meinen … er wurde ermordet … so wie Dawn?«

»Die Umstände waren ganz ähnlich, ja. Möchten Sie, dass ich es Ihrer Mutter sage? Ist sie hier?«

»Nein, sie und Richard sind kurz rausgegangen.«

Dann sagte er mit festerer Stimme: »Nein. Ich werde es  Mum sagen. Und Richard.« Sein Gesicht war innerhalb von fünf Minuten um Jahre gealtert.

»Gibt es sonst noch irgendwelche Personen, die wir informieren sollten?«

»Nicht dass ich wüsste. Dads Eltern sind schon lange tot. Ich denke, ich könnte in seiner Firma anrufen. Und seinen Geschäftspartnern Bescheid sagen.«

»Das wäre sehr nett von Ihnen. Wir werden Sie informieren, sobald die Leiche für die Beisetzung freigegeben ist. Mr. Arrowood … da wäre noch eine Sache.« Es fiel ihr nicht leicht angesichts seiner offenkundigen Trauer und Betroffenheit, doch sie wusste, dass sie die Frage stellen musste. »Wo waren Sie und Richard gestern Abend?«

»Hier«, antwortete er ohne Groll. »Mutter veranstaltet am Heiligabend immer eine Riesenparty – eine ›Gala‹, wie sie es nennt. Von Rich und mir wird erwartet, dass wir den ganzen netten alten Damen den Hof machen – Ausreden lässt sie nicht gelten. Mit meiner Mutter ist nicht zu spaßen, wenn sie wütend wird. O Gott«, stöhnte er, als ob er es jetzt erst wirklich begriffen hätte, »das wird sie überhaupt nicht gerne hören.«

»Es tut mir Leid.« Gemma fühlte sich so hilflos wie immer, wenn sie mit Reaktionen auf plötzliche Todesfälle konfrontiert wurde.

»Wir werden uns wieder bei Ihnen melden, falls noch irgendwelche Fragen auftauchen. Aber wir werden versuchen, Sie so wenig wie möglich zu belästigen. Und wenn Sie wollen, können Sie mich auch anrufen.« Dann hatte sie ihn allein gelassen. Sean Arrowood war um die Aufgabe, die ihm bevorstand, wahrlich nicht zu beneiden.

Es war natürlich immer noch möglich, dass einer der Brüder – oder beide – einen Profikiller engagiert hatten, um ihre Stiefmutter und ihren Vater zu beseitigen, doch Doug Cullens Nachforschungen hatten nichts zutage gefördert, was diese These in irgendeiner Weise gestützt hätte. Und außerdem war  es ihr von Anfang an nicht wahrscheinlich erschienen. Die Art und Weise, wie die Verbrechen begangen worden waren, war zu persönlich – zu intim, da war sie sich sicher -, als dass es das Werk eines Auftragskillers hätte sein können.

Trotzdem würde sie morgen jemanden zu Sylvia Arrowood schicken müssen, um sich eine Gästeliste geben zu lassen, damit sie die Alibis der Jungen überprüfen konnten.

Endlich kam Kincaid mit dem Wagen, und sie fuhren nach Hause. Ihr fiel auf, dass er es vermied, an der St. John’s Church vorbeizufahren, und sie war dankbar für seine Rücksichtnahme. Allein bei dem Gedanken an den blutigen Schnee in Karl Arrowoods Einfahrt wurde ihr schon flau im Magen.

Dabei fiel ihr ein, dass sie bis auf einen Bissen von einem Muffin, den Gerry Franks ihr überraschend vorbeigebracht hatte, noch nichts gegessen hatte – das erklärte vielleicht dieses Gefühl der Benommenheit.

Aber was ihr wirklich den Tag verdorben hatte, wurde ihr erst klar, als sie vor ihrem Haus anhielten. Es war ihr nicht so recht bewusst gewesen, wie unbändig sie sich darauf gefreut hatte, diesen Morgen mit den Kindern zu verbringen – und jetzt trauerte sie der unwiederbringlich verlorenen Chance nach.

Wenigstens hatte Kincaid Kit ein paar Mal mit dem Handy angerufen, um zu hören, ob alles in Ordnung war, aber sie hatte noch nicht einmal eine Gelegenheit bekommen, Toby frohe Weihnachten zu wünschen.

»Mami! Kit hat uns Toast zum Frühstück gemacht, und Würstchen, und wir haben dir auch noch was aufgehoben, Kit hat’s in den Ofen gestellt!« Toby sah aus wie ein kleiner Kobold, wie er so in seinem roten Flanellschlafanzug aufgeregt umherhüpfte. »Du wirst vielleicht Augen machen, wenn du -«

»Ich hab auch noch Tee für euch«, schaltete Kit sich mit einem warnenden Blick in Tobys Richtung ein. »Kommt mit in  die Küche.« Als er sie beim Arm nahm, registrierte Gemma beiläufig, dass die Tür zum Wohnzimmer geschlossen war, dachte sich jedoch nichts weiter dabei.

Kit führte sie an den Tisch, rückte ihr mit einer schwungvollen Geste den Stuhl zurecht und servierte ihr stolz das Frühstück, während Kincaid gerührt zusah und meinte, er habe schon etwas gegessen. Als sie aß, fiel ihr plötzlich ein, dass Hazel sie ja zum Weihnachtsessen eingeladen hatte. Eine Woge der Erschöpfung überkam sie, und sie ließ ihre Gabel sinken, die sich plötzlich bleischwer anfühlte.

»Ihr werdet ohne mich zu Hazel fahren müssen«, sagte sie, den Tränen nahe. »Ich glaube, das ist mir alles einfach zu viel.«

»Mach dir keine Sorgen«, sagte Kit. »Ich habe schon alles organisiert. Hazel kommt mit Tim und Holly zu uns – und du musst dich einfach nur an den Tisch setzen und essen. Toby und ich haben sogar schon den Tisch gedeckt. Ich zeig’s dir, sobald du fertig gefrühstückt hast.«

Mit einem Kloß im Hals antwortete Gemma: »Kit, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Du denkst wirklich an alles, und du bist so erwachsen. Wie bin ich nur die ganze Zeit ohne dich zurechtgekommen?«

Der Junge lief vor lauter Stolz rot an. Dann drängte er sie mit dem Eifer des beflissenen Gastgebers, ihr Frühstück aufzuessen. »Fertig?«, fragte er mit mühsam unterdrückter Ungeduld. »Also dann, deinen Tee kannst du ja mitnehmen.«

An der Wohnzimmertür warf Kincaid Kit einen kurzen Blick zu, dann stieß er sie auf und sagte beiläufig: »Ach, übrigens, das Christkind war auch schon da.«

Sie nahm flüchtig den Esstisch wahr, fein säuberlich gedeckt mit einer bunten Mischung von Geschirr und Gläsern. An jedem Platz lag ein glänzendes Knallbonbon.

Und dann sah sie nur noch das Klavier. Es war ein Stutzflügel, in dessen Korpus aus poliertem Ebenholz sich jeder noch so schwache Lichtschimmer im Raum zu spiegeln schien. Sie  hatten den Esstisch zur Seite gerückt, um Platz für das Instrument zu schaffen, und es gegenüber der Gartentür platziert. »Damit du beim Spielen rausgucken kannst«, erklärte Kit ernsthaft.

»Aber was … wie habt ihr das denn … und an Weihnachten …«

»Kit war mein Komplize«, erklärte Kincaid grinsend. »Und die Leute vom Musikhaus waren gerne bereit, bei der Überraschung mitzuwirken. Gefällt es dir?«

»Ob es mir gefällt? Ich -« Wie hypnotisiert ließ Gemma sich auf die gepolsterte Sitzbank sinken. Sie legte einen Finger auf die mittlere C-Taste, und der reine, klare Ton erfüllte den Raum.

Sie schlug die Hände vors Gesicht und weinte.
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Zwar gaben die meisten Menschen in der Straße immer  noch Grafschaften in England an, wenn sie nach ihrem  Geburtsort gefragt wurden, doch nachdem mehr und mehr  Menschen, die in Übersee geboren waren, sich in dem  Viertel ansiedelten, wurde das Völkergemisch unter den  Bewohnern immer bunter. Ein Auszug aus einer damals  durchgeführten Volkszählung zeigt, dass eine Person aus  Russland stammte, eine aus Polen, acht aus Irland, eine  aus Belgien …

Whetlor und Bartlett, aus: Portobello

 

 

Eine unausgesprochene Übereinkunft hatte sie daran gehindert, am Weihnachtstag zu Hause über den Fall zu sprechen. Doch als sie am nächsten Morgen zum Polizeirevier fuhren, sagte Kincaid, als ob er an eine kürzlich unterbrochene Unterhaltung anknüpfte: »Ich denke, wir können Alex Dunn nicht völlig ausschließen. Wir wissen nicht, ob er nicht vielleicht Karl Arrowood attackiert hat und später noch einmal zurückgekommen ist, um zu sehen, ob er ganze Arbeit geleistet hatte.«

»Ich halte Mrs. Du Ray für eine zuverlässige Zeugin«, widersprach Gemma. »Wenn sie sagt, er habe verängstigt gewirkt -«

»Ich ziehe ja ihre Interpretation nicht in Zweifel; ich frage nur, ob seine Angst ihn von jeglichem Verdacht freispricht. Man kann auch im Eifer des Gefechts einen Menschen töten und hinterher über die Folgen des eigenen Tuns entsetzt sein.« 

»Ja, sicher, aber angenommen, er hat Arrowood tatsächlich getötet – und er hat sich schließlich zu dem Motiv und der Absicht bekannt -, dann hat er immer noch ein Alibi für den Zeitpunkt des Mordes an Dawn Arrowood. Bryony! Was machen Sie denn hier?«, rief sie überrascht, als sie die Polizeiinspektion betraten.

»Hallo, Gemma.« Bryony erhob sich von einem Stuhl in der Eingangsshalle. »Ich hätte mich ganz gerne mal mit Ihnen unterhalten. Hoffentlich bin ich nicht zu früh dran – ich musste herkommen, bevor wir die Praxis aufmachen.«

»Nein, das ist schon in Ordnung. Bryony, das ist Superintendent Kincaid von Scotland Yard.«

Bryony gab Kincaid die Hand. Gemma fiel auf, dass sie am rechten Zeigefinger einen Verband trug. »Können wir uns irgendwo in Ruhe unterhalten?«

»Ich denke, wir können in einen der Besprechungsräume gehen.«

»Was macht Geordie?«, fragte Bryony, während Gemma sie in die Besucherliste eintrug und die Sicherheitstür öffnete.

»Er ist wohl ein bisschen mitgenommen nach dem ganzen Festtagstrubel. Unsere zwei Sprösslinge haben es sich nicht nehmen lassen, mit ihm im Schnee rumzutollen, bis er ganz außer Atem war.«

Trotz des Mordes an Karl Arrowood war es noch ein wunderschönes Weihnachtsfest geworden. Hazel hatte wieder mal alles perfekt organisiert und war mit einem Kofferraum voll Essen angekommen, das sie nur noch im Herd aufwärmen mussten. Sie hatten an der von Kit festlich gedeckten Tafel in fröhlicher Runde die leckeren Sachen verzehrt, und niemanden hatte es sonderlich gestört, dass Gemma anschließend während der Rede der Queen eingeschlafen war.

Und dann, bevor sie endgültig erschöpft ins Bett gesunken war, hatte Gemma sich doch noch eine halbe Stunde allein mit dem Klavier gegönnt. Für diese kurze Zeitspanne hatte  sie alles vergessen können, alles bis auf die Töne, die einander in harmonischer Folge ablösten.

»- warum der zweite Weihnachtstag ›Boxing Day‹ genannt wird«, sagte Bryony gerade zu Kincaid, als sie das Besprechungszimmer betraten. »Als Kind habe ich nämlich immer geglaubt, das hätte irgendetwas mit Boxkämpfen zu tun. Ich bin mir vielleicht blöd vorgekommen, als man mich dann schließlich aufgeklärt hat, dass an diesem Tag die Armen Almosen aus dem Opferstock in der Kirche bekommen haben.« Sie setzte sich und verschränkte ihre kräftigen Hände im Schoß.

»Was haben Sie denn mit Ihrem Finger gemacht?«, fragte Gemma.

»Das war ein Yorkshire-Terrier, dessen Besitzer mir versichert hat, dass er niemals beißt.« Bryony blickte mit einem schiefen Lächeln zu ihnen auf, das jedoch sogleich wieder verschwand. »Ich habe gehört, was mit Karl Arrowood passiert ist. Das ist ja furchtbar. Haben Sie eine Ahnung, wer es getan hat?«

Offensichtlich hatte sie von ihren Nachforschungen bei Gavin Farley nichts mitbekommen – aber es war ja auch nicht sehr wahrscheinlich, dass er seine Schwierigkeiten mit der Polizei gleich überall herausposaunt hatte. »Wir verfolgen diverse Spuren«, antwortete Gemma. »Worum geht es denn nun, Bryony? Ist sonst noch irgendetwas passiert?«

»Ich wusste einfach nicht, was ich tun sollte. Ich komme mir so schäbig und kleinkariert vor, wenn ich wie ein Schulmädchen angerannt komme und andere Leute verpetze, aber andererseits …« Sie brach ab und warf einen nervösen Seitenblick auf Kincaid.

»Reden Sie nur weiter«, ermunterte Gemma sie. »Superintendent Kincaid arbeitet bei der Aufklärung dieser Mordfälle mit mir zusammen. Alles, was Sie mir erzählen, können Sie auch ihm anvertrauen.«

Bryony holte tief Luft, dann nickte sie. »Als ich am Montag nach der Arbeit die Praxis aufräumte, stieß ich in Gavins Schreibtisch auf Fotos – alles Aufnahmen von Dawn und Alex.«

»Dawn und Alex?«

»Ich hatte keine Ahnung, dass Gavin davon wusste.« Bryony sah besorgt aus. »Jetzt frage ich mich, ob er vielleicht zufällig gehört hat, wie ich Marc gegenüber von ihrer Beziehung gesprochen habe … aber dennoch -«

»Erpressung!«, rief Kincaid. »Das würde eine Menge erklären. Wenn er sie erpresst und sie sich geweigert hat, sein Spiel weiter mitzuspielen -«

»Aber warum sollte er sie dann umbringen?«, protestierte Gemma. »Es ist doch normalerweise das Opfer, das den Erpresser tötet, und nicht umgekehrt.«

»Vielleicht hat sie gedroht, ihn bloßzustellen, ganz gleich, welche Folgen das für sie haben würde -«

»Oder für Alex Dunn?«, fragte Gemma zweifelnd. »Du glaubst wirklich, dass sie Alex Arrowoods Zorn ausgeliefert hätte, nur um sich Farley vom Hals zu schaffen?«

»Vielleicht. Wenn sie vorhatte, Arrowood wegen Dunn zu verlassen, wäre es sowieso irgendwann ans Licht gekommen. Aber ich gebe zu, ich eile der Beweislage voraus. Wir müssen unbedingt diese Fotos sehen.«

»Was haben Sie damit gemacht?«, fragte Gemma Bryony.

»Ich habe sie an Ort und Stelle gelassen.«

»Gut. Rühren Sie sie nicht an. Und kein Wort darüber zu Mr. Farley -«

Es klopfte an der Tür. Melody Talbot fragte: »Könnte ich Sie mal kurz sprechen, Inspector? Und Sie, Superintendent?«

Gemma und Kincaid entschuldigten sich und gingen zu Melody hinaus auf den Flur. »Was gibt’s, Constable?«, fragte Kincaid.

»Die Suchmannschaft hat in einer Mülltonne zwei Häuserblocks von Arrowoods Haus entfernt ein Skalpell gefunden. Es wurde abgewischt, aber sie haben es mit einer Eilanfrage ins Labor geschickt.«

»Farley dürfte inzwischen in seiner Praxis sein. Lassen Sie ihn noch mal herbringen, Alibi hin oder her«, sagte Gemma bestimmt. »Und dann lassen Sie die Praxisräume durchsuchen.« Sie berichtete, was sie soeben von Bryony erfahren hatten.

»Die Praxis!«, rief Melody. »Das ist doch der ideale Ort, um sich zu waschen und Spuren verschwinden zu lassen! Er könnte sogar OP-Kleidung getragen und sie hinterher einfach zur Schmutzwäsche geworfen haben. An einem solchen Ort denkt sich doch niemand was dabei, wenn irgendwo ein paar Blutflecken sind.«

»Stimmt.« Gemma sah von der Liste auf, die sie eilig in ihr Notizbuch gekritzelt hatte. »Melody, sobald Sie alles Nötige veranlasst haben, müssen Sie rausfahren und Farleys Nachbarn noch einmal vernehmen. Finden Sie heraus, ob sie wirklich so felsenfest zu ihren Aussagen bezüglich seines Alibis für Heiligabend stehen.«

Nachdem Melody gegangen war und Bryony mitgenommen hatte, sagte Kincaid: »Das mit Farley gefällt mir gar nicht, Gemma. Ganz gleich, wie sehr die Indizien gegen ihn sprechen, wir können ihn nicht unter Anklage stellen, solange wir nicht sein Alibi ins Wanken bringen. Und es gibt auch keinerlei Verbindung zwischen diesem Mann und Marianne Hoffman – und ich bin mir absolut sicher, dass zwischen den drei Verbrechen ein Zusammenhang besteht.«

»Vielleicht hat er ja nur geübt?«, meinte Gemma.

»Hoffman als willkürlich ausgewähltes Opfer? Das glaube ich nicht. Aber wir können ihn ja ruhig mal wegen des Skalpells zur Rede stellen, bis wir die Bestätigung -«

Sein Handy läutete.

Während er den Anruf entgegennahm, dachte Gemma  über das nach, was er gesagt hatte. Er hatte Recht: Ein guter Verteidiger würde die Anklage gegen Farley wegen Mordes an Dawn oder Karl Arrowood in der Luft zerreißen. Das Skalpell konnte weiß Gott woher stammen; Farley konnte Dawn Arrowood und Alex Dunn aus purer Neugier fotografiert haben; und was die angebliche Auseinandersetzung mit Dawn Arrowood am Tag ihres Todes betraf, waren sie ganz auf Bryonys Aussage angewiesen.

Und außerdem hatte die Erfahrung sie gelehrt, dass sie sich erst dann mit Farley würden unterhalten können, wenn auch sein Anwalt zugegen war.

»Das war Marianne Hoffmans Tochter aus Bedford«, sagte Kincaid, als er sich wieder ihr zuwandte und das Handy in seiner Tasche verstaute. »Sie hat ein paar Sachen gefunden, die sie mir gerne zeigen will. Würde es dir etwas ausmachen, Farley allein zu vernehmen, während ich nach Bedford fahre?«

»Nein, aber kannst du nicht jemand anderen schicken?«

»Sieht so aus, als wollte sie nur mit mir reden. Muss wohl an meinem hübschen Gesicht liegen.«

»Also gut, fahr nur. Ich ruf dich an, wenn sich irgendetwas Neues ergibt.« Gemma sah ihm nach und unterdrückte einen Seufzer. Es würde ein langer Vormittag werden.

 

»Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte Eliza Goddard, während sie Kincaid in die Küche führte. »Ich habe die Mädchen zum Spielen nach nebenan geschickt.«

Kincaid folgte ihr. Der Kontrast zwischen diesem Empfang und dem bei seinem letzten Besuch machte ihn neugierig. Sie setzten sich an den Tisch, an dem Elizas Zwillinge sich um ihre Malbücher gestritten hatten, und er sah, dass sie neben einen Stapel mit Zeichnungen der Kinder einen Schuhkarton gestellt hatte.

»Sie sagten, da sei etwas, worüber Sie mit mir reden wollten«, begann er, um ihr den Einstieg zu erleichtern.

»Ja. Tut mir Leid wegen neulich. Ich musste erst mal zusehen, wie ich Weihnachten überstehe. Es war sehr schwer für die Mädchen – aber dann ist Greg gekommen, und ich denke, das hat es leichter gemacht.«

»Greg Hoffman, Ihr Stiefvater?«

Sie nickte und fuhr fort: »Durch ihn schien alles ein bisschen normaler und alltäglicher, und für einen Tag konnten wir einfach so tun, als wäre Mama nur kurz weggegangen. Aber gestern Abend, als alle schon geschlafen haben, da habe ich mich dann gezwungen, die Sachen in dem Karton noch mal durchzugehen.« Sie warf einen Blick auf den Schuhkarton, machte aber keine Anstalten, ihn anzufassen. »Ich sollte Ihnen wohl sagen … nun ja, einer der Gründe, weshalb ich dachte, ich könnte Ihnen nicht von meiner Mutter oder meinem Vater erzählen, war der, dass sie mich immer davor gewarnt hatte.«

»Ich verstehe Sie nicht recht.«

»Mama sagte immer, meine Sicherheit hinge davon ab, dass ich nie etwas über meine Herkunft verriet. Natürlich habe ich das nicht ernst genommen – Sie wissen ja, wie Kinder so sind -, aber dann, nachdem sie ermordet wurde, habe ich mir so meine Gedanken gemacht …«

»Wissen Sie irgendetwas über Ihren Vater? Waren die beiden geschieden?«

»Davon bin ich immer ausgegangen. Mama wollte nie über ihn reden. Aber ich war neugierig, und eines Tages bin ich hingegangen und habe das Geheimfach in ihrem Sekretär durchwühlt. Sie hat mich dabei erwischt – und das war das einzige Mal, dass ich sie je wirklich wütend erlebt habe.«

»Sind das die Sachen aus ihrem Geheimfach?«, fragte Kincaid und deutete auf den Karton.

Eliza schob ihn wortlos zu ihm hin.

Er hob den Deckel ab und nahm das oberste Papier heraus. Es war eine Geburtsurkunde, ausgestellt vom Londoner Bezirk Kensington und Chelsea im Jahre 1971. Der Name des Kindes war mit Eliza Marie Thomas angegeben, derjenige der Mutter mit Marianne Wolowski Thomas, der des Vaters mit Ronald Samuel Thomas. Die Meldeadresse war Talbot Road, W11.

»Sie sind in Notting Hill geboren«, stellte Kincaid fest.

»Ja, aber ich erinnere mich nicht mehr an die Gegend. Wir müssen umgezogen sein, als ich noch ein Baby war. Das bin ich mit meinen Eltern.« Sie nahm ein Foto heraus, und er fasste es vorsichtig an einer Ecke an.

Die Farben waren verblasst, aber die junge Frau war sofort als das Mädchen wiederzuerkennen, das er auf Edgar Vernons Foto gesehen hatte. Hier jedoch sah sie älter aus, das platinblonde Haar war länger, sie hatte einen Pony, und er konnte einen neuen Ausdruck von Argwohn in ihren Augen sehen.

Sie stand neben einem groß gewachsenen, dunkelhäutigen Mann, dessen Gesicht ihm irgendwie bekannt vorkam. Gemeinsam hielten sie ein fröhlich lachendes Baby im Arm.

»Das kann nicht einfach gewesen sein für Ihre Mutter«, bemerkte er. »Eine Mischehe in der damaligen Zeit.«

»Falls es so war, hat sie sich jedenfalls nie etwas anmerken lassen. Und sie schien auch nie auf die Idee zu kommen, dass es mir etwas ausmachen könnte, eine andere Hautfarbe zu haben als meine Klassenkameraden.« In Elizas Stimme schwang eine Spur Bitterkeit. »Wenn ich heulend nach Hause kam, weil sie mich mal wieder aufgezogen und verspottet hatten, sagte sie mir immer nur, ich sollte eigentlich stolz sein, und damit basta. Es wurde besser, nachdem sie Greg geheiratet hatte.«

»Wie alt waren Sie da?«

»Acht. Greg sagte mir immer, dass ich schön sei, dass ich etwas Besonderes sei, und dass es den anderen Kindern eines Tages Leid tun würde, dass sie nicht so waren wie ich.« Sie lächelte, und Kincaid erkannte, wie Recht Greg Hoffman gehabt hatte. Sie nahm ihm das Foto wieder ab und betrachtete es. »Ich schäme mich, es zuzugeben, aber nachdem Greg bei uns eingezogen war, habe ich angefangen, den Leuten zu erzählen, ich sei adoptiert. So musste ich nicht zugeben, dass meine Mutter mit einem Schwarzen verheiratet gewesen war. Jetzt wünsche ich mir nichts mehr, als dass ich meinen Vater noch kennen gelernt hätte.«

In dem Karton waren noch mehr Fotos von dem kleinen, pausbäckigen Mädchen, das Marianne Wolowski gewesen war. Auf einem stand sie steif neben ihren Eltern, die nach der strengen Mode der fünfziger Jahre gekleidet waren, und nahm in der Schule einen Preis entgegen; ein zweites zeigte sie, wie sie die Kerzen auf einer Geburtstagstorte ausblies. Auf einem dritten war sie schon etwas älter und stand neben einem dünnen dunkelhäutigen Mädchen in einem rosa Kleid; beide lächelten in die Kamera.

An der Rückseite des Fotos klebte ein zusammengefaltetes Blatt Papier. Als Kinacid es vorsichtig auseinander gefaltet und geglättet hatte, sah er, dass es ein Zeugnis der Colville School aus dem Jahre 1957 war. Marianne Wolowski hatte also nicht nur in Notting Hill gelebt, als sie ihr Kind zur Welt gebracht hatte; sie war auch dort aufgewachsen.

»Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich das hier mitnehme?« Er deutete auf die Geburtsurkunde. »Ich lasse es Ihnen zurückbringen, sobald ich mir eine Kopie gemacht habe.«

»Wird Ihnen das irgendwie weiterhelfen?«, fragte Eliza. »Wissen Sie, anfänglich hat mich das Warum gar nicht so sehr interessiert – ich war zu sehr damit beschäftigt, die Tatsache zu akzeptieren, dass sie nicht mehr lebte. Aber jetzt … Was es wirklich schwer zu ertragen macht, ist, dass sie nach meinem Gefühl endlich einmal mit ihrem Leben zufrieden war. Ich glaube nicht, dass sie sehr glücklich war, als ich noch klein war – ich meine damit nicht, dass sie keine gute Mutter gewesen ist, aber ich denke, es hatte bei ihr mehr mit Pflichtgefühl als mit wirklicher Begeisterung zu tun. Aber meine Zwillinge … sie hat sie so über alle Maßen geliebt, und ihr Verhältnis war so unbeschwert.«

»Das ist das Schöne am Großelterndasein – hat man mir jedenfalls gesagt.«

Sie blickte eine Weile aus dem Fenster, dann wandte sie sich wieder zu ihm. »Da wäre noch etwas. Jetzt, da meine Mutter tot ist, ist mein Vater die einzige Verbindung zu meiner Vergangenheit. Glauben Sie, dass Sie ihn für mich finden können?«

 

Der Nachmittag war fast um, und inzwischen verspürte Gemma selbst nicht wenig Lust, Gavin Farley zu ermorden. Der Tierarzt hatte sich offenbar den Rat seines Anwalts zu Herzen genommen, den Mund zu halten, und hatte nur immer wieder kategorisch behauptet, nichts von Dawn Arrowoods Affäre mit Alex Dunn gewusst und auch keine Fotos von den beiden gemacht zu haben. Nicht einmal Gerry Franks mit seinem angeborenen Talent für aggressive Verhörmethoden hatte ihn aus der Reserve locken können.

Sie schrieb gerade an einer weiteren enttäuschend unverbindlichen Erklärung für die Presse – wohl wissend, dass die Meute sich herzlich wenig darum kümmern würde. Die Schlagzeile der neuesten Ausgabe des Daily Star sprang ihr von ihrem Schreibtisch in die Augen. Schlitzer schlägt erneut zu – Treibt ein neuer Jack the Ripper sein Unwesen?

Die anderen Zeitungen hatten in die gleiche Kerbe gehauen, wenn auch etwas zurückhaltender, und in der Einsatzzentrale hatten die Telefone den ganzen Vormittag über nicht stillgestanden – alles Bürger, die um ihre persönliche Sicherheit fürchteten.

Melody Talbot kam in ihr Büro und ließ sich stöhnend auf einen Stuhl plumpsen.

»Irgendwas erreicht?«, fragte Gemma, doch Melodys Gesichtsausdruck  verriet ihr schon, dass sie sich keine großen Hoffnungen machen durfte. »Haben Sie die Fotos gefunden?«

»Nichts zu machen. Das Einzige, was wir gefunden haben, waren ein paar Aschenreste, die in der Toilettenschüssel herumschwammen. Wir haben Farley am Heiligabend vernommen – damit war er gewarnt, und am ersten Weihnachtstag konnte er dann in aller Seelenruhe in die Praxis fahren und alle Spuren beseitigen.«

»Verdammt!«, rief Gemma, die ihren Frust nicht länger unterdrücken konnte. »Dieser Mistkerl!«

»Und was jetzt, Boss?«

»Was haben Sie denn am Heiligabend rausbekommen?«

»Ich habe den ganzen Nachmittag gebraucht, bis ich Farleys Nachbarn, die Simmonsens, endlich erwischt habe. Aber in der Zwischenzeit habe ich ausführlich mit den anderen Leuten in der Straße geplaudert.«

»Und?«

»Worauf es hinausläuft, ist, dass man schwerlich zuverlässigere Zeugen als die beiden finden könnte. Mr. Simmons arbeitet bei einer Bank, Mrs. Simmons ist in allen möglichen Elternorganisationen aktiv. Die Leute von gegenüber haben mir erzählt, der einzige Grund, weshalb die Simmonsens sich von den Farleys einladen lassen, sei, dass Mrs. Simmons es sich nicht mit Mrs. Farley verderben will, da ihre Kinder zusammen zur Schule fahren und miteinander zum Sport gehen. Das wäre so weit alles. Und bei Ihnen?«

»Ich gehe jetzt zum Chef und gebe ihm einen Zwischenbericht. Aber ich lasse nicht locker in dieser Sache. Besorgen Sie sich eine Liste der Telefonverbindungen aus der Tierarztpraxis. Wenn Farley Dawn Arrowood erpresst hat, muss er ja irgendwie mit ihr Kontakt gehalten haben.«

 

Superintendent Lamb hörte mit unbewegter Miene zu, während sie ihm die Ereignisse des Tages vortrug.

»Was ist mit der Gegend, wo das Skalpell gefunden wurde?«, fragte er, als sie geendet hatte. »Haben Sie ein Team von der Spurensicherung dorthin geschickt?«

»Ja, Sir. Sie haben sich die Mülltonne vorgenommen und auch jeden Gegenstand in der näheren Umgebung, den der Täter angefasst haben könnte. Bisher sind keine Fingerabdrücke aufgetaucht, die zu irgendeinem der Verdächtigen passen. Wir haben auch ein Team damit beauftragt, sämtliche Anwohner zu befragen, und wir haben einen Aushang gemacht, in dem wir eventuelle Zeugen dazu auffordern, uns behilflich zu sein.«

»Wir brauchen unbedingt Ergebnisse, Gemma.« Er deutete mit dem Kopf auf die Zeitungen, die aufgeschlagen auf seinem Schreibtisch lagen. »Ganz abgesehen davon, dass der Polizeipräsident mich schon wieder angerufen hat. Karl Arrowoods Freunde geben uns die Schuld, weil wir seinen Tod nicht haben verhindern können – und ich kann es ihnen nicht einmal verdenken.«

»Ich weiß, Sir.« Gemma musste die Zähne zusammenbeißen und all ihre Willenskraft zusammennehmen, um ihrer Frustration nicht auf der Stelle Luft zu machen. Dem Chef war es ganz gleich, wie sehr sie sich bemühte, er wollte nur Resultate sehen. Ihr wurde plötzlich klar, dass sie zum ersten Mal die Verantwortung für ein angebliches Versagen in einem schwierigen Fall übernehmen musste, ohne dass Kincaid sich schützend vor sie stellen konnte.

»Ich will ja nicht Ihre Arbeit kritisieren«, fügte Lamb hinzu und kam damit ihren eigenen Überlegungen empfindlich nahe. »Aber vielleicht müssen Sie ja die Teile des Puzzles wieder zurück in die Schachtel tun, sie kräftig schütteln und sie noch einmal auskippen, um zu sehen, ob sie sich diesmal anders zusammensetzen lassen. Manchmal beißen wir uns so an einer Idee fest, dass wir nicht sehen können, was sich vor unserer Nase abspielt.«

»Superintendent Kincaid verfolgt eine andere Spur, Sir. Es geht um neue Informationen bezüglich des ersten Mordopfers, Marianne Hoffman.«

»Und Sie sind immer noch überzeugt davon, dass zwischen den Fällen ein Zusammenhang besteht?«

»Ich behaupte natürlich nicht, dass solche zufälligen Übereinstimmungen unmöglich sind. Aber in diesem Fall sagt mir mein Bauch, dass es eine Verbindung geben muss, die wir bloß noch nicht sehen können.«

Lamb nickte. »Ich neige auch zu dieser Ansicht. Gab es noch irgendwelche Probleme mit Sergeant Franks?«

»Vorläufig nicht.« Sie hatte zwar ihre Gründe gehabt, Franks zu bitten, die Vernehmung von Gavin Farley an diesem Morgen durchzuführen, doch der schien den Auftrag als eine persönliche Auszeichnung empfunden zu haben und hatte sich im weiteren Verlauf des Tages ihr gegenüber geradezu zuvorkommend verhalten. Sie wusste, dass sie äußerst geschickt lavieren musste, wenn sie sich seine Kooperation sichern und zugleich ihre Autorität nicht gefährden wollte, aber im Moment sah es so aus, als ob es funktionierte.

»Und Ihre Zusammenarbeit mit Scotland Yard?«

»Läuft hervorragend, Sir«, antwortete Gemma, doch ihr war dabei unwohl zumute. Sie war sich sicher, dass Lamb von ihrer persönlichen Beziehung zu Kincaid wusste, doch er sprach nie direkt darüber.

Lamb lächelte und bestätigte dadurch ihren Verdacht. »Wie ich höre, darf man Ihnen gratulieren.« Sie musste ihn verständnislos angestarrt haben, denn er fügte hinzu: »Zu Ihrem Umzug. Duncan und ich sind alte Freunde. Ich wünsche Ihnen viel Glück bei dem Versuch, es auf Dauer mit ihm auszuhalten.«

Gemma schluckte noch einmal, dann packte sie die Gelegenheit beim Schopf. »Da wäre noch etwas, Sir. Ich wollte Ihnen nur sagen, dass ich schwanger bin. Das Baby soll im  Mai kommen, aber ich werde nur den vorgeschriebenen Mutterschaftsurlaub nehmen. Und ich werde auf keinen Fall -«

»Herzlichen Glückwunsch! Das ist ja eine wunderbare Neuigkeit.« Lamb schien ehrlich erfreut. »Ich verzichte zwar sehr ungern auf Sie, und wenn es auch nur für eine Weile ist, aber lassen Sie sich nur ja alle Zeit, die Sie brauchen. Bekomme ich auch eine Einladung?«

»Eine Einladung?«

»Zur Hochzeit natürlich.«

Gemma spürte, wie das Blut aus ihrem Gesicht wich und sogleich wieder zurückfloss wie ein glühender Lavastrom. Das war die eine Reaktion, mit der sie nicht gerechnet hatte – sie war vollkommen unvorbereitet auf seine Frage.

»Ach, ich bin wohl nicht zum Heiraten geschaffen, dafür bin ich viel zu dickköpfig«, hörte sie sich mit betonter Beiläufigkeit sagen. Und außerdem, setzte sie im Stillen hinzu, hat er mir überhaupt keinen Heiratsantrag gemacht.

 

Als Gemma sich in ihrem Büro hinsetzte, um ihre Stiefel anzuziehen, stellte sie fest, dass ihre Hände zitterten. Da hatte sie sich so den Kopf zerbrochen und dem Moment entgegengezittert, in dem sie ihren Chef über ihren Zustand aufklären würde, und dann war alles gar kein Problem gewesen. Gewiss, es blieb abzuwarten, wie sich die Dinge im Dienst auf lange Sicht entwickeln würden, aber die erste Hürde hatte sie genommen.

Sie war plötzlich wie aufgedreht, und sie war froh, dass sie Kincaid gesagt hatte, sie würde zu Fuß nach Hause gehen, als er angerufen und angeboten hatte, sie abzuholen. Es war nicht weit, und die kalte Luft würde ihr ganz gut tun – vor lauter Erleichterung schwirrte ihr regelrecht der Kopf.

Es war dunkel, als sie das Gebäude verließ. Die Reste des Schnees schimmerten golden im Schein der Straßenbeleuchtung. Hier und da begann der Schneematsch zu überfrieren; sie würde aufpassen müssen, wo sie hintrat.

Sie knöpfte ihren Mantel bis oben hin zu und marschierte los in Richtung Ladbroke Grove, als plötzlich eine Stimme aus der Dunkelheit sie leise anrief: »Inspector.«

Gemma fuhr zusammen und drehte sich um. Eine kleine Gestalt in einem dunklen Mantel mit Messingknöpfen trat aus dem Schatten hervor, und als das Licht auf sie fiel, erkannte Gemma, dass es Fern Adams war. Ferns Igelfrisur war von einer gestreiften Inkamütze verhüllt, und als einziger Schmuck blitzte ein winziger silberner Stecker in ihrem linken Nasenloch.

»Kann ich Sie einen Moment sprechen, Inspector? Ich dachte bloß …«

Gemma warf einen Blick über die Schulter auf das Polizeigebäude, verwarf es jedoch sogleich als zu einschüchternd. Andererseits war es zu kalt, um sich auf der Straße zu unterhalten. Sie deutete auf das Ladbroke Arms auf der anderen Straßenseite. »Gehen wir doch rüber in den Pub, wie wär’s?«

Das Lokal war voll, und der Geräuschpegel spiegelte die ausgelassene Feiertagsstimmung wider, doch im rückwärtigen Teil fanden sie noch einen freien Tisch. Gemma bot Fern an, ihr etwas zu trinken zu holen, und das Mädchen entschied sich wie sie für Orangensaft.

Als Gemma von der Theke zurückkam, sagte Fern: »Ich trinke nicht viel«, als ob es einer Entschuldigung bedürfe. »Aus persönlichen Gründen.«

»Ich auch nicht«, erwiderte Gemma. »Zurzeit jedenfalls. Hatten Sie einen bestimmten Grund, weshalb Sie mich sprechen wollten?«

»Es ist wegen Alex. Ich habe von gestern Abend gehört … die Sache mit Karl Arrowood … und ich – Da gibt es etwas, was Sie wissen sollten. Alex hat mir erzählt, wie er die Leiche gefunden hat, und auch, dass er das Haus vorher beobachtet  hat. Und er hat mir gesagt, dass er meinen Brieföffner an sich genommen hat, und dass Sie alles darüber wüssten. Aber es gibt noch etwas, was er Ihnen nicht gesagt hat.« Fern hob die Augen, und kurz bevor sie sie erneut nervös niederschlug, sah Gemma, dass sie grün waren. »Er ist gestern Abend nicht, wie er behauptet hat, zu sich nach Hause gegangen, nachdem er Karl gefunden hatte. Er ist gleich zu mir gekommen; das war kurz nach neun Uhr. Er hatte ein bisschen Blut am Finger, weil er die Leiche angefasst hatte, und er hat an meinem Waschbecken wie wild daran rumgeschrubbt.«

»Warum erzählen Sie mir das?«

»Weil es sonst nichts zu erzählen gibt – gar nichts! Weil ich  weiß, dass Alex Karl nicht getötet hat. Er war fix und fertig – er sagte, er hätte noch nie einen Toten gesehen, und es würde ihn so an Dawn erinnern.«

»Um wie viel Uhr hat er Ihre Wohnung verlassen?«

»Nach Mitternacht. Ich habe ihm Tee gemacht – was anderes hatte ich nicht -, und am Ende hat er sich dann ein bisschen beruhigt.«

Fern hatte ihr noch nicht alles gesagt. »Warum hat er uns dann nicht erzählt, dass er zu Ihnen gegangen ist?«

»Ich weiß es nicht. Deswegen wollte ich ja mit Ihnen reden. Ich glaube, er bildet sich irgendwie ein, er müsste meine Ehre verteidigen oder so was Verrücktes. Heute hat er die ganze Zeit vor sich hin gemurmelt, er wollte nicht, dass ich da mit reingezogen würde. Oder vielleicht …« Fern rückte den Stapel Bierdeckel gerade und schob ihn dann von sich. »Oder vielleicht wollte er nicht zugeben, dass er bei mir gewesen war, weil er dachte, es würde wie ein nachträglicher Verrat an ihr aussehen.«

»Dawn Arrowood?«

»Es war schwer genug, sich mit ihr zu messen, als sie noch am Leben war – aber jetzt kann sie nur noch vollkommen sein«, sagte Fern verbittert. »Gegen einen Geist kann ich unmöglich ankommen.«

»Aber ich glaube nicht, dass sie vollkommen war«, widersprach Gemma, die deutlich merkte, wie sehr Fern darunter litt. »Und ich denke, dass Alex Dunn das mit der Zeit einsehen wird. Sie war sich selbst gegenüber nicht ehrlich, was ihre Identität und ihre Ziele im Leben betraf, und ich glaube, sie hatte schon begonnen, es zu bereuen.«

 

»Okay.« Kit mischte den Stapel von kleinen, rechteckigen Karten. »Seid ihr bereit für die nächste Frage? Welche Pflanze benutzte Gregor Mendel für seine Experimente über die Vererbung?«

»Das ist unfair«, sagte Gemma, die an der Spüle stand, wo sie mit Kincaid das Geschirr vom Abendessen abwusch. »Du hast uns keine Antwortalternativen genannt.«

»Dann wäre es zu leicht«, protestierte Kit. »Ratet einfach nur!«

Kincaid wischte mit einer schwungvollen Bewegung einen Kochtopf ab. »Ich muss gar nicht erst raten. Ich weiß die Antwort: Es waren Erbsen.«

»O Mann, das ist total unfair«, jammerte Kit. »Ich suche eine schwierigere Frage für euch raus.«

»Wie, du willst, dass wir raten, aber du willst nicht, dass wir richtig raten?«, zog Kincaid ihn auf. »Geh doch lieber mit Toby nach oben ins Bad, während wir die Küche fertig machen. Dann haben wir auch nachher mehr Zeit fürs Vorlesen.«

Toby war unter dem Tisch, wo er mit seinem neuen Schiffchen spielte und vor sich hin sang, ohne sich im Geringsten um die Debatten über die Geschichte der Biologie zu kümmern, die über ihm ausgefochten wurden.

Gemma und Kincaid lasen Toby abwechselnd vor dem Einschlafen aus einem Buch vor – ein Brauch, den Gemma im Lauf der Zeit von Kincaid übernommen hatte. In ihrer Familie war so etwas nicht üblich gewesen, und so hatte sie an den  alten Büchern genauso viel Spaß wie an den neuen, und oft musste sie denken, dass sie sich als Kind auch so ein tröstliches Schlafenszeit-Ritual gewünscht hätte. Sie fand es rührend, dass Kit, der natürlich viel länger aufbleiben durfte als Toby, seit ihrem Einzug immer irgendeinen Grund zu finden schien, gerade rechtzeitig nach oben zu kommen und sich in sein Bett zu kuscheln, um das Angebot des Abends nicht zu verpassen.

Als die Jungs sich nach dem erwarteten Gemurre endlich nach oben trollten, dachte Gemma über den Erfolg der Weihnachtsgeschenke für Kit nach. Das Wissenschaftsquiz war eindeutig der Hit; die Bleisoldaten prangten stolz auf seinem Schreibtisch, wo er sie in immer neuen Formationen antreten lassen konnte; und obwohl er sich nicht ausdrücklich zu dem Foto seiner Mutter geäußert hatte, war Gemma doch aufgefallen, dass er es auf seinen Nachttisch gestellt hatte.

»Ich bin noch nicht dazu gekommen, dir zu erzählen, was heute passiert ist«, sagte sie und hängte den Spüllappen an den Haken. »Ich hatte mein Coming-out bei Superintendent Lamb.«

Kincaid warf ihr einen fragenden Blick zu. »Dein Coming-out?«

Sie tätschelte ihren Bauch. »Ich bin jetzt offiziell schwanger. Jetzt kann ich so dick werden, wie ich will.«

»Das ist ja prima, Schatz«, rief er und drückte sie an sich. »Und er hat hoffentlich gut reagiert?«

»Perfekt.« Sie dachte an das, was Lamb noch gesagt hatte, und ihr Lächeln verflog. Das würde sie ihm lieber nicht sagen. »Fern Adams hat mich angesprochen, als ich gerade aus dem Revier kam«, fuhr sie fort, um das Thema zu wechseln. »Sie wollte mir sagen, dass Dunn gestern Abend zu ihr gekommen ist, nachdem er am Tatort gewesen war.«

»Warum sollte sie dir das erzählen? Das verschafft ihm doch kein Alibi.«

»Ich bin mir nicht sicher. Sie ist ein komischer Vogel, eine  Art Einzelgängerin. Ich hatte den Eindruck, dass sie nur eine Gelegenheit suchte, Dunns Unschuld zu beteuern … und dass sie vielleicht einfach nur mit irgendjemandem reden wollte.«

»Offenbar ziehst du die Leute mit deinem Verständnis an wie der Rattenfänger von Hameln«, sagte Kincaid.

Gemma vernahm einen merkwürdigen Unterton in seiner Stimme und drehte sich zu ihm um. »Was?«

»Ich musste nur gerade an Bryony Poole denken. Ist dir schon mal aufgefallen, dass sie so groß wie ein Mann ist und vermutlich auch genauso kräftig? Und dass sie die Sache mit den Fotos erfunden haben könnte, um den Verdacht auf Farley zu lenken?«

»Du willst doch damit nicht sagen, dass Bryony die Mörderin sein könnte? Das glaube ich nicht! Und selbst wenn sie körperlich dazu in der Lage wäre, was könnte sie denn für ein Motiv haben?«

»Wenn wir das wüssten, wären wir schlauer, oder? Vielleicht war sie in Arrowood verknallt -«

»Das ist lächerlich. Sie ist verrückt nach Marc Mitchell, und außerdem würde das nicht den Mord an Marianne Hoffman erklären.«

»Stimmt. Ich finde trotzdem, es lohnt sich, darüber nachzudenken. Und können wir es uns in unserer Lage denn leisten, irgendetwas zu übersehen?«

Dem konnte sie kaum widersprechen, aber der Gedanke, gegen eine Frau zu ermitteln, die sie inzwischen als so etwas wie eine Freundin ansah, gefiel ihr trotzdem nicht.

Nicht einmal eine halbe Stunde mit Winnie Pu konnte ihre Laune verbessern, und als sie zu Bett ging, war sie immer noch sauer auf Kincaid. Sie war froh, Geordies warmen Körper als Barriere zwischen sich und ihm zu haben, und sie fragte sich insgeheim, ob es wirklich so eine gute Idee gewesen war, Arbeit und Privatleben miteinander zu verbinden.






16

Seit Mitte der sechziger Jahre gehörte die Portobello Road  zu den touristischen Sehenswürdigkeiten Londons. Die  Antiquitätenstände hatten in den Fünfzigern die Aufmerksamkeit der Illustrierten geweckt. 1966 schilderte der  Reader’s Digest bereits in schillernden Farben die günstigen Angebote, die in der Portobello Road zu finden seien, und behauptete, dass sich dort jeden Samstag »20.000  potenzielle Käufer, Antiquitätenhändler und Einkäufer  amerikanischer Einrichtungshäuser« versammelten.

Whetlor und Bartlett, aus: Portobello

 

 

Als der Frühling 1968 kam, betrachtete Angel das Mädchen, das Karl in seinem Laden eingestellt hatte, schon längst als Freundin und nicht mehr als Rivalin. Sie hieß Nina Byatt, war verheiratet und hatte einen kleinen Sohn. Ninas Mann Neil, ein wortkarger Zeitgenosse mit einem Vollbart, arbeitete inzwischen auch für Karl und transportierte ausgewählte Artikel zu den großen Auktionshäusern.

In jenen Tagen führte Karl neben den traditionellen Antiquitäten auch mehr und mehr indische und orientalische Artikel, um das neu erwachte Interesse an Meditation und exotischen Kulturen zu bedienen.

Das Geschäft ging gut, wie alles, was Karl anpackte. Sie zogen aus der Wohnung in Chelsea in ein Stadthaus in Belgravia, am Chester Square – eine exklusive Adresse, die seinem gestiegenen Status angemessen schien. Doch Angel fand das strenge, graue Backsteinhaus wenig einladend, die Gegend kalt und unfreundlich im Vergleich mit ihrer kleinen Seitenstraße in Chelsea. Und es passte auch nicht zu den Landhausmöbeln, nach denen ihr neuerdings der Sinn stand.

Nicht dass es irgendeine Rolle gespielt hätte, was sie dachte – Karl hatte immer öfter ausländische Kunden zu Gast, und ihre winzige Wohnung in Chelsea war für derartige Anlässe nicht geeignet gewesen.

Diese Kunden sprachen gewöhnlich deutsch. Über seine deutsche Verwandtschaft hatte Karl eine Quelle aufgetan, von der er russische Kunstgegenstände, insbesondere Ikonen, bezog, die deutsche Soldaten während des Krieges hatten »mitgehen lassen«. Karl organisierte den Transport der Ware nach England, und Neil verkaufte sie anschließend äußerst gewinnbringend bei Auktionen.

Bei den seltenen Gelegenheiten, wenn sie einmal eine dieser Ikonen zu Gesicht bekommen hatte, bevor sie versteigert wurden, hatte Angel sie als ungeheuer ergreifend empfunden. Die traurigen Gesichter der Heiligen und die kostbaren Farben erinnerten sie an die Bilder, die sie als Kind in dem polnischen Café gesehen hatte. Sie wusste inzwischen sehr wohl, dass diese Bilder nur billige Reproduktionen gewesen waren, aber damals hatten sie ehrfürchtiges Staunen in ihr hervorgerufen. Staunen war damals noch möglich gewesen, und die Welt war ein Ort gewesen, wo die Guten belohnt und die Bösen für ihre Verfehlungen bestraft wurden.

Karl hatte ihr jedenfalls bewiesen, dass das nichts als leeres Moralgeschwätz war.

Angel war inzwischen endgültig heroinabhängig, und so sah Karl keinen Grund, seine anderen Geschäfte vor ihr geheim zu halten. Der kleine Vorrat, den er immer im Haus hatte, war nur die Spitze des Eisbergs. Und er kaufte das Zeug auch nicht nur für den gelegentlichen Bedarf seiner Freunde – er kaufte, um zu verkaufen; in großen Mengen und mit enormem Profit. Dieses Geld steckte er wiederum in das Antiquitätengeschäft; es verhalf ihm zu dem Warenbestand, der es zu einem erfolgreichen Unternehmen werden ließ. Geld zeugte Geld, und wenn dabei ein paar arme Seelen auf der Strecke blieben, brauchte ihn das nicht weiter zu interessieren.

Und was Angel betraf – nun, wenn sie ihm nicht zu Willen war oder ihm in irgendeiner Weise die Stirn bot, dann schnitt er ihr einfach den Nachschub ab, bis sie sich fügte. Die längste Zeit, die sie es je ausgehalten hatte, waren zwei Tage gewesen, doch am Ende hatte ihre Willenskraft gegen ihre Sucht keine Chance gehabt.

Danach hatte sie ihren Konsum streng zu reglementieren versucht und sich geweigert, die Dosis zu erhöhen; am Ende aber war sie zu der bitteren Erkenntnis gelangt, dass sie nicht entkommen konnte – weder der Droge noch ihm. Und sie hatte gesehen, was mit denen passierte, die keinerlei Hilfe und Unterstützung hatten – ausgemergelte Gestalten, die in Hauseingängen bettelten oder sich auf der Straße verkauften. Einmal war sie in der öffentlichen Toilette im Hyde Park auf zwei Prostituierte gestoßen, die sich einen Schuss setzten. Sie war hinausgerannt und hatte sich prompt im Gebüsch übergeben müssen, überwältigt vom schieren Entsetzen über das, was sie erwartete.

Es gab jedoch auch erträglichere Zeiten, und das waren besonders die Tage, an denen sie auf Evan, den sechsjährigen Sohn von Nina und Neil, aufpassen durfte. An einem wunderschönen Maitag hatten sie und Evan das Haus für sich allein. Mittags hatten sie im Park ein Picknick gemacht, und jetzt spielten sie gemütlich mit einem Puzzle, während im Hintergrund die neue Donovan-LP lief, die sie vor ein paar Wochen gekauft hatte.

Sie hatte Evan ein heiteres kleines Liedchen beigebracht über ein Mädchen namens Marianne und wenn das Lied zu Ende war, strahlte der sonst so ernsthafte kleine Junge bis über beide Ohren.

»Das ist dein Name«, krähte er fröhlich und befingerte ihr silbernes Medaillon.

»Und es ist unser Geheimnis. Niemand außer dir darf mich so nennen, weil du nämlich etwas Besonderes bist.« Seit dem Tod ihres Vaters hatte sie nie wieder irgendjemand bei ihrem wirklichen Namen genannt, und sie fand die Erinnerung an jenes kleine Mädchen, die er in ihr hervorrief, sonderbar tröstlich. Sie klappte das Medaillon auf und hielt es Evan hin, damit er es besser sehen konnte. »Schau mal, ich habe dein Bild da reingetan, damit ich es immer bei mir habe.«

»Wo hast du das her?«, fragte Evan und betastete das silberne Herz.

»Das gehörte meinem Vater.«

»Marianne«, flüsterte Evan und kuschelte sich noch enger an sie. »Das ist ein hübscher Name, aber ich glaube, Angel gefällt mir besser.«

In der warmen Luft des Nachmittags schlief Evan auf ihrem Schoß ein; seine langen Wimpern warfen Schatten auf seine Wangen. Angel blickte durch das offene Fenster auf das frische Grün der Baumwipfel und den Turm der Kirche in der Mitte des Platzes. Das Begleitheft der LP lag aufgeschlagen neben ihr. In einem persönlichen Appell ermahnte Donovan seine Fans, auf Drogen zu verzichten – als ob das so etwas Ähnliches wäre wie der Entschluss, sich die Haare schneiden zu lassen oder kein Fleisch mehr zu essen. Wenn es doch nur so einfach wäre.

Was hielt die Zukunft für sie bereit? Karl würde nie einwilligen, mit ihr ein Kind zu haben, da war sie sich sicher. Sie strich Evan die Haare aus der Stirn, spürte den beruhigenden Druck seines warmen, entspannten Körpers auf ihrem eigenen. Würde sie je die Chance bekommen, ihr eigenes Kind im Arm zu halten und zu lieben?

 

Am Donnerstagmorgen, drei Tage nach dem Mord an Karl Arrowood, rief Kincaid als erstes Doug Cullen zu sich ins Büro. »Sehen Sie doch mal, was Sie über Bryony Poole herausfinden können«, sagte er. »Sie ist Tierärztin und arbeitet in der Praxis von Gavin Farley.«

Cullen zog die Augenbrauen hoch, und seine Brille rutschte ihm in Richtung Nasenspitze, was ihm ein etwas eulenhaftes Aussehen verlieh. »Eine Frau? Halten Sie das ernsthaft für möglich?«

»Sie ist so groß wie ein Mann und auch so stark«, antwortete Kincaid. »Wir können es uns nicht leisten, diese Möglichkeit zu ignorieren. Aber es gibt da ein gewisses Problem bei diesen … hm, diesen Nachforschungen. Bryony und Gemma  sind sich in letzter Zeit etwas näher gekommen – Gemma hat durch Bryonys Vermittlung einen Hund adoptiert – und deshalb denke ich, wir beide sollten das besser allein regeln.«

»Das macht die Sache schwierig«, meinte Cullen voller Mitgefühl.

»Ja.« Kincaid dachte daran, wie ihm Gemma am Abend zuvor im Bett die kalte Schulter gezeigt hatte. War es klug gewesen, sie dazu zu überreden, sich in ihrem eigenen Revier niederzulassen? Das war immer ein Risiko, denn man konnte nie ausschließen, dass sich freundschaftliche Beziehungen entwickelten, wie es jetzt bei Gemma der Fall war; aber er hatte nicht damit gerechnet, dass so bald schon eine derart schwierige Situation entstehen würde. Dieser Fall war ohnehin schon ein Albtraum, auch ohne zusätzliche persönliche Komplikationen.

 

In der Polizeiinspektion Notting Hill hatte Gemma währenddessen große Schwierigkeiten, dem Papierkram, der sich auf ihrem Schreibtisch angesammelt hatte, die gewohnte Aufmerksamkeit zu widmen. Sie hatte sich die ganze Nacht über ruhelos hin und her gewälzt und sich Gedanken über Bryony Poole gemacht.

Zu wissen, dass Kincaid im Recht war, wenn er der Sache auf den Grund ging, und mit den Konsequenzen fertig zu werden, das waren zwei ganz verschiedene Dinge. Sie konnte Bryony nicht vorwarnen – das wäre höchst unprofessionell. Aber wenn Kincaid Bryony allein verhörte, womit Gemma fest rechnete, dann musste es Bryony unweigerlich so vorkommen, als habe Gemma ihre Freundschaft verraten.

Es klopfte an ihrer Tür – eine willkommene Unterbrechung ihres düsteren Gedankengangs. Gerry Franks kam mit einem Stapel Papiere herein. »Die Experten vom Labor müssen ihren Weihnachtsurlaub unterbrochen haben, um das hier hinzukriegen, Boss.«

Gemma wies auf einen Stuhl. »Dann lassen Sie mal hören.«

»Der Brieföffner war blitzsauber. Er könnte natürlich gereinigt worden sein, aber die Schneide wies keinerlei Kerben oder stumpfe Stellen auf, wie sie als Folge eines solchen Kampfes unvermeidlich gewesen wären. Und es ist auch zweifelhaft, ob Dunn eine Möglichkeit gehabt hätte, die Klinge schleifen zu lassen. Und den Brieföffner können wir sowieso vergessen«, fuhr Franks fort, »denn das Skalpell, das wir in der Mülltonne gefunden haben, wies tatsächlich Spuren von Karl Arrowoods Blut in der Vertiefung zwischen Klinge und Griff auf.«

Gemma fasste neue Hoffnung. »Was ist mit Fingerabdrücken?«

»Keine Abdrücke. Keine Fasern. Kein anderes Blut.« Franks sah ungewöhnlich betreten drein. »Das Skalpell ist von derselben Art, die auch Farley benutzt, aber das bringt uns nicht viel weiter. Solche Skalpelle gehören zu jeder medizinischen Standardausstattung.«

»Und in der Praxis selbst?«

»Auch da war nichts. Genauso wenig wie in Farleys Dusche in der Werkstatt. Und die Aschenreste in der Toilette der Praxis waren zu stark zersetzt, als dass man sie als Reste von Fotos hätte identifizieren können.«

»Irgendwelche Reaktionen auf unseren Aufruf in den Medien?« Gemma hatte einige Hoffnung in den Appell an alle Passanten gesetzt, die in der Nähe der Mülltonne, in der sie das Skalpell gefunden hatten, irgendetwas beobachtet hatten; der letzte derartige Aufruf hatte ihnen immerhin die Zeugenaussage über den dunkel gekleideten Jogger eingebracht. Aber auch diese Spur hatte ja, wie sie sich jetzt in Erinnerung rief, zu keinen konkreten Ergebnissen geführt, so verlockend sie auch anfangs erschienen war.

»Nichts – abgesehen von einem Anrufer, der einen Außerirdischen im Raumanzug gesehen haben will, und mehreren  Sichtungen des Weihnachtsmanns«, erwiderte Franks mit unbewegter Miene.

Sie wusste nicht so recht, ob das witzig gemeint war, und sagte deshalb nur: »Okay. Vielen Dank, Gerry. Wir werden einfach weiter die Augen offen halten müssen.«

Franks erhob sich von seinem Stuhl und baute sich mit verschränkten Händen vor ihr auf, wobei er entschlossen einen Punkt unmittelbar hinter Gemmas Kopf fixierte. »Äh, wie ich höre, darf man Ihnen gratulieren, Boss.«

»Oh – ja, vielen Dank. Das ist sehr freundlich von Ihnen, Sergeant.«

Franks nickte mit der erleichterten Miene eines Mannes, der seine Pflicht erfüllt hat. Gemma hatte Melody gleich bei Dienstbeginn ihr Geheimnis verraten, und es hatte für ihre Mitarbeiterin kein allzu großes Opfer bedeutet, als Gemma sie gebeten hatte, ein wenig wohldosierten Klatsch in der Abteilung zu streuen. Diese Technik der Informationsverbreitung hatte Gemma die lästige Aufgabe erspart, jedem, der ihr über den Weg lief, die frohe Botschaft persönlich mitzuteilen.

Bis zum frühen Nachmittag studierte Gemma die Laborberichte in allen Einzelheiten. Schließlich taten ihr die Augen weh, und als sie den Kopf hob, sah sie, dass die Sonne zum ersten Mal seit Tagen hinter den Wolken hervorgekommen war und sich redlich mühte, die schmutzige Scheibe des Bürofensters zu illuminieren. Vielleicht sollte sie ein bisschen spazieren gehen und zur Abwechslung mal Melody einen Kaffee mitbringen. Dann würde sie auch wieder einen klaren Kopf bekommen.

Ein zehnminütiger Fußmarsch brachte sie zur Pembridge Road, doch anstatt über die Straße zu dem Café zu gehen, wie sie ursprünglich beabsichtigt hatte, folgte sie einer plötzlichen Eingebung und bog nach links in die Kensington Park Road ein. Ein paar Häuserblocks weiter blieb sie vor der Ladenfront von Antiquitäten Arrowood stehen und starrte das »Geschlossen«-Schild an, das in der Tür hing. Was würde nun aus dem kleinen Imperium der schönen Dinge werden, das Karl Arrowood geschaffen hatte?

Entschlossen zog sie ihr Handy aus der Tasche und rief im Revier an. »Haben wir immer noch nichts von Arrowoods Anwälten gehört, was den Inhalt seines Testaments betrifft?«, fragte sie Melody. Der Seniorpartner der Kanzlei, die Arrowood vertrat, war über die Feiertage verreist, und von den Mitarbeitern wusste niemand von irgendeinem Dokument, das neueren Datums gewesen wäre als die Heiratspapiere von Karl und Dawn Arrowood.

»Nein, Boss. Sie sagen, sie hätten dem Seniorpartner eine Nachricht hinterlassen, aber er hat noch nicht zurückgerufen.«

»Dann lassen Sie das Haus noch mal durchsuchen. Arrowood könnte dort eine Abschrift aufbewahrt haben, die wir beim ersten Mal übersehen haben.« Und wenn es so war, dachte sie, nachdem das Gespräch beendet war, hatte seine Frau das Testament dann entdeckt? Was hatte Dawn veranlasst, sich mit Sean Arrowood in Verbindung zu setzen?

Gedankenverloren schlenderte sie weiter bergab, bis sie den Elgin Crescent erreichte. Ottos Café schien leer, doch einige der Tische waren noch für das Mittagessen gedeckt, und aus der Küche wehten ihr verlockende Knoblauchdüfte entgegen.

Bevor Gemma rufen konnte, trat Otto Popov durch die Hintertür und wischte sich die Hände an der Schürze ab. »Inspector! Welch freudige Überraschung!«

»Hallo, Mr. Popov«, antwortete Gemma, ausgesprochen geschmeichelt über diesen Empfang.

»Kann ich Ihnen etwas zu essen anbieten? Es war sehr ruhig heute – die Leute sind entweder verreist, oder sie müssen sich noch von ihren weihnachtlichen Schlemmerorgien erholen. Ich habe einen leckeren Borschtsch gekocht.«

»Nein, vielen Dank. Ich habe schon im Büro etwas gegessen. Ist Wesley nicht da?«, fragte sie. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie sehr sie sich darauf gefreut hatte, den jungen Mann zu sehen.

»Nein. Er hat sich über Weihnachten ein paar Tage frei genommen. Es ist ja sowieso nicht viel los, und er bekommt Besuch von seiner Familie.«

»Ich wollte mich bloß noch mal bei ihm bedanken, weil er uns den Weihnachtsbaum vorbeigebracht hat – und auch bei Ihnen, Mr. Popov, dafür, dass er Ihren Lieferwagen benutzen durfte.«

»War die Aktion also ein Erfolg? Wesley hat sich in der Rolle des Weihnachtsmanns sehr wohl gefühlt.«

»Es gibt noch einen anderen Grund, weshalb ich gekommen bin, Mr. Popov. Ich wollte mich mit Ihnen über Karl Arrowood unterhalten, wenn Sie nichts dagegen haben.« Sie hatte einen Beamten damit beauftragt, Popovs Alibi für die Zeit des Mordes an Karl zu überprüfen. Er war den ganzen Abend im Café beschäftigt gewesen und dabei von vielen Zeugen gesehen worden.

»Ich habe schon davon gehört«, erwiderte Otto Popov düster. Er rückte ihr einen Stuhl zurecht und zog einen weiteren für sich heran. »Wissen Sie, ich habe lange geglaubt, dass mir nichts eine größere Freude bereiten würde als die Nachricht vom Tod dieses Mannes – aber jetzt muss ich feststellen, dass es gar nicht so ist. Ich weiß nicht, ob das gut oder schlecht ist. Es bedeutet aber auch, dass ich ihn zu Unrecht des Mordes an seiner jungen Frau beschuldigt habe, und das tut mir Leid.«

»Mr. Popov, Sie kannten Arrowood schon sehr lange. Alle reden über seine geschäftlichen Erfolge, aber niemand spricht je davon, wie er überhaupt in der Branche angefangen hat. Ist er hier in Notting Hill aufgewachsen?«

»Er hat selbst nie über diese Dinge geredet, auch nicht, als ich noch für ihn gearbeitet habe. Aber ich weiß ein bisschen von dem, was man sich im Viertel so erzählt, und habe auch das eine oder andere von meiner Mutter und ihren Freundinnen gehört. Das war ihre Art, in einem fremden Land heimisch zu werden – indem sie alles Mögliche über alle möglichen Leute herausgefunden haben«, fügte Otto Popov lächelnd hinzu. »Karls Familie stammte aus Deutschland. Sie sind gleich nach dem Krieg als Flüchtlinge hierher gekommen, und Karl ist hier geboren, in Notting Hill. Ich glaube, er hat sich nie als irgendetwas anderes als einen Engländer betrachtet.«

»Waren sie Juden?«

»Ja. Sein Vater war Lebensmittelhändler, wenn ich mich recht entsinne. Sie müssen ziemlich arm gewesen sein, und Karl ist gewiss nicht durch seine Familie in Kontakt mit irgendwelchen kostbaren Dingen gekommen. Aber der Antiquitätenmarkt ist damals schnell gewachsen, und ich bin immer davon ausgegangen, dass er als Junge für einen Standinhaber oder einen fliegenden Händler gearbeitet hat.« Popov zuckte bedauernd mit den Schultern. »Tut mir Leid, dass ich Ihnen nicht mehr sagen kann.«

In diesem Moment kam Gemma der Gedanke, dass sie noch eine Person im Viertel kannte, die gleich nach dem Krieg als Flüchtling nach England gekommen war. Und damals hatte wirklich jeder jeden gekannt, wie Otto Popov bemerkt hatte. War es denn so unwahrscheinlich, dass sich aus einer ganz anderen Ecke noch mehr Informationen gewinnen lassen würden?
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Mit ihren Scharen von Touristen und Einheimischen, die  dort ihre Einkäufe erledigten oder einfach nur flanierten,  bot die Portobello Road reizvolle Motive für Fotografen  und Künstler. Der Flohmarkt erregte die Aufmerksamkeit  von Peter Blake, einem Vertreter der Pop-Art, der seine  Gemälde mit Aufklebern, Buttons, Fragmenten von
 Schildern, Medaillen und allem möglichen Krimskrams  dekorierte. Am bekanntesten wurde er durch die Gestaltung der Plattenhülle des Beatles-Albums »Sergeant Pepper’s Lonely Hearts Club Band«.

Whetlor und Bartlett, aus: Portobello

 

 

Es begann als Traum. Er lag allein in der Dunkelheit, er fror und hatte Angst, und sein Magen krampfte sich zusammen vor Hunger. Er lag in einem feuchten, stinkenden Bett, und er wünschte sich nichts mehr, als dass seine Mutter da wäre.

Der Traum dauerte an in endloser Traumzeit … Stunden … Tage – er wusste es nicht. Und dann war seine Mutter plötzlich bei ihm im Zimmer, aber sie antwortete nicht, als er nach ihr rief. Das Zimmer drehte sich, und dann sah er sie ganz deutlich. Sie lag ausgestreckt am Boden, direkt neben dem anderen Bett; ihr rotes Kleid war hochgerutscht, ein zierlicher Fuß mit Sandale hatte sich in der Bettdecke verfangen.

Und jetzt war er aufgestanden und kroch auf allen vieren durch das Zimmer. Er fasste sie an. Ihre Haut war klamm, sie atmete schwer und geräuschvoll. Sie roch nach diesem Zeug  in den Flaschen, und da war noch etwas … dieser ekelhaft süßliche Geruch, bei dem sich ihm vor Angst die Kehle zuschnürte. Heute Abend würde es ihm nicht gelingen, sie zu wecken.

Erst als er wieder vor seinem Bett stand, wurde ihm klar, dass er selbst an der Feuchtigkeit und dem Gestank schuld war. Seine Mutter würde ihn umbringen, wenn sie aufwachte, das hatte sie ihm gesagt, und er zweifelte nicht daran, dass sie es ernst meinte. Panik ergriff ihn, und hastig raffte er die nasse Bettwäsche zusammen, während er verzweifelt betete, dass die Erde ihn verschlingen möge -

Alex erwachte mit einem Ruck und saß kerzengerade und schwer atmend im Bett.

Wo zum Teufel war dieser Traum hergekommen? Er konnte sich nicht erinnern, ihn schon einmal geträumt zu haben, aber es war ihm alles entsetzlich vertraut vorgekommen – in einer Art und Weise, die er nicht begreifen konnte.

Er hatte gelegentlich Träume gehabt, in denen er in eine andere Person geschlüpft war, in einen anderen Körper, und sich wie ein Schauspieler in einem Film vorgekommen war. Aber in diesem Traum war er wirklich der kleine Junge gewesen - oder der kleine Junge war er gewesen.

Er zitterte und zog sich die Decke um die Schultern. Dann stand er auf und tappte in die Küche. Mit einem Becher heißen, süßen Tees ging er sodann ins Wohnzimmer, wo er sich, immer noch in die Bettdecke gehüllt, auf den Boden hockte, deprimiert aus dem Fenster in den Garten starrte und auf die ersten Anzeichen der Morgendämmerung wartete.

Dann setzte der Traum wieder ein, und diesmal wusste er, dass er wach war. Da war ein Mann im Schlafzimmer; er konnte den Tabak und den stinkenden Schweiß riechen. Der Mann lag mit seiner Mutter im Bett, und sie gaben diese Laute von sich, die er nicht ertragen konnte. Er steckte sich die Finger in die Ohren, um die Geräusche auszusperren, und  grub tiefer und tiefer, bis er den Schorf vom letzten Mal losgekratzt hatte.

Dann war da Blut, er ertrank darin, und wie durch einen Schleier sah er die blau geschwollene Vene seiner Mutter und die scharlachroten Tropfen, die hervorquollen, als die Nadel sich durch die Haut bohrte.

Dann ging sie und ließ ihn allein; ihre Augen irrten auf seinem Gesicht umher, als sei es eine fremde Landschaft. Nichts von dem, was er sagte oder tat, kam bei ihr an, und er wusste, dass sie wegging, weil sie ihn nicht liebte.

Als die Erinnerung im schimmernden malvenfarbigen Licht der Morgendämmerung dahinschwand, erkannte Alex, dass die Logik des Kindes in dem Traum fragwürdig war – doch was er auch wusste, war, dass es auf die Logik nicht im Geringsten ankam.

 

Die All Saints Road war am frühen Morgen alles andere als ein einladender Ort, dachte Kincaid, als er und Doug Cullen vor Gavin Farleys Praxis aus dem Wagen stiegen. Die meisten Läden und Geschäfte waren noch geschlossen, die Eingänge mit den Rollgittern versperrt, die Londons Status als Weltstadt reflektierten. Und die von Reifenspuren zerfurchte, grauweiß gefleckte Mischung aus Schnee und Matsch machte die Sache auch nicht eben besser.

»Das ist Farleys Wagen.« Cullen deutete auf einen kastanienbraunen Astra, der einen knappen halben Meter vom Bordstein weg geparkt war.

»Ich hoffe, als Tierarzt stellt er sich ein bisschen geschickter an als hinter dem Steuer.«

»Vielleicht überlässt er deswegen den Benz lieber seiner Frau«, erwiderte Cullen grinsend, während er die Tür zu Praxis aufdrückte.

Bryony Poole stand mit einer Karteikarte in der Hand hinter der Empfangstheke. Sie sah zu Kincaid auf und lächelte ihn  spontan an, als sie ihn wiedererkannte. Sogleich begann ihn das schlechte Gewissen zu plagen, und er wünschte sich, er wäre nie auf die Idee gekommen, sie zu verdächtigen – doch die Informationen über eine frühere Beziehung von ihr, die Cullen ausgegraben hatte, ließ ihm keine andere Wahl, als das Verhör durchzuziehen.

»Guten Tag, Superintendent – das ist doch richtig, oder?«, sagte Bryony. »Kann ich etwas für Sie tun? Gavin – Mr. Farley, meine ich – ist im Moment mit einem Klienten beschäftigt, aber ich kann ihm sagen, dass Sie hier sind.«

»Eigentlich wollten wir uns mit Ihnen unterhalten, Miss Poole. Können wir irgendwo ungestört reden? Übrigens, das ist Sergeant Cullen.«

Sie nickte Cullen zu. Ihre Miene war jetzt schon etwas argwöhnischer. »Ich fürchte, ich habe heute Morgen ziemlich viel zu tun. Und ich wüsste auch wirklich nicht, was ich Ihnen noch sagen könnte.« Mit einem Seitenblick in Richtung des Behandlungszimmers, in dem sich vermutlich ihr Chef aufhielt, fügte sie hinzu: »Diese ganze Geschichte war auch so schon unangenehm genug für mich …«

»Im Moment sind wir gar nicht an Farley interessiert«, sagte Cullen und warf sich voller Enthusiasmus in die Bresche. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, uns zu sagen, wo Sie in den Abendstunden des Heiligabend waren, Miss Poole?«

Bryonys angedeutetes Lächeln erstarb auf ihren Lippen. »Das ist doch nicht Ihr Ernst?«

»Das gehört einfach nur zu unseren routinemäßigen Ermittlungen«, suchte Kincaid sie zu beruhigen. »Wir müssen mit allen Personen sprechen, die Zugang zu einer bestimmten Art von Instrument haben -«

»Einem Skalpell. Karl wurde mit einem Skalpell getötet, nicht wahr?«

»Genauer gesagt, mit einem Skalpell der gleichen Marke, wie Sie sie benutzen, Miss Poole«, sagte Cullen. »Exakt die  Skalpelle, die laut Ihren Angaben aus der Praxis entwendet wurden.«

»Und da es Ihnen nicht gelungen ist, Gavin etwas anzuhängen, versuchen Sie es jetzt bei mir! Das ist doch einfach nur widerlich! Ich wünschte, ich hätte Gemma nie von dem Einbruch erzählt – oder von Gavins Streit mit Dawn.«

»Oder von den Fotos?«, warf Cullen ungerührt ein.

»O ja. Damit habe ich mich so richtig zum Narren gemacht, was? Aber es ist mir egal, was Sie denken. Ich habe diese Fotos gesehen. Ich weiß, dass Gavin Dawn und Alex ausspioniert hat, und ich bin nicht verrückt. Was ich nicht begreife, ist, wie Sie glauben können, ich hätte Ihnen irgendetwas von all dem erzählt, wenn ich wirklich schuldig wäre. Und warum um alles in der Welt hätte ich Dawn oder Karl Arrowood etwas antun sollen?«

»Vielleicht haben Sie uns das alles erzählt, um den Verdacht auf Mr. Farley zu lenken, was Ihnen ja auch gelungen ist. Und was das Motiv betrifft – nun, Sie neigen durchaus bisweilen dazu, die Beherrschung zu verlieren, Miss Poole«, sagte Cullen. »Da war zum Beispiel die Sache mit diesem Exfreund von Ihnen, der Sie wegen Körperverletzung anzeigte, nachdem Sie ihn die Treppe hinuntergestoßen hatten -«

»Und wissen Sie auch, dass er die Anzeige zurückgenommen hat, weil kein Richter sich mit dem Fall abgeben wollte? Ich bin damals nach meiner letzten Prüfung am Tiermedizinischen Institut nach Hause gekommen – ich hatte buchstäblich Tag und Nacht nur gelernt, und das über Monate – und habe meinen so genannten Verlobten mit einer Prostituierten erwischt – in meiner Wohnung – im Bett. Ich habe sie beide die Treppe runtergeschmissen – und ihre Klamotten gleich hinterher.« Bryony verschränkte energisch die Arme vor der Brust, doch ihre Augen hatten sich mit zornigen Tränen gefüllt.

»Ich glaube, ich hätte das Gleiche getan«, meinte Kincaid.  Er dachte an die ohnmächtige Wut, die ihn ergriffen hatte, als er von Vics Affäre mit Ian McClellan erfahren hatte. Und er hatte nicht das Pech gehabt, die beiden in flagranti zu ertappen.

»Das war eine schwierige Zeit in meinem Leben, aber ich bin trotzdem nicht rumgelaufen und habe Leute abgemurkst, und das habe ich ganz bestimmt auch diesmal nicht getan.« Bryony kritzelte etwas auf einen Notizblock, riss das Blatt ab und hielt es Kincaid hin, ohne auf Cullens ausgestreckte Hand zu achten. »Da haben Sie Adresse und Telefonnummer meiner Eltern in Wimbledon. Ich bin dort Heiligabend am Nachmittag angekommen und bis zum nächsten Vormittag geblieben. Ich bin sicher, dass meine Eltern und diverse Verwandte meine Aussage bestätigen werden. Und jetzt würde ich mich gerne an meine Arbeit machen, wenn Sie nichts dagegen haben – ich habe heute Morgen einen OP-Termin.«

»Sie waren sehr kooperativ, Miss Poole«, sagte Kincaid, »und das wissen wir sehr zu schätzen, genau wie Ihre frühere Hilfe.«

»Sicher«, fauchte Bryony ihn an. »Grüßen Sie Gemma von mir, ja?« Ihr Sarkasmus war vernichtend. »Sie finden ja sicher alleine nach draußen.«

»Was halten Sie davon, heute Nachmittag nach Wimbledon zu fahren, Doug?«, fragte Kincaid, als sie zum Wagen zurückgingen.

»Aber was soll denn dabei rauskommen? Wenn sie wirklich bei ihrer Familie in Wimbledon war, dann kann sie ja kaum kurz mal ausgebüxt sein, um einen Mord zu begehen«, protestierte Cullen.

»Trotzdem müssen wir der Sache nachgehen, und es ist mir lieber, wenn Sie das übernehmen. Ich habe andere Dinge zu tun.«

Dazu gehörte zum einen seine Verpflichtung, Kit zum Tee mit dessen Großeltern zu fahren – ein Treffen, dem sie beide  ohne jede Begeisterung entgegensahen -, zum anderen der Versuch, den Zwist mit Gemma wegen der Geschichte mit Bryony Poole aus der Welt zu schaffen.

 

Als sie vor Alex Dunns Wohnung vorfuhr, sah Gemma, dass der Kofferraum seines Passats offen stand. Noch ehe sie klingeln konnte, kam er mit einer Reisetasche in der Hand zur Tür heraus.

»Inspector James!«

»Hallo, Mr. Dunn. Hätten Sie eine Minute Zeit?« Sie sah die Tasche an und dann den Wagen. »Fahren Sie weg?«

»Nur für ein, zwei Tage zu meiner Tante in Sussex. Ist das ein Problem?«

»Nein. Nicht, solange wir Sie jederzeit erreichen können, falls es erforderlich sein sollte. Sie werden ja nicht das Land verlassen, oder?«, fragte sie mit einem angedeuteten Lächeln.

»Wenn Sie wollen, können Sie meinen Pass haben.«

Sie schüttelte den Kopf. »Das ist nicht nötig. Aber eine Telefonnummer wäre ganz hilfreich.«

»Möchten Sie reinkommen? Auf einen Kaffee oder so?« Unter der Oberfläche seiner unverminderten Höflichkeit konnte sie seine Ungeduld spüren.

»Nein, danke, machen Sie sich keine Mühe.« Sie hielt ihm das kleine, in braunes Papier eingeschlagene Päckchen hin, das sie mitgebracht hatte. »Das ist Miss Adams Brieföffner. Ich dachte mir, vielleicht wollen Sie ihn ihr ja persönlich zurückgeben.«

»Ach ja, danke.« Er nahm das Päckchen und blickte sich zerstreut um, bevor er es in die Tasche steckte.

»Gibt es einen besonderen Grund für Ihren Besuch bei Ihrer Tante? Sie ist doch nicht krank, oder?«

»Jane? Nein, natürlich nicht. Es ist bloß so, dass ich dort aufgewachsen bin. Meine Tante hat mich großgezogen.« Er schien sie zum ersten Mal richtig anzusehen. »Ich – ich nehme an, Sie haben an dem Brieföffner nichts Verdächtiges finden können?«

»Nein, nichts.«

»Gut. Ich gebe Ihnen schnell die Adresse.« Er schrieb sie auf die Rückseite einer seiner Visitenkarten.

Während sie sich verabschiedete und sich auf den Rückweg ins Büro machte, kam es ihr doch merkwürdig vor, dass Alex Dunn mit einem Mal jegliches Interesse an dem Mord an seiner Geliebten verloren zu haben schien.

 

Es war schon fast Mittag, als Gemma sich endlich wieder vom Revier loseisen konnte, um sich auf die kleine Exkursion zu begeben, die sie geplant hatte. Zuerst kaufte sie eine Flasche des besten Sherrys, den der Laden an der Ecke auf Lager hatte, und ließ sie sich in eine hübsche Geschenktüte mit Weihnachtsdekor packen.

Von ihren früheren Besuchen wusste sie, dass ihre Freundin Erika Rosenthal gerne Sherry trank. Durch Zufall hatte Gemma vor einigen Monaten im Rahmen der Ermittlungen nach einem Einbruch herausgefunden, dass das Opfer, eine ältere Dame, die bekannte Historikerin Dr. Rosenthal war. Und Erika war auch eine deutschstämmige Jüdin, die kurz nach dem Krieg nach Notting Hill gekommen war und, soweit Gemma wusste, seither immer in der Gegend gelebt hatte. Sie wohnte in einem Reihenhaus aus hellgrauem Backstein in Arundel Gardens, nicht allzu weit von Ottos Café entfernt.

»Gemma James! Welch eine Freude!« »Ich habe Ihnen ein kleines Weihnachtsgeschenk mitgebracht«, sagte Gemma und lächelte, als die fröhlichen Augen ihrer Freundin sie aus dem runzligen Gesicht anstrahlten.

»Sherry! Das wird ja immer besser. Kommen Sie, wir setzen uns an den Kamin und genehmigen uns ein Gläschen.«

»Für mich bitte nur einen winzigen Schluck.« Das Zimmer  sah genau so aus, wie sie es in Erinnerung hatte – mit all den Büchern und Bildern, den frischen Blumen und natürlich dem Klavier.

Dr. Rosenthal reichte ihr ein Kristallglas, das nur knapp mit der bernsteingelben Flüssigkeit gefüllt war, und musterte sie mit ihren hellwachen Knopfaugen. »Sie sind schwanger, meine Liebe, nicht wahr? Das letzte Mal, als wir uns gesehen haben, habe ich mir schon so was gedacht, aber da war es noch zu früh, als dass ich mir hätte sicher sein können.«

»Ja. Das Baby soll im Mai zur Welt kommen.« Zu Dr. Rosenthals Spezialgebieten gehörte die Geschichte der keltischen Göttinnenkulte, und Gemma fragte sich allmählich, ob die Frau sich im Laufe ihrer Studien mehr als nur die reinen Fakten angeeignet hatte. So deutlich war ihr die Schwangerschaft doch noch nicht anzusehen, oder?

»Zerbrechen Sie sich nicht den Kopf; es ist eigentlich gar nicht so kompliziert«, sagte Dr. Rosenthal, als habe sie ihre Gedanken lesen können. »Sie haben so eine gewisse Ausstrahlung, die ich als Frau gleich erkannt habe; und dann ist da noch die Sache mit dem Sherry. Es stört mich nicht, wenn Sie nicht mittrinken, allerdings habe ich es noch nie erlebt, dass ein, zwei Schlückchen Sherry irgendwem geschadet hätten.«

»Ihnen hat er offensichtlich nicht geschadet«, bemerkte Gemma lachend. »Ich habe auch noch andere Neuigkeiten – und sagen Sie nicht, dass Sie mir das auch schon angesehen haben.«

»Ich gestehe, dass ich vollkommen ratlos bin.«

»Ich bin umgezogen. Ich wohne jetzt nur ein paar Straßen von hier entfernt. Ich sollte eigentlich sagen, wir sind umgezogen – mein Sohn und ich, und mein … Freund mit seinem Sohn, und dazu noch zwei Hunde und eine Katze.«

»Wie ich sehe, haben Sie sich also entschieden, künftig ein geregeltes Familienleben zu führen. Das wird gar nicht so einfach werden – mit Ihrer Arbeit und dem Baby, das unterwegs  ist. Ich gratuliere Ihnen. Aber es fällt mir schwer zu glauben, dass Sie bei all dem noch die Zeit gefunden haben sollen, mir einfach so einen Besuch abzustatten«, fügte Dr. Rosenthal augenzwinkernd hinzu. »Kommen Sie, stellen Sie nur Ihre Fragen. Ich finde es sogar eher schmeichelhaft, dass man mich noch als nützliche Quelle betrachtet.«

»Ich habe da tatsächlich ein Problem und dachte, dass Sie mir vielleicht weiterhelfen könnten. Kurz nach dem Krieg hat sich eine Familie namens Arrowood hier in der Gegend niedergelassen. Sie waren aus Deutschland eingewandert-«

»Aber sie hießen eigentlich nicht Arrowood. Ihr Name war Pfeilholz. Ihr einziger Sohn hat den Namen anglisiert, und ich glaube, es hat den Eltern das Herz gebrochen, dass ihre Familientradition so mit Füßen getreten wurde.«

»Sie haben sie gekannt?«

»Ach, wir waren nicht gerade eng befreundet, aber damals habe ich sie ziemlich oft gesehen, in den deutschen Cafés und in den Klubs. Sie waren ein liebenswürdiges Paar, fleißige Leute mit sehr strengen Wertvorstellungen. Sie hatten einen kleinen Lebensmittelladen in der Portobello Road.«

»Und ihr Sohn Karl? Haben Sie den auch gekannt?«

»Ist das Ihr Fall, der Mord an Karl Arrowood? Ich musste an Sie denken, als ich den Bericht im Fernsehen sah.«

»Ich bearbeite den Mord an Karl Arrowood und auch den an seiner Frau. Aber wir scheinen kaum Fortschritte zu machen«, gab Gemma zu.

»Und da haben Sie sich gedacht, dass Sie am besten ganz von vorne anfangen. Sehr klug von Ihnen. Karl war ein hübsches Kind, und ich glaube, seine Eltern haben ihn sehr geliebt, aber das ist nicht immer eine Garantie dafür, dass aus einem Kind auch das wird, was die Eltern sich wünschen. Er hat sich über ihre Spießigkeit lustig gemacht, über ihren Mangel an Ehrgeiz. Karl war schon immer erpicht auf schöne Sachen, und er schien vor nichts zurückzuschrecken, wenn es darum  ging, sie sich zu beschaffen. Der Junge ist von einer Bredouille in die andere geraten, und jedes Mal war es ein bisschen ernster als beim letzten Mal, bis sein Vater ihm schließlich sagte, er sei in ihrem Haus nicht mehr willkommen. Soweit ich weiß, kam es nie zu einer Versöhnung.«

»Es gab Gerüchte, dass Karl Arrowood in seiner Jugend in Drogengeschäfte verwickelt gewesen sei, aber es konnte ihm nie irgendetwas nachgewiesen werden.«

»Ach …«, seufzte Dr. Rosenthal. »Ich muss zugeben, dass mich mein Gedächtnis hier im Stich lässt. Da war etwas mit Drogen und mit Gefängnis – aber es war nicht Karl, der ins Gefängnis musste … und ein Mädchen hat da auch eine Rolle gespielt … das ist ja wohl immer so, nicht wahr?« Sie zog ratlos die Schultern hoch und fuhr fort: »Er ist dann eine Zeit lang ganz aus der Gegend verschwunden – viele Jahre sogar; erst als seine Eltern beide tot waren, ist er zurückgekommen.«

»Aber zurückgekommen ist er schließlich, nicht wahr?«, sagte Gemma. »Er hätte diesen Laden ja auch irgendwo anders in London eröffnen können … Glauben Sie, dass es sein Stolz war – dass er allen, die sich noch an ihn erinnerten, beweisen wollte, was für ein erfolgreicher Geschäftsmann aus ihm geworden war? Oder gab es da noch etwas anderes, was ihn nach Notting Hill zurückgezogen hat?«

 

Wenn man schon am Freitagnachmittag eine Stunde lang irgendwo herumsitzen und warten musste, dachte Kincaid, dann war das Brown’s Hotel gar nicht einmal der schlechteste Ort.

Um Punkt drei Uhr hatte er den todernst dreinblickenden und ungewöhnlich sorgfältig gestriegelten und geputzten Kit zu dem Treffen mit seinen Großeltern abgeliefert. Robert Potts, Kincaids Exschwiegervater, hatte ihn mit seiner üblichen bemühten Höflichkeit begrüßt, während seine Frau nur ein flüchtiges Nicken für ihn übrig gehabt und ansonsten aus ihrer Verachtung keinen Hehl gemacht hatte. Sie hatten Kincaid nicht gefragt, ob er mit ihnen Tee trinken wolle – nicht, dass er es von ihnen erwartet hätte.

Es konnte für Eugenia nicht einfach sein, zu entscheiden, wen sie nun mehr hasste, ihn oder Ian McClellan, doch Kincaid fand den Gedanken gar nicht so amüsant. Durch diese monatlichen Treffen mit Kit hatte Ian verhindern wollen, dass sie vor Gericht ihr Recht auf regelmäßige Besuche von ihrem Enkel einklagte, doch Kincaid vertraute keineswegs darauf, dass die Regelung sie auf Dauer zufrieden stellen würde. Man hätte annehmen können, dass ein Gericht die Tatsache berücksichtigen würde, dass die Frau offensichtlich psychisch krank war und dass Kit sie hasste, doch das Risiko wollte Kincaid lieber nicht eingehen.

Er suchte sich einen bequemen Sessel und vertiefte sich in das Buch, das er eingesteckt hatte; entschlossen, sich keinen unnötigen Ärger einzuhandeln. Aber die Minuten krochen im Schneckentempo dahin, und es schien ihm eine Ewigkeit vergangen zu sein, als Kit endlich aus der Lounge herauskam. Mit seinem marineblauen Blazer, der Krawatte und den ordentlich gekämmten Haaren sah Kit ungewöhnlich erwachsen aus. Doch als er näher kam, sah Kincaid, dass die Unterlippe des Jungen zitterte und seine Augen von unterdrückten Tränen gerötet waren.

Kincaid sprang auf. »Kit! Was hast du denn?«

Kit schüttelte stumm den Kopf.

»Wo sind deine Großeltern?«

»Sie sind schon weg. Großmutter wollte dich nicht sehen. Sie -« Wieder schüttelte er den Kopf; er brachte einfach keinen weiteren Ton heraus.

Kincaid legte ihm den Arm um die Schultern. »Komm, wir gehen, ja?« Er half Kit in seinen Anorak, auf den er für den Jungen aufgepasst hatte, und führte ihn hinaus an die kalte Winterluft. Was hatte Eugenia nur angestellt, dass sie seinen sonst so gleichmütigen Sohn derart aus der Fassung gebracht  hatte? »Lass uns doch über den Piccadilly spazieren«, schlug er vor. »Wir könnten von da den Bus nehmen, anstatt mit der U-Bahn heimzufahren.«

Ein paar Minuten später, als Kit sich ein wenig beruhigt zu haben schien, sagte Kincaid: »Also, jetzt erzähl mir mal, was eigentlich passiert ist.«

»Sie – sie hat gesagt, ich dürfte nicht bei dir wohnen; du hättest kein Recht, mich bei dir zu behalten. Sie sagte, sie würde sich einen Anwalt nehmen und dass das Gericht ihr das Sorgerecht zusprechen würde, weil ich keine Eltern hätte, die für mich die Verantwortung übernehmen könnten.«

»Das ist nicht das erste Mal, dass sie mit Anwälten droht. Da würde ich nichts drauf geben«, sagte Kincaid beschwichtigend. Aber der Junge biss immer noch die Zähne zusammen und wollte Kincaid nicht in die Augen sehen. »Das ist noch nicht alles, habe ich Recht? Was hat sie noch gesagt?«

»Sie hat gesagt, wenn ich ein anständiger Sohn gewesen wäre, dann hätte ich besser auf meine Mutter Acht gegeben, und dann wäre sie nicht gestorben.«

Der Zorn, der Kincaid schlagartig übermannte, ließ ihn am ganzen Leib zittern. Er holte tief Luft, um sich zu beruhigen. »Kit, das ist absoluter Blödsinn. Hast du mich verstanden? Ich weiß, wie gut du dich um deine Mama gekümmert hast, weil sie es mir selbst gesagt hat. Und ich weiß, dass du sie nicht hättest retten können, was auch immer du getan hättest. Sind wir uns da einig?«

Kit nickte, aber Kincaid war noch nicht überzeugt. Er wusste nur eins: Er musste verhindern, dass Eugenia Potts weiterhin ihr Gift versprühte, und das wiederum bedeutete, dass er sie daran hindern musste, Kit weiterhin zu sehen – Punkt und Ende. Aber in einem hatte Eugenia Recht – er hatte keinen gesetzlichen Anspruch auf das Sorgerecht für Kit. Es gab nur eine Möglichkeit, hier Abhilfe zu schaffen – er würde seine Vaterschaft beweisen müssen.  »Ich will, dass du mir von meiner Mutter erzählst.« Alex Dunn saß in Janes Wohnzimmer vor dem unbeleuchteten Weihnachtsbaum. Unterwegs hatte er einmal Halt machen müssen, so überwältigt von seinen Erinnerungen, dass er nicht weiterfahren konnte. Dann hatte er das kleine Haus leer vorgefunden und ungeduldig gewartet, bis Jane zurückgekommen war.

»Von deiner Mutter?«, wiederholte Jane verständnislos.

»Ist sie wirklich tot?«

»Ich nehme es an. Warum, Alex?«

»Als ich noch klein war, hast du gesagt, sie könne nicht für mich sorgen, weil sie krank sei. Das war nicht die Wahrheit, habe ich Recht? Sie war drogensüchtig.«

»Alex – was – woher -«

»Warum hast du mich angelogen? Mein ganzes Leben habe ich dieses rosige Bild meiner seligen Mutter mit mir herumgetragen, wie sie mich mit ihrem Segen deiner Obhut übergibt – und es war alles eine einzige Lüge. Es war ihr völlig schnuppe, was mit mir passierte.«

»Alex, das ist nicht wahr. Es war ihr nicht egal. Deswegen hat sie dich zu mir gebracht. Und, du meine Güte, du kannst doch einem Fünfjährigen nicht erzählen, dass seine Mutter ein Junkie ist!«

»Du hättest es mir später sagen können, als ich älter war.«

»Wann denn genau? Als du zwölf warst? Oder sechzehn? Zwanzig? Wie hätte ich denn entscheiden sollen, wann der richtige Zeitpunkt war, dein Leben zu zerstören? Und außerdem«, fügte sie ein wenig ruhiger hinzu, »haben Legenden es so an sich, dass sie ihre eigene Wirklichkeit schaffen. Nach einer Weile habe ich beinahe selbst angefangen, an die Geschichte zu glauben. Wer hat es dir gesagt, Alex?«

»Niemand. Ich habe es geträumt. Und dann sind die Erinnerungen zurückgekommen.«

Janes Gesicht wurde aschgrau. »O Gott, Alex, es tut mir so Leid. Du hattest als Kind immer Albträume. Ich dachte, sie  hätten schon vor Jahren aufgehört.«

»Hat sie mich wirklich hierher gebracht, in dein Haus? Oder war das auch eine Lüge?«

»Nein, das stimmt. Es war das letzte Mal, dass ich sie gesehen habe. Ich habe jahrelang versucht, sie zu finden, aber sie war spurlos verschwunden.«

»Und was ist mit meinem Vater? War er auch so ein Junkie – ein One-Night-Stand?«

»Ich weiß es nicht, Alex, ehrlich nicht. Aber da war ein Mann … sie ist einmal mit ihm hierher gekommen, als sie mit dir schwanger war. Das war, nachdem Mama und Papa gestorben waren. Sie hatte es noch nicht einmal mitbekommen.« Jane schüttelte den Kopf, als ob sie ihr damaliges ungläubiges Erstaunen noch einmal durchlebte. »Aber ich glaube, zu der Zeit war sie clean, jedenfalls vorübergehend. Sie sah gut aus, und sie schien glücklich.«

»Wer war er? Wie hieß er?«

»Ich weiß es nicht. Er hat im Wagen auf sie gewartet. Ich habe ihn nie kennen gelernt. Alles, was ich dir sagen kann, ist, dass seine Kleider und sein Wagen sehr teuer aussahen, und dass ich mir damals dachte, er würde wohl gut für sie sorgen.«

Alex konnte die plötzliche, unerklärliche Panik nicht unterdrücken, die sich von seiner Magengrube auszubreiten begann. »Dieser Mann – wie hat er ausgesehen?«
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In den fünfziger Jahren wurde die ohnehin schon angespannte Situation durch den Zuzug der Neuankömmlinge aus der Karibik noch verschärft. Sie waren leicht von den Ortsansässigen zu unterscheiden, und ihre Anwesenheit in dem bereits überbevölkerten Bezirk wurde von Teilen der weißen Bevölkerung als Ärgernis empfunden, die neue Konkurrenz im Kampf um Arbeitsplätze und Wohnungen fürchteten.

Whetlor und Bartlett, aus: Portobello

 

 

Alex fuhr bis zum Ende des Feldwegs. Dann ließ er den Wagen stehen und ging zu Fuß weiter durch die Marschen, wo er sich blind zurecht fand. Doch es war vor allem der Salzgeruch, der ihn vorantrieb, so lange, bis er sich endlich auf das üppig wuchernde Gras niedersinken ließ und auf die weite, dunkle Fläche des Meeres hinausblickte.

Es konnte doch wohl nicht wahr sein – er bildete sich das alles nur ein, oder? Er musste wahnsinnig sein, musste unter Fieberphantasien leiden – das waren doch nur absurde Hirngespinste. Zu der damaligen Zeit musste es in London Hunderte, nein Tausende von jungen Männern gegeben haben, die alle blond und gut aussehend waren und die genug Geld hatten, um sich schicke Klamotten und einen teuren Wagen leisten zu können.

Es bedeutete nicht, dass das Geld aus dem Verkauf der Drogen stammte, die seine Mutter ruiniert hatten – und es bedeutete auch nicht, dass der junge Mann, den Jane beschrieben hatte, Karl Arrowood gewesen sein musste.

Aber was machte es denn eigentlich für einen Unterschied, wenn es wirklich so war? Es war ein genetischer Zufall, mehr nicht. Es hatte nichts mit ihm zu tun oder mit dem, was aus ihm geworden war.

Er konnte natürlich ohne weiteres die Wahrheit herausfinden, indem er Jane ein Foto von Karl Arrowood zeigte. Aber wollte er es denn überhaupt wissen?

Alle seine Gewissheiten waren ihm genommen worden. Es hatte alles mit Dawns Tod angefangen, und jetzt erkannte er allmählich, dass er sich neu definieren musste, wenn er überleben wollte, dass er sich Stück für Stück neu zusammensetzen musste. Er musste entscheiden, was wichtig war und was nicht. War seine Mutter denn überhaupt wichtig, wenn er es sich recht überlegte? War nicht sein Leben mit Jane viel realer – die ganzen Jahre, in denen ihre Liebe und ihre Sorge ihn geformt hatten?

Er liebte diesen Ort, das wusste er. Er liebte Jane. Er liebte Fern, wie ihm jetzt klar wurde, Fern, die ihm eine so treue Freundin gewesen war.

Und er liebte das Porzellan, das ihn seit seiner Kindheit immer angesprochen hatte. Er dachte an die blauweiße Porzellanschüssel, die jetzt in der Vitrine in seiner Wohnung stand, und an die Menschen, deren Leben sie berührt hatte. Alles Leid verblasste mit der Zeit, genau wie alle Freuden, doch sie hinterließen ihre Spuren auf solchen Gegenständen, zum Trost der folgenden Generationen.

Allmählich wurde Alex klar, dass er fror und fürchterlichen Hunger hatte. Er konnte sich nicht erinnern, wann er zuletzt etwas gegessen hatte. Der Wind, der von der Bucht her wehte, zerrte an seinen Kleidern und schien jede noch so winzige Ritze zu finden, um ihn daran zu erinnern, dass sein Körper den Launen der Natur ausgeliefert war.

In diesem Augenblick wurde ihm klar, dass solche Dinge ihm wichtig waren – dass er Nahrung und Wärme und Gesellschaft wollte. Das war doch gewiss eine gute Sache; ein Anfang jedenfalls. Er würde sich mit seinen Albträumen und den Erinnerungen an Dawn und seine Mutter auseinander setzen, so weit es notwendig war, doch inzwischen würde das Leben weitergehen. Er würde weitermachen.

Er klopfte sich die Grashalme von den Kleidern und machte sich auf den Heimweg zu Jane.

 

An dem Nachmittag, als Neil und Nina Byatt von Scotland Yard verhaftet wurden, hatte Angel Evan gerade nach Hause geschickt. Offenbar hatte die Polizei Wind davon bekommen, dass die russischen Ikonen, die Neil verkaufte, fein säuberlich mit Heroin erster Güte gefüllt worden waren. Einige der Ikonen waren auch an private Käufer gegangen – alles in allem waren die Preise für russische Kunstobjekte enorm gestiegen.

Nach dem anfänglichen Schock verspürte Angel eine Woge der Erleichterung, weil es nicht Karl war, den sie abgeholt hatten – und dann begann sie sich zu fragen, warum es eigentlich nicht Karl gewesen war. Neil und Nina arbeiteten für ihn; über seine Verbindungen kamen die Kunstwerke ins Land. Warum hatte Karl ganz offensichtlich keine Angst, dass die Polizei als Nächstes ihn schnappen könnte?

Ein paar Tage später konnte sie sich eine Besuchserlaubnis für das Gefängnis verschaffen, um Nina zu sehen. Als Angel hereinkam, brachen Evan und seine Großmutter soeben auf. Die Frau roch nach Schweiß und Moschus, und ein ganz klein wenig nach Krankheit – eine Mischung von Gerüchen, die Angel immer mit Rechtschaffenheit in Verbindung bringen würde. »Gott wird dich dafür in der Hölle schmoren lassen!«, zischte die Frau ihr zu. Evan streckte die Hand nach ihr aus, sein kleines Gesicht vor Kummer verzerrt, doch seine Großmutter riss ihn weiter.

Vollkommen aufgewühlt nahm Angel am Besuchertisch Platz, doch Nina schien ebenso wenig erfreut, sie zu sehen, wie ihre Mutter. Ihr Gesicht war blass und abgespannt, ihr langes Haar stumpf und glanzlos, als sei jegliches Leben daraus gewichen.

»Du hast vielleicht Nerven, hier aufzukreuzen«, fuhr Nina sie an. »Das hätte ich dir nicht zugetraut.«

»Aber ich wollte dich sehen. Du bist doch meine Freundin -« »Freundin? Solange du irgendetwas mit Karl Arrowood zu schaffen hast, wirst du keine Freunde haben.«

»Aber wir könnten euch doch bestimmt irgendwie helfen – ich könnte mich um Evan kümmern -«

»Lass bloß die Finger von meinem Sohn! Du kapierst es einfach nicht, Angel, hab ich Recht? Du weißt tatsächlich nicht, was passiert ist?«

»Wovon redest du?«

»Dein beschissener Karl hat uns verpfiffen, das ist passiert. Die Polizei muss von den Geschäften erfahren haben. Sie konnten ihm aber nichts anhängen, weil er das Zeug ja selbst nie angerührt hat – er hat bloß alles geplant. Aber sie haben ihm das Leben schwer gemacht und ihm bei seinen Geschäften dazwischengefunkt. Also hat er einen Deal mit ihnen gemacht.«

»Einen Deal?«, flüsterte Angel.

»Genau. Neil und ich, auf frischer Tat ertappt. Und jetzt lassen sie Karl in Ruhe, und mein Sohn wird erwachsen sein, ehe ich wieder mit ihm zusammen sein kann.«

»Ich – er würde doch nicht-«, protestierte Angel schwach. Zu schnell erkannte sie, wie gut alles zusammenpasste. Deshalb hatte Karl sich also keine Sorgen gemacht; er hatte bereits gewusst, dass er keinen Grund dazu hatte.

»Es muss doch irgendetwas geben, was ich tun kann, Nina. Ich will dir so gerne helfen.«

Nina funkelte sie verächtlich an. »Dafür ist es jetzt zu spät. Und für dich ist es auch zu spät, Angel.«

 

Sie eilte sofort in den Laden und war froh, Karl ausnahmsweise einmal allein anzutreffen. »Du musst den Byatts helfen«, sagte sie zu  ihm. »Ich weiß, was du ihnen angetan hast, und du musst irgendetwas tun, um es wieder gutzumachen.«

Er sah amüsiert drein. »Und was würdest du vorschlagen?«

»Sag der Polizei, dass der Stoff nicht ihnen gehört -«

»Du meinst, ich soll mich selbst als der Eigentümer von mehreren Kilo unverschnittenen Heroins ausgeben? Und warum sollte die Polizei mir denn eigentlich glauben? Sie haben handfeste Beweise, die die Byatts mit dem Drogenverkauf in Verbindung bringen – das werden sie doch nicht alles wegen irgendeiner aus der Luft gegriffenen Geschichte über Bord werfen.«

»Nina sagt, du hast sie reingelegt.«

»Na, was soll sie denn auch sonst sagen? Sie wollen einfach nicht die Verantwortung für ihre eigene Unvorsichtigkeit übernehmen.«

Sie starrte ihn wütend an. Sie glaubte ihm nicht. »Und wenn ich  der Polizei sage, was du getan hast?«

»Angenommen, sie wären dumm genug, mich aufgrund bloßer Gerüchte zu verhaften, dann würde das den Byatts immer noch nichts nützen.« Er berührte sie mit dem Zeigefinger unter dem Kinn. »Aber wenn sie mich verhaften sollten, wo würdest du dann bleiben? Hast du mal darüber nachgedacht, Angel?«

In diesem Moment wusste sie, dass ihr ganzer Protest nur leeres Gerede gewesen war – sie konnte nichts für ihre Freunde tun. Sie hasste Karl, aber noch mehr hasste sie sich selbst.

»Was ist mit ihrem kleinen Jungen?«, fragte sie.

Karl schüttelte den Kopf, als ob ihre Begriffsstutzigkeit ihn zutiefst enttäuschte. »Ich glaube wirklich nicht, dass mich das irgendetwas angeht, findest du nicht auch?«

 

Bryony wälzte sich auf die Seite und schielte erneut nach den roten Leuchtziffern des Radioweckers. Dann drehte sie sich seufzend wieder auf den Rücken. Montagmorgen, und zu allem Überfluss auch noch Silvester. Aber es hatte keinen Sinn, aufzustehen, bevor die Zentralheizung sich um sechs Uhr einschaltete, und bis dahin war es noch eine halbe Stunde.

Neben ihr lag Duchess ebenfalls auf dem Rücken. Ihre Pfoten zuckten – wahrscheinlich lief sie gerade in einem aufregenden Hundetraum herum.

Was war nur aus ihr geworden, fragte Bryony sich – eine Frau, die auf die dreißig zuging und als einzigen Bettgenossen einen großen, zotteligen Hund hatte?

Dieser Gedanke führte sie jedoch geradewegs zu Marc, und das Thema war für die frühen Morgenstunden einfach zu bedrückend. Besser, sie dachte über ihre kurze Karriere als Mordverdächtige nach, sagte sie sich in einem Anflug von Galgenhumor. Dieser aalglatte Sergeant mit dem Schulbubengesicht, der in Begleitung von Superintendent Kincaid aufgekreuzt war, hatte sie derart provoziert, dass sie sich wie eine keifende Hexe aufgeführt hatte – und das Schlimmste war, dass sie sich aus unerfindlichen Gründen irgendwie schuldig gefühlt hatte. Und jetzt, obwohl ihre Familie natürlich ihre Version bestätigt hatte, musste sie mit der Erinnerung an diese Szene leben – daran, wie dieser Polizist ihr mit seinen Fragen so zugesetzt hatte, dass sie vor Wut und Erniedrigung nur noch hatte stammeln können.

Sie wusste, dass Gavin die verdammten Fotos in der Toilette verbrannt hatte – dieser Mistkerl. Und sie fand es auch nicht sonderlich schwer, sich vorzustellen, dass Gavin Dawn erpresst oder es zumindest versucht hatte. Aber sie konnte einfach nicht glauben, dass er Dawn ermordet haben sollte – sie hätte nicht weiter jeden Morgen aufstehen und für ihn arbeiten können, wenn sie ihm so etwas zugetraut hätte.

Das heiße Wasser aus dem Boiler begann unter Glucksen und Geklapper in den Heizkörper zu strömen, und einen Augenblick später hörte sie, wie die Kaffeemaschine sich mit einem Klicken einschaltete. Nein, natürlich hatte Gavin Dawn nicht getötet, dachte sie, als sie die Decke zurückschlug. Es musste einfach eine andere Erklärung geben.

 

Eine Stunde später, ein wenig gestärkt durch eine heiße Dusche und einen ebensolchen Kaffee, griff sie in ihre Manteltasche, um ihre Schlüssel herauszuholen, und fand die Tasche leer. Nachdem sie eine Weile ohne Erfolg darin herumgewühlt hatte, hielt sie den Mantel schließlich verkehrt herum und schüttelte ihn. Nichts. Sie hatte die Wohnung nicht abgeschlossen, als sie nach dem Aufstehen mit Duchess Gassi gegangen war, aber sie hatte ganz bestimmt am Abend zuvor die Tür mit ihrem Schlüssel aufgesperrt – vielleicht hatte sie ja den Bund nur irgendwo anders abgelegt?

Ihre Panik verstärkte sich mit jeder in Frage kommenden Stelle, an der sie vergeblich nachsah. Es war nicht so sehr die Tatsache, dass sie die Wohnung nicht abschließen konnte – Duchess konnte beeindruckend bellen, und wenn irgendjemand mutig genug war, den Hund zu ignorieren, dann würde er immer noch nicht viel Stehlenswertes vorfinden.

Aber ohne Schlüssel kam sie nicht in die Praxis, und das war das Entscheidende. Der Gedanke, Gavin anrufen zu müssen, um ihn zu bitten, von Willesden herzukommen und ihr seine Schlüssel zu geben, ließ sie mit neuer Energie ihre Suche fortsetzen.

Erst nachdem sie zum dritten Mal die ganze Wohnung abgesucht hatte, fielen ihr die Ersatzschlüssel in der Küchenschublade ein. Doch so gründlich sie die Schublade auch absuchte, es kamen keine Schlüssel zum Vorschein. Vollkommen ratlos setzte sich Bryony erst einmal hin – und aus dieser Perspektive sah sie plötzlich unter Duchess’ Schlafmatte etwas metallisch Glänzendes hervorlugen. Die Hündin sah ihr zu, wie sie die Schlüssel hervorzog, und wedelte unschuldig mit dem Schwanz.

»Du hast dich doch nicht plötzlich in eine diebische Elster verwandelt, oder, mein Mädchen?«, sagte Bryony und drückte Duchess erleichtert an sich. Die Schlüssel mussten ihr aus der Tasche gefallen und dann durch einen Fuß- oder Pfotentritt unter die Matte befördert worden sein. Duchess spielte schon mal ganz gerne mit irgendwelchen kleinen Gegenständen Fußball.

Aber wo waren die Schlüssel aus der Küchenschublade abgeblieben? Für ihr Verschwinden wollte Bryony absolut keine Erklärung einfallen.

 

Sie wusste, dass es definitiv nicht ihr Tag war, als sie an der Praxis ankam und sah, dass Gemma James vor dem Eingang mit Geordie auf sie wartete. Gemma war der letzte Mensch, dem sie in diesem Moment begegnen wollte.

»Hallo, Bryony! Tut mir Leid, dass ich so früh und ohne Termin hier auftauche, aber mit Geordies Auge stimmt irgendwas nicht.«

Der Hund legte den Kopf schief und sah Bryony schwanzwedelnd an. Sie konnte erkennen, dass sein linkes Auge tatsächlich rot und entzündet aussah. »Na, dann gehen wir mal mit ihm rein, was?«, sagte sie, während sie die Tür aufsperrte und das Licht einschaltete. »Bringen Sie ihn in Zimmer eins. Ich bin gleich da, ich muss nur noch seine Karte raussuchen.«

»Ich komme mir vor wie eine Mutter mit ihrem neugeborenen Baby«, sagte Gemma, als Bryony den Behandlungsraum betrat. »Ich hatte ja keine Ahnung, ob es etwas Ernstes war, und wusste überhaupt nicht, was ich tun sollte. Und ich habe schließlich heute Morgen Dienst.«

Bryony ließ sich ein wenig erweichen. »Machen Sie sich deswegen keine Gedanken. Es ist meistens besser, in Panik zu geraten, als das Problem ganz zu ignorieren. Genau wie bei Kindern.«

»Bryony …« Gemma fingerte nervös an der Hundeleine herum, und Bryony konnte sehen, dass sie müde und gestresst aussah. »Geordie ist nicht der einzige Grund, weshalb ich hier bin. Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen wegen -«

»Nein, müssen Sie nicht. Sie haben nur Ihre Pflicht getan. Ich kann das verstehen.«

»Nein. Ich hatte keine Veranlassung dazu, wenn ich auch Superintendent Kincaids Standpunkt nachvollziehen konnte. Aber ich habe nie irgendetwas von dem in Zweifel gezogen, was Sie mir gesagt haben.«

»Auch nicht das mit den Fotos?«

»Insbesondere nicht das mit den Fotos. Und die Tatsache, dass Mr. Farley sie vernichtet haben muss, als ihm klar wurde, dass wir vielleicht die Praxis durchsuchen würden, beunruhigt mich sehr.«

»Ja, mich auch«, gab Bryony zu. »Aber er kommt heute nicht, und darüber bin ich ganz froh. Nach dem, was ich heute Morgen schon erlebt habe, könnte ich es, glaube ich, nicht ertragen, wenn auch noch Gavin den ganzen Tag mit langem Gesicht um mich herumschleichen oder mich anschnauzen würde – oder wenn er seine Genugtuung darüber raushängen ließe, dass er der Polizei eins ausgewischt hat. Das am allerwenigsten.«

»Was war denn heute Morgen? Mir ist schon aufgefallen, dass Sie sich verspätet haben.«

»Ich habe meine Schlüssel verloren und bin total in Panik geraten«, erklärte Bryony, während sie Geordie auf den Untersuchungstisch hob. »Ich habe sie wiedergefunden, aber nach dem Einbruch hier hat es mir einen ganz gehörigen Schrecken eingejagt, als die Schlüssel plötzlich verschwunden waren. Wenn ich sie nun in der Eingangstür der Praxis stecken gelassen hätte, oder wenn ich sie auf der Straße verloren hätte, wo jeder sie hätte einstecken können?« Zu ihrer Bestürzung musste sie feststellen, dass ihr die Tränen in den Augen brannten.

»So, jetzt messen wir erst mal deine Temperatur, Geordie«, sagte sie forsch und wandte sich ab, um nach dem Thermometer zu greifen. »Hat er sonst irgendwelche ungewöhnlichen  Symptome gezeigt, abgesehen von dem Auge? Er frisst und trinkt wie immer, ja?«

»Ja, aber jetzt, wo Sie es erwähnen – er kam mir gestern schon ein bisschen schlapp vor.«

»Seine Temperatur ist leicht erhöht. Das erklärt es. Also, jetzt wollen wir uns mal das Auge anschauen.«

Nach einer gründlichen Untersuchung der Augen, der Ohren und der Schnauze des Hundes sagte Bryony: »Er hat eine leichte Infektion, aber sie ist auf das eine Auge begrenzt. Cockerspaniel neigen zu derartigen Beschwerden, weil ihre Augen groß und ziemlich ungeschützt sind. Wenn sich irgendein Fremdkörper unter dem Augenlid festsetzt, wird das Auge gereizt, und dann haben die Bakterien leichtes Spiel.

Ich gebe Ihnen eine Salbe und ein paar Tabletten, die können Sie ihm gleich verabreichen, wenn Sie wieder zu Hause sind. Bringen Sie ihn am Mittwoch wieder her, wenn das Auge bis dahin nicht besser ist.«

Während Gemma die Medikamente einsteckte, fragte sie: »Übrigens, wie geht es Marc?«

»Gut, nehme ich an …« Bryony musste überrascht feststellen, dass es sie drängte, irgendwem von dem Kummer zu erzählen, der in den letzten Tagen an ihr genagt hatte. »Ich habe seit Weihnachten nichts mehr von ihm gehört.«

»Na ja, auf manche Leute haben die Feiertage so einen Effekt. Bryony … ich weiß, es geht mich nichts an, aber sagten Sie nicht, dass Gavin immer jammert, die Praxis würde nicht genug Profit abwerfen? Ich denke, es könnte Sie interessieren, sich mal sein Zuhause anzusehen.«

Bryony stöhnte. »Wollen Sie damit etwa sagen, dass Gavin mich übers Ohr haut?«

»Ich sage nur, dass er in ziemlichem Luxus lebt. Und … hmm … vielleicht schauen Sie sich mal die Bücher etwas genauer an. Offenbar hat er früher schon mal Probleme mit dem Finanzamt gehabt.«

 

Anfangs war Angel entschlossen, zu Ninas Verhandlung zu gehen, auch wenn Nina ihre Unterstützung nicht wünschte, einfach nur, um Karl die Stirn zu bieten. Aber als der Termin dann näher rückte, musste sie feststellen, dass sie nicht die Kraft hatte, sich Ninas Hass ein weiteres Mal auszusetzen.

Und mit Karl war es in letzter Zeit nicht einfach gewesen; er hatte sie mit Argusaugen beobachtet, hatte sie ständig kontrolliert. Den ständigen Heroinvorrat hatte er aus der Wohnung entfernt, wobei er steif und fest behauptet hatte, es sei nur eine Vorsichtsmaßnahme für den Fall einer Polizeirazzia. Stattdessen brachte er ihr immer nur gerade genug für einen Tag. Der Stoff, den er ihr gab, war stärker als der, den sie gewohnt war, und sie hatte den Verdacht, dass er im Lauf der Wochen immer noch ein bisschen stärker wurde. Wenn sie so weitermachte, würde sie dann eines Tages das Bewusstsein verlieren, würde sie vielleicht gar an einer Überdosis sterben? Wie ausgesprochen praktisch für ihn – eine saubere Lösung für das Problem mit dem Mädchen, das zu viel wusste.

Eines Tages, der Sommer ging bereits zur Neige, wollte sie Evan besuchen. Sie fand ihn im Vorgarten seiner Großmutter, wo er allein spielte. Doch als sie sich neben ihn kniete, um ihn in die Arme zu nehmen, machte er sich ganz steif und riss sich von ihr los. »Du hast mir meine Mama weggenommen!«, schrie er sie an. »Es ist alles deine Schuld. Das sagt meine Oma.«

Sie packte seine Schultern. »Nein, Evan, das stimmt nicht! Ich würde dir niemals so wehtun! Ich liebe dich. Sieh doch -« Sie klappte ihr Medaillon auf. »Ich habe immer noch dein Bild.«

Einen Augenblick lang glaubte sie, zu ihm durchgedrungen zu sein. Dann spuckte er ihr ins Gesicht.

 

Die Verhandlungen fanden im Oktober 1969 statt. Das Gericht ließ keine Gnade walten. Nina und Neil wurden zu Haftstrafen verurteilt, die sie in verschiedenen Gefängnissen absitzen mussten.

Anfangs schickte Angel Nina alle paar Wochen einen Brief, doch sie kamen alle ungeöffnet zurück. Im Januar hörte sie von einer gemeinsamen Freundin, dass Nina krank sei, sie habe eine schwere Erkältung. Und dann, wenige Wochen darauf, rief die Freundin sie an, um ihr zu sagen, dass Nina gestorben war. Offenbar hatte sie an einer Lungenentzündung gelitten, die aber von den Gefängnisärzten erst diagnostiziert worden war, als es bereits zu spät war.

Angel hatte den Schock von Ninas Tod noch nicht verwunden, als sie eine Woche später erfuhr, dass Neil Byatt eine Möglichkeit gefunden hatte, sich in seiner Zelle zu erhängen. Der arme, melancholische Neil, der seine Frau so abgöttisch geliebt hatte, dass für alle anderen, einschließlich seines Sohnes, nichts übrig geblieben war – er hatte ohne sie nicht weiterleben können.

Da wurde Angel mit einem Mal klar, dass sie nur zwei Möglichkeiten hatte. Sie konnte Neils Beispiel folgen – oder sie konnte Karl verlassen, ohne sich um die Konsequenzen zu kümmern.

Für die erste Möglichkeit fehlte ihr der Mut. Wenn sie die zweite wählte, dann würde sie es auf der Stelle tun müssen, solange sie noch so entschlossen war. Sie stopfte ihre wenigen Habseligkeiten in eine Tasche, darunter die paar Schmuckstücke ihres Vaters, die sie über die Jahre aufbewahrt hatte; dann machte sie einen Rundgang durch die Wohnung und dachte sich, wie wenig sie ihr doch ihren Stempel aufgedrückt hatte. Es war Karls Wohnung – die Ausstattung, die Möbel, die Kunstwerke – am Ende hatten ihre Beiträge alle keine Rolle gespielt. Sie war einfach unbedeutend.

Und dann kam Karl zur Tür herein, Stunden früher als erwartet.

Ihr Herz setzte einen Schlag aus. »Was machst du denn hier?«

»Ich habe mir gedacht, ich mache den Laden einfach etwas früher dicht. Und dürfte ich wohl fragen, was du da machst?« Seine Stimme hatte diesen leicht amüsierten Unterton, der in letzter Zeit für ihre Unterhaltungen typisch geworden war – als ob es ihm undenkbar erschiene, sie ernst zu nehmen.

Sie war plötzlich wütend. »Ich gehe fort, was denn sonst? Wusstest du, dass Nina und Neil beide tot sind?«

»Natürlich. Hat das eine irgendetwas mit dem anderen zu tun?«

»Das weißt du verdammt gut. Du hast sie absichtlich geopfert, um  deine eigene Haut zu retten, und damit kann ich nicht länger leben – und mit dir.«

»Du gehst nicht«, sagte er, immer noch mit dem Anflug eines Lächelns.

»Doch, das tue ich. Willst du etwa versuchen, mich daran zu hindern?«

»Nein. Aber wenn du gehst, dann verspreche ich dir, dass es dir noch Leid tun wird. Du hast nichts, du hast niemanden, und du hältst es keinen Tag ohne einen Schuss aus. Und ich habe überall Freunde und Beziehungen. Ich werde immer wissen, wo du bist.«

So offen hatte er ihr noch nie gedroht, und Angel spürte, dass die Angst sie zu verschlingen drohte. »Was ist aus dir geworden, Karl? Du hattest doch früher einmal etwas Gutes an dir. Und du hast mich geliebt, das weiß ich.«

Sein Blick wurde sanfter, als habe die Erinnerung ihn angerührt. Dann kniff er die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. »Man darf keine sentimentalen Gefühle zulassen, wenn man vorankommen will, Angel. Das weißt du. Für Schwäche ist da kein Platz.«

»Wirklich nicht?« Eine mitleidige Regung krampfte ihr das Herz zusammen, doch dafür war es nun zu spät. Wenn sie jetzt nicht handelte, würde sie für immer verloren sein. Sie nahm ihre Tasche und ging zur Tür hinaus.

 

Nachdem sie noch kurz zu Hause vorbeigeschaut hatte, um Geordie in Kits Obhut zu geben, fuhr Gemma mit dem Wagen am Revier vor, stieg jedoch nicht sofort aus. Sie hatte den Namen Ronald Thomas an Sergeant Franks weitergegeben, mit der Bitte, den Datenbestand des Bezirks Notting Hill danach zu durchforsten – mehr konnte sie in dieser Sache nicht tun.

Obwohl Melodys Team das Haus der Arrowoods ohne Erfolg nach einem Testament von Karl durchsucht hatte, und obwohl Arrowoods Anwalt ihnen mitgeteilt hatte, er besitze lediglich die Version, die sein Klient ihm bei seiner Heirat mit  Dawn übergeben habe und in der sein Vermögen zwischen seiner Frau und seinen Kindern aufgeteilt wurde, konnte Gemma die hartnäckige Stimme des Zweifels nicht ganz zum Schweigen bringen. War es nur irgendeine Bemerkung von Karl Arrowood gewesen, die Dawn veranlasst hatte, Sean Arrowood anzurufen, oder hatte sie tatsächlich etwas gesehen, woraus sie schließen musste, dass Arrowood seine Söhne zu enterben gedachte?

Ein spontaner Entschluss ließ sie in das Gebäude stürmen und sich die Schlüssel von Arrowoods Haus schnappen. Sie würde keine Ruhe finden, bis sie das Haus eigenhändig durchsucht hatte.

Sie fing mit den nahe liegenden Stellen an, von denen sie wusste, dass Melodys Team sie schon in Augenschein genommen hatte: dem Schreibtisch und den Bücherregalen in Arrowoods Arbeitszimmer, den Schubladen und Fächern in seinem Schrank. Eine Stunde später ging sie erschöpft und verschwitzt vor dem Schrank in die Hocke. Sie sollte wohl besser die Suche aufgeben, ihren Papierkram im Büro erledigen und früh Feierabend machen, um das gemütliche Silvesteressen vorzubereiten, das sie mit Duncan und den Jungen geplant hatte.

Die typischen Geräusche eines leeren Hauses drangen an ihre Ohren, dieses seltsam verstärkt klingende Knacken und Knarren. Einen Augenblick lang schien es fast so, als wolle das Haus zu ihr sprechen; dann schüttelte sie den Kopf angesichts dieser absurden Vorstellung. Ihre Phantasie ging mal wieder mit ihr durch, sonst nichts. Und doch … Sie richtete sich auf, ging zu Dawns Arrowoods Schrank und zog die Türen auf. Die Kleider raschelten im Luftzug, als ob sie Atem schöpften, und der Duft von Dawns Parfum wehte ihr entgegen wie eine flüchtige Erinnerung.

Auf Händen und Knien zwängte Gemma sich in die enge Öffnung und zog die Kiste unter dem untersten Regalbrett hervor. Diesmal stellte sie die Box mitten ins Zimmer und  nahm jeden Gegenstand einzeln heraus. Das Papier fand sie ordentlich zusammengefaltet in dem zuunterst liegenden Buch, einer illustrierten Ausgabe von Arthur Ransomes Swallows and Amazons. Es war in der Tat ein Testament, unterschrieben von Karl Arrowood und ordnungsgemäß beglaubigt. Darin vermachte er sein persönliches Vermögen seiner Ehefrau Dawn Smith Arrowood, während seinen Söhnen Sean und Richard Arrowood nur die Pflichtanteile zugesprochen wurden. Das Unternehmen »Antiquitäten Arrowood« aber sollte mit sämtlichen Vermögenswerten an seinen Sohn Alexander Julian Dunn fallen.

Gemma las die Zeile noch einmal. Alex Dunn? Alex war Karls Sohn? Wahnsinn!

Sie atmete tief durch und versuchte die Folge von Ereignissen zu rekonstruieren, die zu Dawn Arrowoods Tod geführt hatte. War Dawn zufällig auf das Testament gestoßen? Oder hatte sie nach Karls Streit mit Richard danach gesucht, weil sie nachprüfen wollte, ob er das, was er gesagt hatte, wirklich in die Tat umsetzen wollte? Oder war es so, dass der Streit der Anlass für den Anruf bei Sean gewesen war, und dass ihr Treffen sodann zu der Suche nach dem Testament geführt hatte?

Aller Wahrscheinlichkeit nach würde sie die Antworten auf diese Fragen nie erfahren. Eines konnte sie jedoch ohne jeden Zweifel sagen: Dawn hatte erfahren, dass Alex Dunn Karls Sohn war. Und dann hatte sie herausgefunden, dass sie von Alex schwanger war.

 

»Dawn hat es gewusst?« Als ob seine Knie plötzlich den Dienst versagten, brach Alex auf seinem Sofa zusammen.

»Sie hat es Ihnen nicht gesagt?«, fragte Gemma.

»Nein! Seit wann – ich meine – hat sie -«

»Sie scheinen gar nicht überrascht, zu erfahren, dass Karl Arrowood Ihr Vater war.«

»Als ich bei meiner Tante Jane war, hat sie mir den Mann  beschrieben, mit dem meine Mutter zusammen war, als sie mit mir schwanger war. Ich war mir nicht hundertprozentig sicher, aber jetzt … o Gott …« Er stand auf und begann auf und ab zu gehen, wobei er sich mit den Fingern durch sein dichtes Haar fuhr, bis es wie die Stacheln eines Igels vom Kopf abstand. »Arme Dawn. Sie muss entsetzt gewesen sein, als sie es erfahren hat; am Boden zerstört. Sie hätte keine schlimmere Wahl treffen können – sie hat sich in den einen Mann verliebt, den Karl ihr nie verzeihen würde – und dann hat sie auch noch herausgefunden, dass sie mit Karls Enkelkind schwanger war.«

»Es ist denkbar, dass sie sich aufgrund irgendeiner Ähnlichkeit von Ihnen angezogen fühlte, dass Sie Dawn unbewusst an Karl Arrowood erinnerten. Er hat ja offenbar auch etwas von sich selbst in Ihnen wiedererkannt, was er in seinen legitimen Söhnen nicht finden konnte.«

»Es war die Liebe zu Antiquitäten. Er hat mir einmal gesagt, er fühle eine Seelenverwandtschaft mit mir, weil ich den Wert von schönen Dingen zu schätzen wisse. Er wollte sein Wissen an mich weitergeben; jedes Mal, wenn ich in seinen Laden kam, hatte er irgendetwas Neues, was er mir zeigen wollte.« Alex Dunn runzelte die Stirn. »Aber wenn er wusste, dass ich sein Sohn war, warum hatte er es mir dann nicht längst gesagt?«

»Vielleicht hatte er Sie in Ihren ersten Lebensjahren aus den Augen verloren, bis dann eine zufällige Begegnung einen Funken des Wiedererkennens in ihm auslöste. Er hatte gewiss Mittel und Wege, seiner ersten Ahnung nachzugehen. Oder vielleicht war es seine Enttäuschung über Sean und Richard, die ihn veranlasste, nach Ihnen zu suchen, und siehe da, Sie standen direkt vor seiner Haustür.«

»Aber wenn er von mir wusste – und das muss er doch, da er ja mit meiner Mutter zu Jane gefahren ist, als sie mit mir schwanger war -, warum hat er es dann zugelassen, dass so schreckliche Dinge mit meiner Mutter passierten? Und mit mir, bevor Jane mich zu sich nahm?«

»Ich denke, es gibt keine Möglichkeit für Sie, das jetzt noch herauszufinden«, sagte Gemma leise. »Aber vielleicht wollte er seine Fehler ja wieder gutmachen. Er hat Ihnen sein Geschäft vermacht. Ich habe gerade das Testament gefunden; Dawn Arrowood hatte es unter ihren persönlichen Sachen versteckt.«

»Sein Geschäft? Antiquitäten Arrowood? Das ist doch nicht Ihr Ernst!«

»Doch, absolut. Das Dokument war auf Mitte Oktober datiert, und soviel ich weiß, hatte er um diese Zeit einen heftigen Streit mit Richard.«

»Aber wenn er über Dawn und mich Bescheid gewusst hätte, dann hätte er es doch sicherlich geändert. Vielleicht hat er gar nicht -«

»Ich habe es ihm gesagt. Am Tag von Dawns Beerdigung.« Als sie Dunns entsetzten Gesichtsausdruck sah, fügte sie eilends hinzu: »Wir hatten keine andere Wahl. Zu dem Zeitpunkt sahen wir in ihm noch den Hauptverdächtigen.«

»Und er – war er sehr wütend?«

Als sie an das Gespräch mit Karl Arrowood am offenen Grab zurückdachte, überkam Gemma mit einem Mal ein heftiges Gefühl des Verlusts, und wieder stiegen Schuldgefühle in ihr auf, weil sie Arrowoods Tod nicht hatte verhindern können. »Er schien eher geschockt als wütend«, sagte sie zu Alex Dunn. »Ich weiß noch, dass er sagte: ›O nein, nicht Alex – es kann doch nicht Alex sein‹, und nicht etwa: ›Doch nicht Dawn‹. Das kam mir damals schon merkwürdig vor.«

»Er war gut zu mir … trotz allem, was er sonst getan haben mag. Ich wünschte …«

»Wenn das Testament gültig ist, dann wird Ihnen das Erbe zufallen, das er für Sie bestimmt hatte.«

»Ein Geschäft, das auf Drogen aufgebaut ist? Ein Testament, das er unbedingt wieder abgeändert hätte, nachdem er von Dawn und mir erfahren hatte?«

»Zwischen dem Tag, an dem er von Ihrer Affäre mit Dawn erfuhr, und seinem Tod blieb ihm noch eine Woche Zeit. Und falls er ein anderes Testament aufgesetzt hat, haben wir es jedenfalls nicht finden können.«

Ein Schauder durchfuhr Dunns schlaksigen Körper. »Glauben Sie wirklich, dass ich es ertragen könnte, vom Tod der beiden zu profitieren? Und das trotz meines Verrats – und Dawns? Nein.« Er schüttelte vehement den Kopf. »Damit will ich nichts zu schaffen haben.«

 

Die erste Nacht verbrachte sie in einer schäbigen Absteige in Earl’s Court, einer Gegend, in die Karl sich gewöhnlich nie verirrte. Ihr Geld würde kaum für ein oder zwei Mahlzeiten und ein paar weitere Übernachtungen in ähnlichen Unterkünften reichen, doch schon am zweiten Tag war dies die geringste ihrer Sorgen.

Ihr ganzer Körper schmerzte, als ob sie eine schwere Grippe hätte; ihr war abwechselnd eiskalt und glühend heiß, sie zitterte am ganzen Leib, ihr war entsetzlich übel – und es wurde von Stunde zu Stunde schlimmer. Nichts außer einem Schuss konnte ihr helfen. Aber selbst wenn sie genug Geld gehabt hätte, um sich den Stoff zu besorgen – ihre einzigen Kontakte waren Freunde von Karl, und das Risiko, sich an irgendjemanden zu wenden, der mit ihm in Verbindung stand, konnte sie nicht eingehen.

Sie lag zitternd auf dem Bett, während die Schatten der frühen winterlichen Abenddämmerung das Zimmer füllten. Die Anfälle von Schüttelfrost wurden heftiger. Sie zog die Knie an die Brust und verharrte in dieser Embryonalstellung, den Kopf unter das Kissen gesteckt – doch nichts konnte ihr Erleichterung verschaffen.

Endlich, als es völlig dunkel geworden war, raffte sie ihre wenigen Sachen zusammen und verließ das Hotel. Sie war zu schwach auf den Beinen, um zu Fuß zu gehen, und wegen ihrer Übelkeit wollte sie es nicht riskieren, mit dem Bus oder der U-Bahn zu fahren, also winkte sie ein Taxi heran. Es war ihr gleich, was es kosten würde.

Als sie in Notting Hill ankam, hatte sie gerade noch die Kraft, dem  Fahrer mit zitternden Fingern die Münzen in die Hand zu drücken und aus dem Wagen zu klettern. Die Straße sah noch genauso aus, wie sie sie in Erinnerung hatte – bröckelnder Putz, abblätternde Farbe, der nicht abgeholte Müll, der sich auf den Vortreppen stapelte -, doch ihr Herz krampfte sich in einem schwachen Anflug von Hoffnung zusammen. Dieser Ort hatte keinen Bezug zu Karl, keine Erinnerungen an ihn waren damit verbunden. Und da er nie von diesem Teil ihres Lebens gewusst hatte, würde er auch keinen Grund haben, hier nach ihr zu suchen.

Sie stieg die Stufen empor, klammerte sich am Geländer fest und betete stumm, dass sie immer noch hier wohnten. Sie wusste nicht, wohin sie sich sonst wenden sollte.

Es war Ronnie, der auf ihr zögerliches Klopfen die Tür öffnete. »Angel? Was machst du denn hier?«

Während er sie überrascht anstarrte, registrierte sie die Veränderungen an ihm – die tieferen Falten in seinem Gesicht, die Körperhaltung. Sein jugendliches Draufgängertum war zu einer ruhigen Selbstgewissheit gereift.

»Geht’s dir nicht gut?«, fragte er. Der erste Schreck hatte sich rasch in Besorgnis verwandelt. »Du zitterst ja am ganzen Leib -«

»Ich – ich brauche – ich kann nicht -« Ihr fehlten die Worte. Wie sollte sie ihm beibringen, was aus ihr geworden war?

Aber er hatte so etwas schon oft genug gesehen, um die Anzeichen zu erkennen. Sanft ergriff er ihre Hand und schob den Ärmel ihres Pullovers hoch. »O mein Gott!« Er sah sie an, und sie blickte in seine dunklen Augen. »Ich hätte dich niemals gehen lassen dürfen, Angel. Hat er dir das angetan?« Als sie keine Antwort gab, sagte er: »Aber das ist jetzt egal. Ich helfe dir, du musst dir keine Sorgen machen. Vertraue mir einfach. Alles wird gut werden.«

 

Als Gemma von Alex Dunn zurückkam, wartete Sergeant Franks in ihrem Büro auf sie. Sein offenes Gesicht drückte eine merkwürdige Mischung aus Triumph und Unschlüssigkeit aus.

»Was gibt’s, Sergeant?«, fragte sie und bedeutete ihm, sich zu setzen.

»Wegen dieser Aufstellung der Telefonate, die Sie haben wollten – die habe ich besorgt. Und Sie hatten Recht – Farley hat mehrmals bei Dawn Arrowood angerufen, und im Lauf der letzten Wochen vor ihrem Tod hat die Häufigkeit der Gespräche noch zugenommen.« Franks rutschte auf seinem Stuhl hin und her und streckte sich, als ob er Rückenschmerzen hätte. »Ja, und nachdem ich das in der Hand hatte und Sie heute Morgen nicht im Haus waren, habe ich mir die Freiheit genommen, Mr. Farley herholen zu lassen, zusammen mit seinem ständigen Begleiter.«

»Mr. Kelly?«

Franks nickte. »Ich sagte Mr. Farley, wir hätten Beweise, dass er mit Mrs. Arrowood telefoniert habe, und ich muss leider sagen, dass seine Reaktion wieder einmal wenig hilfreich war. Also … habe ich dem Mann eine kleine Falle gestellt.«

Gemma zog nur kommentarlos eine Augenbraue hoch, und nach kurzer Pause fuhr Franks fort: »Ich sagte ihm, Mrs. Arrowood sei schließlich nicht dumm gewesen, und sie habe alle ihre Telefonate aufgezeichnet, einschließlich des Gesprächs am Tag ihres Todes, in dessen Verlauf er von ihr verlangt habe, zu behaupten, dass ihre Katze krank sei, und mit ihr in die Praxis zu kommen.«

»Aber wenn sie die Gespräche nicht wirklich aufgezeichnet hat, wie konnten Sie da wissen -«

»Einfach gut geraten, Ma’am. Er hat sie an dem Tag tatsächlich angerufen, dafür hatte ich den Beweis. Dass die Katze am nächsten Morgen krank wurde, schien mir doch ein etwas zu praktischer Zufall zu sein, wenn Sie wissen, was ich meine.«

»Und hat er es bestritten?«

»Nein, seltsamerweise nicht. Ich hielt ihm vor, er habe sie angewiesen, ihm Geld in die Praxis zu bringen, und als sie sich weigerte, habe er ein weiteres Treffen mit ihr für den Abend  vereinbart. Da ist er aber ausgeflippt – Mr. Kelly konnte ihn gar nicht mehr beruhigen.«

»Sie müssen richtig gelegen haben mit Ihrer Vermutung wegen des Anrufs. Ich kann mir nicht vorstellen, warum er sonst so panisch reagiert haben sollte.«

Franks gestattete sich ein mildes Lächeln. »Er sagte, zweitausend Pfund wären doch gar nichts für sie gewesen, ein bloßes Taschengeld – und er habe es gebraucht, um Schulden abzubezahlen. Aber sie kam mit leeren Händen in die Praxis und wollte ihn hinhalten. Als er dann wütend wurde, sagte sie ihm, er solle sich doch zum Teufel scheren, sie würde es ihrem Mann selbst sagen, und seine Fotos könne er sich sonst wohin stecken.«

»Hat er zugegeben, dass er sich noch einmal mit ihr getroffen hat?«

»Nein. Er sagte, er sei nach der Arbeit auf einen Drink in den Pub gegangen und habe darüber nachgegrübelt, was er als Nächstes tun sollte, sei aber zu dem Schluss gekommen, dass er nur hoffen könne, sie habe geblufft. Als er hörte, dass sie ermordet worden war, dachte er, sie hätte es Arrowood tatsächlich gesagt und er hätte sie daraufhin getötet.«

»Aber sie hat es ihm nicht gesagt, und er hat sie nicht getötet. Also sind wir wieder da, wo wir angefangen haben.«

»Das fürchte ich auch, Ma’am.« Franks hörte sich ganz so an, als ob es ihm Leid tue, sie enttäuscht zu haben. »Aber da ist noch etwas anderes. Wissen Sie noch, dieser Name, den ich für Sie recherchieren sollte?«

»Ronald Thomas.«

»Genau. Na ja, irgendwo hat es da bei mir geläutet, und je mehr ich darüber nachgedacht habe, desto mehr hatte ich das Gefühl, dass es ein Fall war, an den ich mich erinnerte. Als ich dann die Akte fand, war ich mir sicher.« An dieser Stelle stockte Franks; was er zu sagen hatte, schien ihm unangenehm zu sein.

»Was haben Sie denn, Gerry?«

Er räusperte sich. »Damals war ich noch neu bei der Polizei und auf Streife. Es war im Winter’71, eine scheußliche Nacht, man konnte gerade so viel sehen wie im Innern eines Wasserfalls. Es gab einen Unfall mit Fahrerf lucht am unteren Ende der Kensington Park Road.«

»O nein!«, flüsterte Gemma, als ihr die Erkenntnis dämmerte. »Ronald Thomas?«

Franks nickte. »Er war übel zugerichtet. Mein erster tödlicher Unfall. Es gab keine Zeugen, und den schuldigen Fahrer haben wir nie gefunden.«

»Aber Sie waren sich sicher, dass es ein Unfall war?«

»Wir hatten keinen Grund, etwas anderes anzunehmen. Ich bekam den Auftrag, die Verwandten über den Todesfall zu informieren und sie zu befragen. Aber die Witwe -«

»Das müsste Marianne Thomas gewesen sein?«

»Ich weiß noch, dass ich anfangs ziemlich verblüfft war – ich meine, als ich sah, dass sie eine Weiße war«, sagte Franks und errötete leicht. »Damals war das noch ziemlich ungewöhnlich. Aber sie war so außer sich vor Kummer, dass ich kein Wort aus ihr herausbringen konnte und stattdessen mit der Schwester sprechen musste. Sie – ich meine Marianne Thomas – sagte immer nur wieder, es sei ihre Schuld, sie hätte nie zurückkommen dürfen, sie hätte wissen müssen, dass er  sie finden würde.«

»Er?«

»Das habe ich sie auch gefragt. Aber da hat sie plötzlich aufgehört zu weinen und wurde totenstill. Und dann hat sie nur noch ihr Baby in der Wiege geschaukelt und unablässig den Kopf geschüttelt.«

»Und Sie sind der Sache nicht nachgegangen?«, fragte Gemma.

»Da war nichts, dem man nachgehen konnte«, antwortete Franks abwehrend. »Sie war schließlich nicht das Opfer, und  wir hatten nichts weiter in der Hand, da sie uns ja keinen Namen nennen wollte und auch keinen Grund, weshalb irgendjemand ihrem Mann etwas hätte antun sollen.«

»Sie sagten, Sie hätten sich mit der Schwester unterhalten – Sie meinen Ronald Thomas’ Schwester? Wissen Sie noch, wie sie hieß?«

»Ich habe Ihnen eine Kopie von der Akte gemacht.« Franks deutete auf den braunen Umschlag, der vor ihm auf dem Schreibtisch lag. »Sie hieß Betty Howard, und die Adresse war Westbourne Park Road, hier in Notting Hill.«

 

Gemma traf Kincaid vor dem ziemlich heruntergekommenen Reihenhaus in der Westbourne Park Road, nur einen Katzensprung von der Tierarztpraxis in der All Saints Road entfernt. Sie hatte ihm alles über Ronald Thomas’ Tod und über ihre Entdeckung von Karls Testament berichtet.

»Wenn Dawn Arrowood Dunn von dem Testament erzählt hat, dann hatte er das perfekte Motiv für den Mord an Karl Arrowood«, sagte Kincaid nachdenklich. »Und im Übrigen auch für den Mord an Dawn, weil sie wusste, dass er Bescheid wusste«, fügte er hinzu. Allmählich geriet er in Fahrt. »Vielleicht war ja der Brieföffner ein Ablenkungsmanöver, und er hatte die ganze Zeit schon die Absicht, das Skalpell zu benutzen. Dunn ist mit Bryony befreundet – er könnte ohne Weiteres das Skalpell aus der Praxis entwendet haben -«

»Aber wir wissen, dass er Dawn nicht getötet haben kann«, widersprach Gemma. »Die Aussagen von Otto Popov und Mr. Canfield sprechen dagegen. Und ich könnte schwören, dass er von dem Testament nichts gewusst hat. Ganz zu schweigen davon, dass es keine Verbindung zwischen Alex Dunn und Marianne Hoffman gibt.« Sie blickte zu dem Haus auf, vor dem sie standen. Der einstmals reich verzierte Verputz war längst unansehnlich geworden und bröckelte an den Ecken. »Wir müssen zu Wohnung C.«

Im Gegensatz zu der verwitterten und fleckigen Fassade des Gebäudes war der grüne Anstrich der Haustür frisch, und als sie in die Diele traten, wehte ihnen der Duft exotischer Gewürze entgegen. Auf der Treppe stellten sie dann fest, dass die aromatischen Gerüche aus der oberen Wohnung kamen. Gemma lief unwillkürlich das Wasser im Mund zusammen.

Die Bewohnerin der Wohnung C war eine Frau mittleren Alters von angenehmer Leibesfülle, deren üppiges graues Haar mit einem bunten westindischen Kopftuch hochgebunden war.

»Mrs. Howard?«, fragte Kincaid. Als sie bestätigend nickte, stellte er sich und Gemma vor und erklärte, dass sie sich mit ihr über ihren Bruder unterhalten wollten.

»Über Ronnie? Nach all den Jahren?« Sie schüttelte verblüfft den Kopf, doch sie bat die beiden in ihr Wohnzimmer und bedeutete ihnen, Platz zu nehmen, während sie sich selbst in einen riesigen Sessel sinken ließ. »Sie müssen entschuldigen, aber ich kann den Herd nicht allzu lange unbeaufsichtigt lassen. Ich mache einen Eintopf mit Okra und Auberginen – zwei von meinen Töchtern sind zu Besuch gekommen.«

Als sie sich gesetzt hatten, hörten sie im rückwärtigen Teil der Wohnung Schritte. »Das müsste mein Sohn sein«, sagte Mrs. Howard. »Er kann ja auf das Essen -«

Wesley betrat das Zimmer und blieb wie angewurzelt stehen. Er starrte Gemma verblüfft an.

»Wesley«, sagte seine Mutter, »diese Leute sind von der Polizei. Kannst du dich um das Mittagessen kümmern, während ich mich mit ihnen unterhalte? Deine Schwestern müssen jeden Moment vom Einkaufen zurück sein.«

»Mama. Das ist die Lady, von der ich dir erzählt habe, die -«

»Sie haben meine Weihnachtsengel gemacht!«, rief Gemma. »Das war ja so lieb von Ihnen, Mrs. Howard. Sie sind einfach wunderschön.« Auf den ersten Blick hatte sie die Wohnung nur als ein buntes Meer von Farben und Formen wahrgenommen – jetzt erkannte sie eine Nähmaschine und jede Menge Ballen und Stoffreste in allen möglichen Farben.

»Sie wussten nicht, dass sie meine Mutter ist?«, fragte Wesley. Er schien vollkommen verblüfft. »Sie sind gar nicht wegen mir gekommen?«

»Nein, es geht um etwas ganz anderes«, sagte Gemma. »Wir möchten uns mit Ihrer Mutter über Ihren Onkel unterhalten, über Ronald Thomas.«

»Der Eintopf kann warten, Mama.« Wesley räumte einen Ballen roten Satinstoff mit Perlenbesatz von einem Stuhl und setzte sich. »Das will ich auch hören.«

»Sagten Sie mir nicht, Sie hätten einen Onkel gehabt, der Fotograf war?«, fragte Gemma. »War das zufällig dieser Onkel?«

»Genau. Er war spitze, mein Onkel Ronnie. Aber weswegen fragen Sie nach ihm?«

»Es geht eigentlich um seine Frau«, erklärte Kincaid. »Wir dachten, Ihre Mutter könnte uns vielleicht etwas über ihre Herkunft erzählen.«

»Angel?«, flüsterte Mrs. Howard. Als Gemma und Kincaid sie überrascht ansahen, erklärte sie: »So haben wir sie genannt. Ich habe damit angefangen, als wir noch Kinder waren, und ich habe mich seither gefragt, ob ich sie dadurch vielleicht irgendwie mit einem Fluch belegt habe. Ich habe nie einen Menschen gekannt, auf dessen Leben weniger Segen geruht hätte.«

Gemma warf Kincaid einen verstohlenen Blick zu, und er antwortete mit einem kaum wahrnehmbaren Nicken. »Mrs. Howard, wussten Sie, dass Ihre Schwägerin tot ist?«

»O nein!« Mrs. Howard schlug die Hand vor die Brust. »Doch nicht auch noch Angel?«

»Wie ist es passiert?«, fragte Wesley. »War sie krank?«

»Sie wurde zwei Monate vor Dawn Arrowood ermordet«, sagte Gemma mit sanfter Stimme. »Und auf die gleiche Art  und Weise. Seit Dawns Tod versuchen wir, eine Verbindung zwischen den beiden Opfern zu entdecken.«

Mrs. Howard stand unvermittelt auf. »Sie entschuldigen mich bitte. Ich muss mich um meinen Eintopf kümmern.« Sie verschwand in der Küche, und kurz darauf hörten sie sie schluchzen.

Wesley runzelte die Stirn und sagte: »Das müssen Sie verstehen. Sie waren dicke Freundinnen. Fast wie Schwestern. Seit Jahren erzählt sie uns immer, Angel würde irgendwann zurückkommen.«

»Es tut mir Leid, dass ich es war, die ihr den Tod ihrer Freundin mitteilen musste. Ich nehme an, wenn der Kontakt zwischen ihnen abgebrochen war, konnte ihre Mutter es unmöglich erfahren haben.«

»Ich gehe besser mal nach ihr sehen.«

Nachdem Wesley zu seiner Mutter gegangen war, nutzte Gemma die Gelegenheit, um sich in dem Zimmer umzusehen. Bei näherem Hinsehen stellte sie fest, dass hier und da zwischen den Stoffballen auch Rollen von Drahtgeflecht lagen.

»Es geht ihr schon wieder besser«, sagte Wesley leise, als er aus der Küche zurückkam. »Es war nur der Schock. Sie macht uns gerade Kaffee.« Da er offenbar Gemmas Interesse an den Arbeitsmaterialien seiner Mutter bemerkt hatte, fügte er hinzu: »Meine Mutter macht Kostüme für den Notting Hill Carneval, wussten Sie das? Sie hat schon in den siebziger Jahren damit angefangen, als der Karneval bloß aus einer Steelband bestand, die durch die Straßen marschierte, und ein paar Knirpsen, die hinterherliefen. Jetzt ist das Ganze eine Riesenaffäre – sie arbeitet das ganze Jahr über an den Kostümen.«

Mrs. Howard kam zurück, beladen mit einem Tablett, auf dem Becher mit Milchkaffee standen. Ihre Augen waren gerötet, aber trocken. »Ich kann es einfach nicht glauben«, sagte sie, während sie die Becher herumreichte. »Ich hätte gedacht, dass ich es spüren würde, wenn ihr irgendetwas zustößt – besonders etwas so Furchtbares.«

»Wesley sagt, Sie seien eng befreundet gewesen«, sagte Gemma, um ihr ein Stichwort zu liefern.

»Wir waren Nachbarn. Wir sind 1959 in dieses Haus eingezogen, da waren wir gerade aus Trinidad gekommen. Damals haben hier überwiegend polnische Familien gewohnt, und wir waren nicht sonderlich willkommen. Angel war die einzige Ausnahme. Ihre Eltern waren sehr böse mit ihr, aber nach einer Weile haben sie sich doch an uns gewöhnt, und all die anderen auch. Das hatten wir allein ihr zu verdanken – es gab andere schwarze Familien, Einwanderer wie wir, denen Flaschen gegen die Haustüren geschmissen wurden, und noch Schlimmeres. Aber Angel hat den Leuten, die um unser Haus herumlungerten, gleich am allerersten Tag die Meinung gesagt, und danach hatten wir nie ernsthafte Schwierigkeiten.

Und als dann im Herbst die Schule anfing, kamen wir in dieselbe Klasse, und seitdem waren wir wie Schwestern …«

»Warum meinten Sie, dass ein Fluch auf ihr lag?«, fragte Kincaid.

Mrs. Howard schüttelte den Kopf. »Das hat niemand verdient, so viel Leid und Sterben erdulden zu müssen – ihre Eltern starben beide, bevor sie siebzehn war. Sie hat ihre Mutter gepflegt, nachdem sie diesen fürchterlichen Krebs bekommen hatte, bis zum bitteren Ende. Meine Mutter sagte mir, dass Angel sie nach Mrs. Wolowskis Tod gefragt hatte, ob sie bei uns wohnen könne. Aber meine Mutter lehnte ab, Angel müsse sich um ihren Vater kümmern.

Als ihr Vater dann ein Jahr später auch starb, wollte Mama sie zu uns nehmen, aber Angel weigerte sich. Sie war so eigensinnig, und ihr Stolz war verletzt. Und dann war da Ronnie, der sie abwechselnd kritisierte und ihr die kalte Schulter zeigte. Ich kann es ihr nicht verdenken, dass sie das Angebot meiner Mutter abgelehnt hat, aber sie hatte sonst niemanden,  und sie war völlig mittellos. Sie hat dann eine Stellung in einem Lebensmittelgeschäft angenommen und ist in eine verwanzte Einzimmerwohnung gezogen. Ronnie war so empört, als er die Bude gesehen hat, dass er wochenlang nicht mehr mit ihr geredet hat.

Oh, er war so grausam zu ihr damals! Erst später habe ich begriffen, dass es nur deswegen war, weil er sie liebte und es sich selbst nicht eingestehen wollte, geschweige denn irgendwem sonst. Angel war erst siebzehn und Ron zwanzig – ein gewaltiger Unterschied in dem Alter. Und sie war weiß.«

Die Geschichte faszinierte Gemma, und sie fragte: »Wie kam es dann, dass sie doch noch geheiratet haben?«

»Ach, das war viele Jahre später, nachdem sie von uns weggegangen war … oder vielleicht sollte ich sagen, nachdem wir sie hatten gehen lassen. Sie hat einen Mann kennen gelernt – er war eigentlich noch ein Junge, aber uns Mädchen kam er ungeheuer erwachsen und weltgewandt vor. Wie hieß er noch mal? Hans … Kurt? Irgend so was in der Art. Wir sind ihm nur ein einziges Mal begegnet, aber Ronnie hat ihn verachtet …«

»Karl? Hieß er vielleicht Karl?«, fragte Wesley und kam Gemma damit zuvor.

»Weißt du, ich glaube, so hieß er tatsächlich. Aber sie hat nie über ihn geredet, auch später nicht. Das ist doch nicht etwa der Mann, von dem du mir erzählt hast, er wäre ermordet worden, Wesley?«

»Wir wissen es nicht«, sagte Gemma. »Fahren Sie bitte fort, Mrs. Howard.«

»Nun, wie ich schon sagte, sie ist mit diesem Karl verschwunden, und wir dachten schon, wir würden sie nie wiedersehen. Und eines Tages dann, nach fünf oder sechs Jahren, steht sie plötzlich vor unserer Tür. Es ging ihr furchtbar schlecht – ich habe noch nie einen Menschen gesehen, der so übel dran war. Sie hatte ihn verlassen, und sie hatte keinen  Pfennig, wusste nicht, wohin sie sich wenden sollte – sie war vollkommen hilflos.«

»Was hat ihr denn gefehlt?«

Mrs. Howard schlug die Augen nieder, als ob sie sich schämte. »Es waren die Drogen. Er hat sie dazu gebracht.«

»Heroin?« Es schien Wesley zu überraschen, dass jemand aus der Generation seiner Eltern heroinsüchtig gewesen sein sollte.

»Sie war verzweifelt. Wir haben sie aufgenommen – oder vielmehr Ronnie. Ich war damals schon mit meinem Colin verheiratet, aber wir wohnten noch hier bei meinen Eltern und sparten für eine eigene Wohnung. Aber Ronnie hatte schon ein kleines Appartement, und da hat er sie hingebracht.« Mrs. Howard saß einen Moment lang schweigend da, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich hatte meinen Bruder noch nie so erlebt. Er war streng mit ihr, aber auch sanft, selbst wenn sie auf ihn eingeschlagen hat. Die ersten Tage waren schrecklich. Wir dachten, sie würde vielleicht sterben, aber sie hat uns angefleht, keinen Arzt zu rufen.

Ronnie verlor nie die Geduld mit ihr. Ich glaube, anfänglich hat er ihr geholfen, weil er sich verantwortlich fühlte für das, was mit ihr passiert war, aber als es ihr dann wieder besser ging, wurde ihm klar, wie sehr er sie liebte. Nach sechs Monaten haben sie geheiratet, und im Jahr darauf kam die kleine Eliza zur Welt. Ich glaube, sie waren wirklich glücklich … aber manchmal ist mir aufgefallen, wie Angel Ronnie und das Baby mit so einem merkwürdigen Blick musterte, als ob sie Angst hätte, irgendjemand könnte ihr die zwei entreißen.«

»Und dann ist Ronnie ums Leben gekommen«, sagte Gemma leise.

»Es war im Dezember dieses Jahres, eine fürchterliche Nacht mit Regen und böigem Wind. Er hatte eine Hochzeit fotografiert, drüben in Notting Dale, und war auf dem Nachhauseweg.« Mrs. Howard brach ab und faltete die Hände im Schoß zusammen.

»Es war ein Unfall mit Fahrerflucht«, sprang Wesley ein. Gemma war sich sicher, dass er die Geschichte auswendig konnte. »Er trug einen dunklen Mantel, und die Polizei meinte, der Fahrer müsse ihn wohl übersehen haben. Sie haben ihn nie ausfindig machen können.«

»Nein. Und Angel hat uns verlassen«, fuhr seine Mutter fort, »und ihr armes Baby hat sie mitgenommen. Sie sagte – ach, ich bringe schon alles durcheinander, es ist so lange her – aber da war irgendwas mit Freunden von ihr, einem Ehepaar, die beide im Gefängnis gestorben waren – Byatt hießen sie, das weiß ich komischerweise noch, weil wir eine Klassenkameradin hatten, die Byatt hieß – und Angel meinte, es sei ihre Schuld, weil sie es nicht verhindert hatte, obwohl sie es gekonnt hätte. Die beiden hatten einen Sohn, und sie fühlte sich für ihn verantwortlich. Dann sagte sie noch, sie hätte Angst um uns, und dass niemand sicher wäre, der mit ihr zu tun hätte, und wir dürften nicht versuchen, sie zu finden.«
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Im North Kensington des neunzehnten Jahrhunderts fiel der Kirche und wohltätigen Einrichtungen die Aufgabe zu, denjenigen zu helfen, die in Schwierigkeiten geraten waren und mehr Unterstützung brauchten, als Familie oder Nachbarn ihnen bieten konnten. Die Bevölkerung wuchs stetig an, und im Laufe der Zeit wurden in der Gegend um die Portobello Road diverse religiöse und philanthropische Organisationen ins Leben gerufen. Ihr Ziel war es, den Kranken, den Alten und den Menschen, die unter den Folgen der Armut litten, Hilfe zu leisten.

Whetlor und Bartlett, aus: Portobello

 

 

»Jetzt haben wir unsere Verbindung zwischen den Opfern«, sagte Kincaid, als sie vor dem Haus der Howards standen.

»Karl Arrowood«, stimmte Gemma ihm zu. »Ich denke, es kann keinen Zweifel geben. Aber damit wissen wir immer noch nicht, warum die Morde begangen wurden, und von wem.«

»Wenn Karl noch am Leben wäre, könnten wir annehmen, dass er jeder Frau nach dem Leben trachtet, die sich ihm je widersetzt hat, und seine Exfrau unter Polizeischutz stellen.«

»Und was ist mit Ronnie Thomas?«, fragte Gemma. Seinen kleinen Scherz ignorierte sie. Sie betrachtete das Fotoalbum in ihrer Hand. Wesley hatte es ihr aufgedrängt, als sie die Wohnung verlassen hatten. Ronnies Neffe hatte alle seine Fotos sorgfältig eingeklebt und aufbewahrt. »Glaubte Marianne, dass  Karl ihn hatte umbringen lassen? Hatte sie deswegen solche Angst?«

Kincaid sah zu, wie ein Motorradfahrer an ihnen vorbeibrauste, gesichtslos und anonym durch den Helm auf seinem Kopf. »Du weißt ja, wie schwer solche Fälle zu lösen sind. Es war klar, dass sie von fahrlässiger Tötung ausgehen mussten, da es keine Indizien gab, die auf Mord oder Totschlag hingedeutet hätten. Gemma, geht es dir nicht gut?«

Der Krampf hatte sie völlig unvermittelt überfallen, doch sie schaffte es, mit ruhiger Stimme zu antworten: »Alles in Ordnung. Ich sollte vielleicht mal eine Weile die Füße hochlegen. Und ich muss sowieso zurück aufs Revier. Ich habe einen Termin beim Chef, allerdings habe ich keine Ahnung, was ich ihm eigentlich erzählen soll.«

»Dann fahre ich zum Yard zurück und sehe zu, was ich über dieses Paar herauskriegen kann, das ins Gefängnis gekommen ist. Wir haben einen Namen, wir können annehmen, dass es ein Drogendelikt war, und ein ungefähres Datum haben wir auch – um’69 herum. Ich werde Cullen darauf ansetzen. Seine Recherchekünste machen seinen Mangel an Einfühlungsvermögen fast schon wieder wett.«

»Rufst du an?«, fragte sie. Plötzlich wollte sie ihn gar nicht gehen lassen.

»Natürlich.« Er gab ihr einen flüchtigen Kuss, und sie spürte kurz seine warmen Lippen auf ihrer kalten Wange, bevor sie in verschiedene Richtungen davongingen.

 

Als seine Schwestern mit ihren Kindern zurückkamen, verließ Wesley unter einem Vorwand die Wohnung. Seine Mutter mochte das Tohuwabohu als angenehm empfinden, doch er wollte in Ruhe seine Gedanken ordnen.

Er ging rasch die Straße hinunter bis zur Portobello Road, und dann bogen seine Füße wie von selbst nach links ab, auf den Elgin Crescent und das Café zu.

Sie waren alle da: Alex, der verstört und hohlwangig aussah; Fern mit Glitter in den Haaren und ihren unergründlichen grünen Augen; Marc, der wie üblich im Hintergrund saß und alles beobachtete; Bryony, die sich Marc zuliebe munter und fröhlich gab; und sogar Otto, der sich zu ihnen an den Tisch gesetzt hatte, wo sie bei den Resten ihrer Sandwichs und einer Kanne Kaffee zusammenhockten.

»Wesley!«, rief Otto. »Siehst du, du kannst nicht mal an deinem freien Tag wegbleiben. Ist das nun eine gute Sache?«

»Setz dich, Wes«, sagte Bryony. »Mensch, du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.«

Sie starrten ihn alle erwartungsvoll an.

»Es ist wirklich kaum zu glauben«, begann er zögernd. Und dann erzählte er ihnen von seiner Tante und seinem Onkel, und wie er von der verblüffenden Verbindung zwischen ihnen und Karl Arrowood erfahren hatte.

 

Kit und Toby waren eben von einem kleinen Spaziergang mit den Hunden zurückgekehrt. Die Sonne war kurz hinter den Wolken hervorgekommen, und Kit hatte die wärmsten Stunden des Tages ausnutzen wollen. Sobald die Sonne den Zenit passiert hatte, würde es rasch kühler werden.

Zwischen den beiden Jungen hatte sich ein fester Tagesablauf eingespielt, und Kit wurde allmählich immer klarer, wie sehr er diese gemeinsam verbrachten Tage vermissen würde, wenn er von der kommenden Woche an wieder in die Schule ging.

Nachdem Duncan und Gemma zur Arbeit gefahren waren, machte er Toby Eier zum Frühstück, dann tollten sie eine Weile mit den Hunden im großen Garten herum. Vor dem Mittagessen spielten sie noch ein wenig im Haus, und nachdem sie ihre Käsebrote mit (beziehungsweise in Tobys Fall ohne) Mixed Pickles verzehrt hatten, war Mittagsruhe angesagt. Natürlich beharrte Toby stets darauf, dass er zu alt für ein  Mittagsschläfchen sei, aber Kit hatte festgestellt, dass der Kleine, wenn sie zusammen Bücher lasen, gewöhnlich für eine Stunde oder so wegdämmerte – und dann für den Rest des Nachmittags wesentlich besser drauf war.

Jetzt würde er ihnen noch rasch etwas zu essen machen, und dann konnten sie sich zusammen das Programm im Fernsehen anschauen.

Unter dem Dachvorsprung des Hauses lag noch der Rest einer Schneewehe, und Kit blieb stehen, um ein Blatt aufzuheben, das im Schnee stecken geblieben war. Es war golden und vollständig von einer klaren Eisschicht eingeschlossen – ein vergängliches Juwel. Als er sich umdrehte, um es Toby zu zeigen, bellte Tess plötzlich. Aufgeschreckt ließ Kit das Blatt fallen und sah auf. Ein Mann, der den Gehweg entlang kam, war stehen geblieben und sah zu ihnen hin. Geordie kläffte ihn ein paar Mal halbherzig an, doch er wedelte zugleich mit dem Schwanz, und jetzt erkannte auch Kit Marc, den Mann, der ihnen Geordie gebracht hatte.

»Hallo, Kit«, rief Marc. »Hallo, Toby. Ist eure Mama zufällig zu Hause?«

»Nein, sie ist noch im Dienst.«

»Na ja, macht nichts. Sagt ihr, dass ich vorbeigeschaut habe«, meinte er mit einem sonderbaren Lächeln. »Frohes neues Jahr übrigens«, fügte er hinzu, bevor er weiterging.

Kit starrte ihm nach. Irgendetwas an Marcs Figur, an seinen raumgreifenden Schritten, hatte eine Erinnerung in ihm wachgerufen. Er war dem Mann erst vor ein paar Tagen begegnet, gar nicht weit von ihrem Haus, aber er hatte ihn nur kurz von hinten gesehen.

Was soll’s, dachte er sich und zuckte mit den Achseln. Vielleicht wohnte Marc ja in der Nachbarschaft und ging gerne spazieren. Manche Leute gingen auch ohne Hund gerne spazieren, auch wenn Kit sich das inzwischen kaum noch vorstellen konnte.

Seine eigenen Schützlinge zerrten an ihren Leinen und buhlten um seine Aufmerksamkeit, und Toby hatte eine Schlammpfütze unter einem Baum entdeckt. Kit zog die Hunde heran, schnappte sich Toby und scheuchte seine Brut ins Haus. Den Spaziergänger hatte er schon wieder vergessen.

 

O Gott, es war alles ein solcher Kuddelmuddel! Gemma fuhr sich mit den Händen durch das ohnehin schon zerzauste Haar. Die Akten und Laborberichte aller drei Mordfälle lagen kreuz und quer über ihren Schreibtisch verstreut, als hätte ein Wirbelwind sie erfasst und wieder fallen lassen – ein Durcheinander von vollkommen nutzlosen Fakten. Unvermittelt stand sie auf. Sie hatte das Gefühl, dass sie sofort etwas frische Luft brauchte, wenn ihr nicht vor lauter Frust der Kopf platzen sollte. Sie klopfte kurz auf ihre Jackentasche, um sich zu vergewissern, dass sie ihr Handy dabeihatte, dann stürmte sie aus dem Büro und schlug die Tür hinter sich zu. »Ich gehe mal kurz an die frische Luft«, rief sie Melody im Vorbeigehen zu, ohne sich mit einer näheren Erklärung aufzuhalten.

Die ersten paar Minuten ging sie einfach nur drauflos, ohne zu denken, ausschließlich konzentriert auf die frostige Luft, die in regelmäßigen Stößen ihre Lungen füllte, und das Knirschen ihrer Stiefel auf dem Pflaster.

Und dann, nachdem sie sich ein wenig entspannt hatte, begannen die einzelnen Fragmente der Ermittlungen in ihrem Kopf herumzuschwirren wie die Teile eines Puzzles. Sie begann sie zu sortieren, als handelte es sich um eine Gedächtnisübung; sie nahm sich jeden einzelnen Mordverdächtigen vor, jede Spur, der sie nachgegangen waren und die sie wieder verworfen hatten. Erst als die Reihe an Alex Dunn kam, hatte sie plötzlich das hartnäckige Gefühl, dass sie irgendetwas übersehen hatte. Ihre Schritte verlangsamten sich.

Dunn ist mit Bryony befreundet, hatte Kincaid gesagt. Er hätte ein Skalpell aus der Praxis entwenden können … Unter dem  Vorwand einer Stippvisite vielleicht, fügte Gemma für sich hinzu, aber diese Möglichkeit hatten alle Freunde von Bryony. Doch die Skalpelle waren in der Nacht verschwunden; offensichtlich ein gezielter Diebstahl …

Ein Bruchstück ihrer Unterhaltung mit Bryony an diesem Morgen kam ihr wieder in den Sinn. Sie hatte nur mit halbem Ohr zugehört, weil ihre Gedanken bei Geordie gewesen waren. Bryony war in Panik geraten, weil sie ihre Schlüssel verlegt hatte; sie hatte befürchtet, damit die Sicherheit der Praxis gefährdet zu haben. In diesem Fall war alles noch einmal gut gegangen … aber was, wenn nun etwas Ähnliches schon einmal passiert wäre? Farley hatte Bryony beschuldigt, in ihrer Zerstreutheit die Eingangstür der Praxis nicht abgeschlossen zu haben, aber wenn nun irgendjemand, den Bryony kannte – und dem sie vertraute – die Schlüssel ohne ihr Wissen an sich genommen hatte? Einen Abdruck des Praxisschlüssels anzufertigen, wäre eine Sache von wenigen Minuten gewesen; dann hätte der Täter ihn wieder zurücklegen können, ohne dass irgendjemandem etwas aufgefallen wäre.

Aber wer von ihnen war es gewesen? Alex Dunn und Otto Popov hatten für den Zeitpunkt des Mordes an Dawn Arrowood ein Alibi, Otto Popov hatte eines für den Abend von Arrowoods Tod, und dass Dunn etwas mit dem Mord an Karl zu tun hatte, schien unwahrscheinlich. Fern Adams hatten sie nie ernsthaft in Betracht gezogen, weil sie ganz einfach nicht die körperlichen Voraussetzungen für eine solche Messerattacke mitbrachte.

Blieb nur Marc Mitchell.

Gemma gefror das Blut in den Adern. Wenn irgendjemand Zugang zu Bryonys Schlüsseln hatte und sich zudem in der Praxis auskannte, dann war es Marc Mitchell. Er war kräftig und durchtrainiert; sie hatte selbst mit angesehen, wie er ihren Weihnachtsbaum angehoben hatte, als ob es nichts wäre.

Und er lebte allein. Soweit Gemma wusste, war nie überprüft worden, wo er sich an den Abenden der Morde an Dawn und Karl Arrowood aufgehalten hatte. Aber warum würde Mitchell ein solches Verbrechen begehen?

Nein, es war schlicht unmöglich! Die ganze Idee war ein Produkt ihrer überbeanspruchten Phantasie.

Und doch … Sie hob die Augen und stellte fest, dass sie an der Kreuzung Kensington Park Road und Elgin Crescent angelangt war. Da sie schon einmal in der Nähe war, konnte es doch nicht schaden, wenn sie ein paar freundschaftliche Worte mit Marc Mitchell wechselte und ihn rundheraus fragte, was er an diesen beiden Abenden gemacht hatte – nur um sich zu vergewissern.

Im Vorbeigehen warf sie einen Blick durch das Fenster von Ottos Café und sah Wesley damit beschäftigt, einen Tisch abzuwischen; dabei bewegte er sich im Takt irgendeiner Musik, die sie nicht hören konnte. Sie bog um die Ecke und begann die Portobello Road hinunterzugehen.

 

Kurz nachdem Kincaid nach Scotland Yard zurückgekommen war, erschien Cullen in seinem Büro, um ihm einen Zwischenbericht abzuliefern.

»Ich habe den Fall rausgesucht – oder vielmehr die Fälle, denn den beiden wurde getrennt der Prozess gemacht. Neil und Nina Byatt. Beide wurden wegen Verkaufs von Heroin verurteilt, das offenbar in Kunstgegenständen versteckt ins Land geschmuggelt worden war, die an ihren Arbeitgeber Karl Arrowood adressiert waren.«

»Und gegen Arrowood ist nie Anklage erhoben worden?«

»Nach dem, was in den Akten steht, haben die ermittelnden Beamten keine Beweise für seine Verwicklung in die Sache finden können.«

Kincaid runzelte die Stirn. »Ich wittere einen Deal, Doug, und zwar einen ganz fiesen. Kein Wunder, dass Marianne Hoffman sich für das, was mit ihren Freunden passiert war,  verantwortlich fühlte; ich bezweifle aber, dass sie großen Einfluss auf Karl hatte. Haben Sie noch etwas über die Byatts herausfinden können?«

»Ich habe mit einem Bekannten in der Meldebehörde telefoniert, und er hat die Akte für mich rausgesucht. Neil Wayne Byatt und Nina Judith Mitchell Byatt haben 1961 einen Sohn bekommen, den sie Evan Marcus Byatt nannten.«

»Ich frage mich, was nach dem Tod der Eltern aus dem Jungen geworden ist.«

»Er wurde von seinen Großeltern adoptiert.«

»Mensch, Sie sind ja unbezahlbar, Cullen.«

»Man muss nur wissen, wo man nachsehen muss.«

»Mitchell?«, wiederholte Kincaid nachdenklich. »Ich frage mich, ob er wohl den Namen seiner Großmutter angenommen hat … Er müsste inzwischen um die vierzig sein, nicht wahr? Und hat Gemma nicht jemanden namens Mitchell erwähnt?«

Er griff nach dem Telefon, getrieben von einer plötzlichen Unruhe, die er nicht abschütteln konnte. »Ich werde sie mal eben anrufen.«

 

Der Essbereich der Suppenküche lag im Dunkeln, doch aus dem rückwärtigen Teil vernahm Gemma gedämpfte Stimmen. »Jemand da?«, rief sie.

»Hier drin«, antwortete Marc, und als sie in die Küche trat, sah sie, dass Bryony bei ihm war. Er stand an dem langen Arbeitstisch aus rostfreiem Stahl und bereitete die Zutaten für etwas vor, das wohl eine Hühnersuppe oder ein Hühnereintopf werden sollte. Bryony saß auf einem Schemel und zupfte Kräuter in eine Schüssel.

»Bryony! Ich dachte mir doch, dass ich Sie hier finden würde«, sagte Gemma spontan, nachdem sie erkannt hatte, wie sie die Sache am besten aufziehen würde.

»Ist es wegen Geordie? Es geht ihm doch hoffentlich nicht  schlechter?« Bryony wollte schon aufspringen, doch Gemma hielt sie mit einer beschwichtigenden Geste zurück.

»Nein, nein, es geht ihm gut. Ich wollte Sie bloß etwas fragen. Hallo, Mr. Mitchell«, setzte sie hinzu, und er nickte ihr zu, ohne in seiner Arbeit innezuhalten. Mit raschen, geübten Bewegungen zerlegte er die Hühner für seine Suppe.

Gemma wandte sich wieder an Bryony. »Es geht um Ihre Schlüssel. Erinnern Sie sich vielleicht, ob Sie sie vor dem Diebstahl in der Praxis schon einmal verlegt hatten, wenn auch nur kurz?«

»Nein …« Bryony hielt inne und runzelte die Stirn. Der kräftige Duft von Thymian und Rosmarin stieg Gemma in die Nase. »Aber jetzt, wo Sie’s erwähnen, – es ist schon irgendwie merkwürdig. Als ich heute Morgen meine Schlüssel gesucht habe, musste ich feststellen, dass der Bund mit Ersatzschlüsseln aus meiner Küchenschublade verschwunden war. Ich kann mir nicht vorstellen, wo die abgeblieben sind.«

Wer hatte außer Marc noch Zutritt zu Bryonys Küche? Gemma spürte, wie ihr Puls sich beschleunigte – vielleicht war ihr Verdacht ja gar nicht so weit hergeholt gewesen. »Wissen Sie vielleicht, wie lange die Schlüssel schon verschwunden sein könnten?«

»Keine Ahnung. Ich habe sie schon ewig nicht mehr benutzt; und so was gehört ja nicht zu den Dingen, die man regelmäßig überprüft, oder?«

»Nein«, pflichtete Gemma ihr bei. Sie sah zu Marc hinüber, der scheinbar immer noch ganz mit dem Tranchieren beschäftigt war. »Ist das ein Neujahrs-Festmahl, was Sie da vorbereiten?«, fragte sie betont beiläufig. »Für Ihre Klienten?«

Er blickte zu ihr auf, und sie glaubte einen Funken Argwohn in seinen Augen aufflackern zu sehen – oder war es nur ein amüsierter Blick gewesen? »Richtig. Obwohl die meisten von ihnen nicht gerade viel zu feiern haben – es sei denn, weil sie wieder mal zwölf Monate überstanden haben. Nicht so wie  gewisse andere Leute, die gar nicht wissen, was Mangel bedeutet.« In seiner Stimme schwang eine Schärfe, die ihr neu war.

»Und was ist mit Ihnen selbst? Sie müssen sich doch auch mal Zeit für sich nehmen? Ich weiß ja, dass Sie auch am Weihnachtsfeiertag für die Obdachlosen da waren – haben Sie sich denn wenigstens am Heiligabend etwas gegönnt?«

Bryony sah zuerst Gemma und dann Marc an und runzelte verwirrt die Stirn. Vielleicht hatte sie sich auch schon gefragt, wie Marc eigentlich den Heiligabend verbracht hatte. Das bläuliche Neonlicht stumpfte den rötlichen Glanz ihres Haars ab und ließ ihre Haut ein wenig grau erscheinen.

»Und ich hatte allmählich schon den Eindruck, Sie wollten mich ganz übergehen«, sagte Marc. »Ich dachte, ich sei der Einzige, von dem Sie nicht wissen wollten, wo er am Heiligabend und an dem Abend, als Dawn ermordet wurde, gewesen ist. Ich war an beiden Abenden hier – allein.«

Bryony lachte nervös auf. »Das hat Gemma doch bestimmt nicht gemeint.«

Mit der Klinge seines Messers schob Marc die Hühnerteile und das Gemüse von dem Stahltisch in einen riesigen Kochtopf. »Wirklich nicht?«

»Aber Gemma, Sie können doch nicht allen Ernstes andeuten, dass Marc etwas mit dem Tod der Arrowoods zu tun gehabt haben soll? Das ist -«

Gemma hob die Hand, um Bryonys Protest zum Verstummen zu bringen. Jetzt hatte sie das letzte Stück des Puzzles gefunden, und es passte. Wie hatte sie es nur bis jetzt übersehen können? »Mr. Mitchell, Sie sagten doch, Sie seien bei Ihrer Großmutter aufgewachsen. Wie haben Sie Ihre Eltern eigentlich verloren?«

Er erwiderte ihren Blick. »Oh, ich denke, das wissen Sie schon. Und Bryony übrigens auch, denn Wesley hat vor einer halben Stunde allen die ganze Geschichte erzählt. Bryony,  bring mir doch mal eben die Kräuter«, fügte er hinzu und deutete auf den Kochtopf.

Instinktiv wollte Gemma sie warnen, doch bevor sie etwas sagen konnte, war Bryony schon von ihrem Schemel aufgestanden und zu ihm hingegangen. Marc schlang den Arm um ihren Leib und hielt ihr mit der anderen Hand das Messer an den langen, schlanken Hals. Die Schüssel mit den Kräutern glitt Bryony aus der Hand und zerbrach auf dem Betonfußboden in tausend Scherben.

»Marc! Nicht -« Gemma zuckte zusammen, als ihr Telefon zu läuten begann. Automatisch griff sie in die Tasche, doch Marcs stummes Kopfschütteln ließ sie erstarren.

»Das würde ich an Ihrer Stelle nicht tun.« Marc packte Bryony noch fester, bis sie leise wimmerte. »Sie wollen doch nicht, dass ich ihr wehtue, oder? Schalten Sie das Handy aus.«

Gemma nahm das Telefon aus der Tasche. Sie drückte auf eine Taste, und das hartnäckige Klingeln brach ab. Dann ließ sie es in die Tasche zurückgleiten. Sie betete, dass er es ihr nicht abnehmen würde, und bemühte sich, mit ruhiger Stimme zu sprechen. »Ich werde alles tun, was Sie sagen, Marc. Aber tun Sie ihr nichts.« Die Bilder der blutüberströmten Leichen von Dawn und Karl Arrowood tanzten vor ihren Augen, und sie hörte das Hämmern ihres eigenen Pulsschlags in den Ohren. Er war verrückt, sie war unverzeihlich dumm gewesen – und nun lag Bryonys Leben in seinen Händen.

 

Ottos Café war leer, bis auf eine einsame ältere Frau, die bei ihrem Tee saß. Ihr Windhund lag ausgestreckt neben ihrem Stuhl.

»Irgendjemand da?«, rief Kincaid, worauf Otto Popov aus der Küche kam.

»Was kann ich für die Herren tun? Sie sind doch Superintendent Kincaid, nicht wahr?«

»Mr. Popov, heißt einer von Ihren Stammgästen vielleicht  Mitchell? Sie wissen schon, von der Gruppe, die sich regelmäßig hier trifft?«

»Sie müssen Marc Mitchell meinen. Die waren heute Nachmittag alle schon hier – Marc, Bryony, Alex und Fern. Wesley hat ihnen allen von den neuesten Entwicklungen berichtet.«

»Marc, der Typ, der die Suppenküche leitet? Heiliger Strohsack!« Kincaid hatte den Mann kennen gelernt, als er sie zu Hause besucht hatte, aber seinen Nachnamen hatte er nicht registriert, falls Marc ihn überhaupt genannt hatte. »Wo ist sein Laden?«

»Sie müssen nur immer die Portobello Road langgehen, bis kurz vor der Autobahnbrücke. Gleich neben dem Eingang der alten Portobello School.«

»Ideale Bedingungen«, bemerkte Cullen. Die Erregung ließ seine Stimme gepresst klingen. »Er wohnt allein, er hat die Möglichkeit, Sachen zu waschen, und eine Küche, in der Blutspuren nicht weiter auffallen würden. Und wenn Wesley ihm gesagt hat, dass wir das mit seinen Eltern herausgefunden haben, dann wusste er, dass es nur noch eine Frage der Zeit sein konnte, bis wir die Zusammenhänge durchschauen würden.«

»Wessen Eltern?«, fragte Otto Popov verwirrt. »Wovon reden Sie eigentlich?«

Aber Kincaid hatte schon sein Handy hervorgeholt und wählte wieder Gemmas Nummer. Diesmal wurde der Anruf direkt zur Mailbox umgeleitet. »Warum zum Teufel hat sie ihr Handy ausgeschaltet?«, brummte er, während er auf die Taste drückte und gleich darauf die Nummer des Reviers Notting Hill wählte. Als er Melody Talbot am Apparat hatte, fragte er ohne lange Vorrede: »Wo ist Gemma? Ist sie bei Ihnen?«

»Nein.« Melody klang überrascht und ein wenig besorgt. »Sie ist vor ungefähr einer Stunde gegangen. Sie hat nicht gesagt, wo sie hinwollte. Haben Sie eine Ahnung, wo sie sein könnte?«

Kincaid redete sich ein, dass Gemma wer weiß wo hingegangen sein könnte – vielleicht musste sie eine Besorgung machen, vielleicht wollte sie nach den Kindern sehen oder sich einen Kaffee holen – doch keine dieser logischen Vermutungen konnte die Panik abmildern, die ihn gepackt hatte.

 

»Ich bin nicht verrückt, wissen Sie«, sagte Marc, als habe er ihre Gedanken gelesen.

»Dann lassen Sie uns gehen. Scotland Yard ist schon unterwegs«, bluffte sie. »Sie wissen ja, dass wir Ihre Vorgeschichte ermittelt haben. Ich bin nur etwas früher gekommen, weil ich persönlich mit Ihnen reden wollte.«

»Gut, dann reden wir«, willigte Marc ein. »Aber zuerst wollen wir es Bryony ein bisschen bequemer machen. Kommen Sie her.« Er deutete auf einen Ballen braunen Bindfadens, der auf dem Tisch lag. »Fesseln Sie sie, die Hände hinter dem Rücken.« Es wirkte wie eine Travestie einer zärtlichen Umarmung, als er Bryony mit dem Rücken zu Gemma drehte, damit sie ihr die Hände zusammenbinden konnte.

Gemma tat, was er ihr befohlen hatte, wobei sie unentwegt nach dem Messer schielte.

»Und jetzt die Füße«, wies Marc sie an. Als Gemma fertig war, schob er Bryony an die Wand neben dem Herd. Kaum hatte er sie losgelassen, da glitt Bryony kraftlos an der Wand herab, bis sie am Boden hockte, die Knie bis zum Kinn emporgezogen, die Pupillen vor panischem Entsetzen geweitet.

Marc stand zwischen ihnen, das Messer immer noch fest gepackt. »Nur eine falsche Bewegung von Ihnen«, sagte er zu Gemma, »und ich bin im Nu bei ihr.«

»Warum tun Sie das?«, fragte Gemma leise. »Ich weiß, dass Sie Bryony nicht wehtun wollen. Und mir auch nicht. Wir sind doch Ihre Freunde. Wir wollen Ihnen helfen.«

»Dann können Sie sich ja auch die Wahrheit anhören. Irgendjemand muss erfahren, was Karl Arrowood getan hat. Er  hat mir meine Eltern weggenommen – er hat sie ermordet. Und sie hat es zugelassen.«

»Sie? Wen meinen Sie, Marc?«

»Angel natürlich. Oder Marianne, wenn Sie wollen. Sie sagte, das sei unser Geheimnis, ihr richtiger Name – weil ich etwas Besonderes sei. Sie sagte, dass sie mich liebte – und ich liebte sie auch, bis meine Großmutter mir sagte, was sie getan hatte.«

»Angel hätte nicht verhindern können, dass Karl tat, was er getan hat«, sagte Gemma mit ernster Stimme. »Sie war ebenso eines seiner Opfer wie Ihre Eltern, und auch sie hat gelitten -«

»Nicht genug. All die Jahre, als ich bei meiner Großmutter aufwuchs, hat sie mir immer wieder gesagt, dass Gott die zwei bestrafen würde, Angel und Karl. Ich habe gewartet und gewartet, aber es ist nichts passiert. Meine Großmutter starb, ohne die Vergeltung erlebt zu haben.«

»Aber sie hätte doch gewiss nicht erwartet, dass Sie -«

»Wissen Sie, was das Ironische daran war?« Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, doch seine Augen blieben kalt und ernst. »Zwei Tage, nachdem ich sie begraben hatte, sah ich Karl im Fernsehen. Er hat einen Preis für sein humanitäres Engagement bekommen. Er und ein paar von seinen oberwichtigen Freunden aus der Politik hatten Geld für die Obdachlosen gesammelt. ›Die vom Schicksal Benachteiligten‹, wie er sie nannte.« Er schüttelte den Kopf. »Wissen Sie, dass meine Großmutter fünfzehn Jahre gebraucht hat, um die Anwaltskosten meiner Eltern abzubezahlen? Es gab Monate, in denen wir uns nur von Porridge ernährt haben; Monate, in denen wir die Stromrechnung nicht bezahlen konnten. Glauben Sie, Karl hätte uns zu seinen ›vom Schicksal Benachteiligten‹ gezählt?«

»Aber Angel – Marianne – wieso -?«

»Ich musste sämtliche Habseligkeiten meiner Großmutter verkaufen, um die restlichen Schulden begleichen und den  Laden hier eröffnen zu können, also habe ich ihren Schmuck in das kleine Geschäft in der Camden Passage getragen, nicht weit von unserer Wohnung. Als ich sie sah, da wusste ich, dass Gott zu mir gesprochen hatte.«

»Sie haben Angel erkannt?«

»Zuerst dachte ich nur, dass die Frau mir bekannt vorkam. Dann bückte sie sich, und ich sah ihr Medaillon.« Er fasste sich an die Brust, und Gemma sah, dass er eine silberne Kette um den Hals trug, die unter seinem Hemd verschwand. »Sie hat immer ein silbernes Medaillon in Herzform getragen. Es hatte ihrem Vater gehört. Sie hatte mein Bild hineingetan. Es war immer noch da.« In seiner Stimme schwang so etwas wie Verwunderung. »Aber das wusste ich nicht, bis ich sie getötet habe.«

Er ist vollkommen wahnsinnig. Gemma stützte sich mit der Hand auf die Tischkante und überlegte krampfhaft, welchen Gegenstand in ihrer Reichweite sie am besten als Waffe benutzen könnte. Wenn sie ihn nur lange genug ablenken könnte, um ihr Handy einzuschalten und die 999 zu wählen, dann würde die offene Verbindung die Polizei zu ihr führen. Aber wie konnte sie das bewerkstelligen, ohne Bryony oder sich selbst zu gefährden?

»Wollen Sie mir erzählen, dass Gott Sie als Werkzeug seiner Rache auserwählt hat?«, fragte sie. Sie wollte nur, dass er weiterredete. »Haben Sie Marianne getötet, um sie zu bestrafen?«

»Und Karl. Sie musste ihm einmal etwas bedeutet haben. Aber ich hatte keine Möglichkeit, dafür zu sorgen, dass er erfuhr, was passiert war, und begriff, was es bedeutete. Und da fiel mir seine Frau ein. Ich hatte sie mit ihm im Fernsehen gesehen – so jung, so hübsch; und ich wusste, wenn er überhaupt in der Lage war, irgendjemanden zu lieben, dann musste er sie lieben.«

»Aber Dawn Arrowood hat nie irgendjemandem etwas getan! Wie konnten Sie ein so unschuldiges Leben vernichten?« 

»Das hat mir auch Leid getan«, erwiderte Marc mit einer Aufrichtigkeit, die sie erschaudern ließ. »Sie war so schön – ein bisschen wie meine Mutter. Aber meine Mutter starb. Sie rang nach Luft und ihre Lungen hatten sich mit einer Flüssigkeit gefüllt. Dawn war ein Lamm, ein notwendiges Opfer. Sie hätte das verstanden, da bin ich mir sicher.«

»Deshalb haben Sie Ihren Opfern die Stichwunden in die Lunge beigebracht – wegen Ihrer Mutter?«

Eine grausige Faszination hatte Gemma gepackt.

»Und ihre Kehlen …«

»Mein Vater hatte sich erhängt.«

»Und Karl Arrowood? Den mussten Sie zuerst leiden sehen.«

Marc lächelte sie an, als freute er sich über seine gelehrige Schülerin. »Ich habe von Anfang an gespürt, dass Sie sehr scharfsinnig sind.«

»Wusste er, wen er vor sich hatte, als Sie ihn töteten?«

»Ich habe es ihm gesagt. Er sollte es unbedingt wissen. Dann hat er sich gewehrt, aber am Ende hat es ihm nichts genützt.«

Bryony stöhnte auf; es schien, als sei mit der nüchternen Gewissheit, die aus seinen Worten sprach, die unerträgliche Wahrheit erst vollends zu ihr durchgedrungen.

Als Marcs Augen kurz in Bryonys Richtung zuckten, stürzte Gemma sich auf ihn. Falls sie in diesem Moment überhaupt einen bewussten Gedanken fassen konnte, dann war es der, dass sie ihn vielleicht zu Boden werfen könnte, was ihr die Chance geben würde, das Telefon zu benutzen, bevor er sich wieder aufrappeln konnte.

Doch mit einer blitzschnellen Bewegung hatten seine Hände sie gepackt, und er wirbelte sie herum. Sie schlug mit der Hüfte heftig gegen den Stahltisch, und durch den Aufprall lockerte sich sein Griff. Als sie zu Boden stürzte, durchfuhr sie ein stechender Schmerz.

Hatte das Messer sie erwischt? Sie stemmte sich hoch und  griff nach Marcs Fußgelenken, doch der Schmerz packte sie erneut, hart und unerbittlich. Sie schrie auf, und Bryony kam über den Boden auf sie zugerutscht.

»Gemma! Was haben Sie? Sind Sie okay?«

»Zurück!«, zischte Marc ihr zu.

Bryony hielt inne, ihr Gesicht war kreidebleich. »Gemma, Sie bluten ja.«

Gemma spürte eine feuchte Wärme, die sich unter ihr ausbreitete. Als sie die Hand vom Boden aufhob, war sie rot und klebrig.

»Marc«, flüsterte sie. Er hatte sich neben sie gekniet; plötzlich schien er wie ein verwirrtes Kind. »Mir geht es nicht gut. Sie müssen Hilfe holen – einen Krankenwagen …«

»Das habe ich nicht gewollt – ich wollte nie, dass Ihnen etwas zustößt«, flüsterte er. »Lassen Sie mich Ihnen helfen. Ich kann es wieder gutmachen.« Er fasste sie an den Schultern, hob sie hoch und schloss sie in die Arme, und dann begann er sie sanft hin und her zu wiegen.

 

Kincaid hatte Melody angewiesen, einen Einsatzwagen zu der Adresse in der Portobello Road zu schicken, doch er und Cullen waren zuerst dort. Die Reifen quietschten, als Cullen auf die Bremse stieg, und Kincaid sprang schon heraus, bevor der Wagen ganz zum Stillstand gekommen war. Im Vorderraum der Suppenküche brannte kein Licht, doch die Tür gab schon bei seiner Berührung nach.

»Gemma!«, rief er. Es war sinnlos, sich lautlos heranschleichen zu wollen; Mitchell musste das Geräusch des Motors und das Türenschlagen gehört haben.

»Hier! Hier hinten!«, rief eine hohe, panisch klingende Stimme. Es war nicht Gemma – doch irgendwie kam ihm die Stimme bekannt vor. Bryony.

Er rannte nach hinten, und Cullen schloss zu ihm auf, als er die Küchentür erreichte. Dort bot sich ihm ein Bild, das direkt aus der Hölle entlehnt schien. Gemma lag am Boden, und Marc Mitchell hielt sie zärtlich im Arm. Ein paar Meter weiter mühte sich Bryony, die an Händen und Füßen gefesselt war, auf die Beine zu kommen. Das grelle Licht der Neonröhren spiegelte sich in der Klinge eines Messers, das neben Mitchell am Boden lag.

Einen Sekundenbruchteil lang dachte Kincaid, Mitchell halte Gemma mit Gewalt fest, doch dann stieg ihm der heiße Eisengeruch des Blutes in die Nase. O Gott, sie ist verletzt. Wie schwer? Ihr Gesicht war weiß wie Papier, und ihre Augenlider zitterten, als sie sich mühte, den Blick auf sein Gesicht zu richten. »Duncan«, flüsterte sie. »Ich kann nicht …«

Er hat sie erstochen, dachte er. Das Schwein hat sie erstochen.  Dann sah er den hellroten Blutfleck auf ihrer Hose, dort, wo ihre Jacke zurückgeschlagen war. Mit eiskalter, fürchterlicher Gewissheit wurde ihm klar, was hier vor sich ging. Gemma hatte einen Blutsturz.
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Notting Hill hat sich schneller und gründlicher gewandelt  als die meisten anderen Londoner Stadtteile. Den Anstoß  für diese Veränderungen lieferten die karibischen Einwanderer in den sechziger Jahren, und es ist eine bemerkenswerte Ironie, dass dieselben Veränderungen es ihnen  schließlich unmöglich machten, hier zu bleiben, wo sie sich  unter so großen Opfern eine Heimat geschaffen hatten.  Andererseits sind Veränderungen von entscheidender Bedeutung für das Leben einer Stadt. Die Menschen strömen  hin und her wie die Gezeiten, Gebäude verfallen und  werden neu aufgebaut oder renoviert und anders genutzt.  Das große Rad dreht sich weiter.

Charlie Phillips und Mike Phillips, aus:
 Notting Hill in den Sechzigern

 

 

Später konnte Gemma sich nur noch bruchstückhaft an die Ereignisse jenes Abends erinnern. Kincaids Stimme, die sie mit einem Ruck ins Bewusstsein zurückrief. Sie öffnete die Augen, spürte, wie sich Marcs Muskeln unter ihr strafften … Das Aufblitzen der Klinge, als Kincaid das Messer vom Boden aufhob … Wieder seine Stimme, ruhig und unbeirrbar. »Legen Sie sie vorsichtig hin, Marc. So ist’s recht. Langsam, langsam …« Dann glitt Marcs warmer Körper von ihr weg. Kalt … ihr war so schrecklich kalt … Wieder begann die Schwärze sich auf sie herabzusenken, doch sie zwang sich noch einmal, die Augen zu öffnen.

Marc stand in der Tür, flankiert von Cullen auf der einen  und einem uniformierten Beamten auf der anderen Seite. Sie wollten ihn aus dem Zimmer führen, doch er sträubte sich und drehte sich noch einmal zu ihr um. Der Ausdruck sehnsüchtiger Verzweiflung, der in seinem Blick lag, würde für immer in ihr Gedächtnis eingebrannt bleiben.

Dann kam eine Zeit der Dunkelheit, die von Schmerzen und hektischen Bewegungen erfüllt war, unterbrochen von einem lauten Heulen, das ihr benebeltes Gehirn erst nach und nach als Sirenen identifizieren konnte. Dann grelles Licht, verschwommene Eindrücke von Menschen und Geräten, und Wortfetzen, die an ihr Ohr drangen … vorzeitige Plazentaablösung … Mangelversorgung … innere Blutungen … Kaiserschnitt …

»Nein, bitte nicht«, wollte sie protestieren. »Es ist noch zu früh.« Aber ihre Muskeln gehorchten ihr nicht, und später wurde ihr klar, dass ihr Flehen ohnehin umsonst gewesen wäre.

Nach der Entbindung hatten Gemma und Duncan ihren winzigen Sohn in den Armen gehalten. Seine Atmung hatte versagt.

Ein Priester kam und sprach freundliche und tröstende Worte, doch sie prallten an der Mauer von Schmerz ab, die Gemma umgab. Und dann nahmen sie ihr das Kind weg.

 

Am dritten Tag von Gemmas Krankenhausaufenthalt brachte Kincaid Toby zu Hazel; er hoffte, dass die vertraute Umgebung und die Gesellschaft von Holly den Kummer des Kleinen ein wenig lindern würden. Er vermisste seine Mutter ganz fürchterlich, und weder Kincaid noch Kit schienen ihn trösten zu können.

Ohne Gemma kam ihm das Haus leer und verlassen vor, und das erinnerte Kincaid immer wieder daran, dass er sie beinahe verloren hatte. Und obwohl sie sich rein körperlich einigermaßen schnell zu erholen schien, hatte sie sich bis jetzt strikt geweigert, über das Baby zu sprechen.

Als er Hazel um Rat fragte, bekam er zur Antwort: »Du darfst sie nicht bedrängen. Du musst sie auf ihre eigene Art und Weise damit fertig werden lassen und ihr die Zeit geben, die sie braucht. Es ist ja nicht nur die Trauer um das Baby; sie gibt sich selbst die Schuld an dem, was passiert ist, und diese Last kann ihr niemand abnehmen.«

Er wusste, dass Hazel Recht hatte, aber er wusste auch, dass er bereit sein musste, Gemma so gut es ging zu unterstützen – und dass er seine eigene Trauer für den Augenblick zurückstellen musste. Später würde er über seinen Sohn nachdenken können – so vollkommen und doch so still … und über das, was aus ihm hätte werden können.

Aber jetzt musste er sich auf Toby konzentrieren und auf Kit und er musste versuchen ein Fundament zu schaffen, das die Familie zusammenhalten würde.

Da er möglichst viel Zeit mit Gemma und den Kindern verbringen wollte, änderte er seinen Dienstplan und ging nur noch ins Büro, um die wichtigsten Formalitäten im Fall Arrowood zu erledigen. So kam es, dass er an dem Nachmittag gegen Ende der Woche mit Kit zu Hause war, als Wesley Howard zu Besuch kam.

»Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, wenn ich mal vorbeischaue«, meinte Wesley zögernd. »Ich wollte mich nach Gemma erkundigen … und sagen, wie Leid es mir tut.«

Kincaid lud ihn ein, in die Küche zu kommen, und Kit kochte Kaffee für alle. »Es ist halt so, dass ich mich irgendwie verantwortlich fühle«, fuhr Wesley fort und starrte bekümmert in seine Tasse. »Wenn ich Marc nicht weitererzählt hätte, was ich erfahren hatte, dann wäre das alles nicht passiert.«

»Es ist nicht Ihre Schuld, Wes«, sagte Kit. »Ich hätte irgendwem erzählen sollen, dass ich Marc gesehen habe -«

»Jetzt mach aber mal einen Punkt«, unterbrach ihn Kincaid. »Wir hätten uns doch gar nichts dabei gedacht, wenn du es uns erzählt hättest. Die Ärzte sagen, dass Gemma das Baby  wahrscheinlich auch so verloren hätte, und was in der Suppenküche und zuvor passiert ist, ist einzig und allein Marc Mitchells Schuld.«

Und doch fragte Kincaid sich, ob das die ganze Wahrheit war.

Wie viel Schuld lag bei den Eltern, die sich in illegale und gefährliche Transaktionen hatten hineinziehen lassen, wie viel bei seiner Großmutter, die ein ohnehin schon geschädigtes Kind mit ihrem Hass noch mehr vergiftet hatte, und wie viel bei Karl Arrowood, der mit seinem skrupellosen Ehrgeiz und der zynischen Missachtung seiner Mitmenschen die tragische Kette von Ereignissen ausgelöst hatte?

Dem Gutachten des Polizeipsychologen zufolge hatte Mitchells ohnehin schon labile Persönlichkeit durch den Tod seiner Großmutter endgültig jeden Halt verloren. Und nachdem dann seine Mission mit dem Mord an Karl Arrowood erfüllt war, hatte er verzweifelt nach einem Sinn in seinem Leben und nach irgendeiner Rechtfertigung für seine Taten gesucht. Es schien denkbar, dass er von sich aus auf Gemma zugegangen wäre und sich ihr anvertraut hätte, wenn sie nicht zu ihm gekommen wäre.

»Was ich nicht begreife«, sagte Wesley, »ist, wie Marc so schreckliche Dinge tun konnte. Ich habe doch gesehen, wie er ständig anderen Leuten geholfen hat, und sie schienen ihm wirklich etwas zu bedeuten. Ich kann einfach nicht glauben, dass seine Wohltätigkeit nur eine Fassade gewesen sein soll, ein Trick, um an seine Opfer heranzukommen.«

»Nein, ich auch nicht. Vielleicht hat er in den Obdachlosen verwandte Seelen gesehen. Ich weiß es nicht.« Hatte der Schmerz, der Marcs Psyche verbogen hatte, einen kleinen Teil unversehrt gelassen? Und wenn dem so war, war es dann dieser gesunde Kern gewesen, der ihn dazu gebracht hatte, Gemmas Nähe zu suchen? Kincaid fand die Ironie so schmerzlich, dass er nicht darüber nachdenken wollte.

»Fast hätte ich es vergessen«, sagte er laut. »Ich habe mit Ihrer Cousine Eliza in Bedford gesprochen. Sie hat mich gebeten, Ihnen ihre Telefonnummer zu geben. Es würde ihr sehr viel bedeuten, endlich ihre Familie kennen zu lernen.«

 

Jeder Quadratzentimeter in Gemmas Krankenzimmer war mit Blumen vollgestellt, und wenn sie von ihren kurzen Gängen über den Flur zurückkam, zu denen die Ärzte sie zwangen, hatte sie das Gefühl, ein Treibhaus zu betreten.

Über Mangel an Besuch konnte sie sich auch nicht beklagen – unter anderem Hazel, Kate Ling und Doug Cullen – und zu ihrer Überraschung auch ein verlegen und schroff wirkender Gerry Franks. Sie brachte ein Nicken zustande, wenn sie ihr ihr Beileid aussprachen, und schaffte es sogar, mit ihnen über alltägliche Dinge zu reden.

Doch als ihre Eltern kamen, musste sie feststellen, dass sie überhaupt nicht mit ihnen sprechen konnte. Sie lag nur da und wandte ihr Gesicht ab, während ihre Mutter an ihrer Seite saß und ihre Hand tätschelte.

 

Unschlüssig stand Bryony vor der Tür von Gemmas Krankenzimmer. Sie war sich nicht sicher, ob sie es fertig bringen würde, hineinzugehen. Sie dachte an Gemma, wie sie sie zuletzt gesehen hatte, und das Entsetzen überwältigte sie, so heftig, dass sie sich an der Wand abstützen musste. Dann atmete sie tief durch und ließ den vertrauten, leicht antiseptischen Krankenhausgeruch auf sich wirken.

Sie musste erkennen, dass ihre Angst mit Scham vermischt war – weil sie nicht mehr getan hatte, um ihrer Freundin zu helfen, weil sie so blind auf Marc hereingefallen war. Und sie schämte sich, weil sich irgendwo in diesem Gefühlswirrwarr auch eine Spur von Eifersucht verbarg. Warum war es Gemma gewesen, an die Marc sich in seiner Verzweiflung gewandt hatte, und nicht sie?

Dass sie so etwas überhaupt denken konnte, machte sie plötzlich wütend. Bryony straffte die Schultern, klopfte an und trat ein.

»Bryony!« Gemma sah blass und seltsam schutzlos aus, wie sie so dalag, das kupferrote Haar wie ein Fächer über das Kopfkissen gebreitet. Doch ihr Lächeln war freundlich und herzlich.

»Ich bin ja so froh, dass es Ihnen wieder besser geht«, sagte Bryony. Sie rückte einen Stuhl an das Bett. »Und es tut mir so Leid wegen -«

»Danke. Und wie geht’s Ihnen?«, fragte Gemma rasch, um jedes Gespräch über ihr Baby im Keim zu ersticken.

»Ich habe den Job in der Praxis gekündigt. Irgendwie konnte ich mir nicht vorstellen, jeden Tag dort mit Gavin zu arbeiten und mich ständig zu fragen, was wohl in ihm vorgeht …«

»Ich kann es Ihnen nicht verdenken«, meinte Gemma. »Aber was haben Sie jetzt vor?«

»Zuerst habe ich gedacht, ich schmeiße alles hin und gehe ganz aus London weg. Ich habe mir sogar schon Stellenanzeigen für Jobs im Norden angeschaut. Aber dann sind Alex, Fern und Wesley mich besuchen gekommen. Sie haben gesagt, ich soll mit dem weitermachen, was ich angefangen habe, und sie würden mir helfen, Spenden für meine Tiersprechstunde aufzutreiben. Und mir ist klar geworden …« Sie rieb sich über die verheilende Bisswunde am Zeigefinger. »Mir ist klar geworden, dass ich meine Wohnung nicht aufgeben will, mein Viertel, meine Freunde. Ich werde nicht zulassen, dass  er mir all das wegnimmt!«

»Wie geht’s Ihnen … mit Marc, meine ich?«, fragte Gemma. Ihre Hand krampfte sich in die Bettdecke. »Werden Sie ihn besuchen?«

Bryony stand auf, ging zum Fenster und blickte über die schmutzigen Dachspitzen des Krankenhauskomplexes hinweg. »Ich -« Sie schluckte krampfhaft und setzte erneut an. »Nein. Ich glaube, das könnte ich nicht ertragen.« Wieder zu Gemma gewandt, fragte sie: »Glauben Sie, dass er die Suppenküche nur deshalb ins Leben gerufen hat, weil Karl diesen Preis für sein Engagement für die Obdachlosen bekommen hatte? Aus einer Art von krankhaftem Konkurrenzdenken?«

Gemma runzelte die Stirn, dann sagte sie zögernd: »Nein … ich glaube, er hatte wirklich den Wunsch, zu helfen. Und ganz gleich, aus welchen wirren Überlegungen das Projekt entstanden sein mag, er hatte einen echten Bezug zu den Bedürftigen.«

»Und was ist mit mir? War ich je etwas anderes als eine nützliche Idiotin für ihn? Etwas anderes als ein Mittel, um an Dinge heranzukommen, die er brauchte?« Bryony hörte die Verbitterung in ihrer Stimme, und sie verachtete sich selbst dafür.

»Ich bin sicher, dass Sie ihm nicht gleichgültig waren«, antwortete Gemma – ein wenig zu prompt.

Bryony lächelte und kam zum Bett zurück. »Es spielt auch keine Rolle. Aber ich werde es nie mit Sicherheit wissen können, oder?«

 

Eines Tages – Gemmas Krankenhausaufenthalt neigte sich schon dem Ende zu – kam Alex Dunn sie besuchen. Er hatte eine Geschenktüte dabei, die er ihr überreichte.

»Ich habe Ihnen was Kleines mitgebracht.«

Als Gemma in die Falten des Seidenpapiers griff, fühlte sie etwas Kaltes, Hartes, und hob es vorsichtig heraus. Es war die Clarice-Cliff-Teekanne, die sie in seiner Wohnung so bestaunt hatte.

»Mr. Dunn! Sie können doch – Das kann ich nicht annehmen. Es ist ein Vermögen wert, und außerdem …«

»Ich möchte, dass Sie die Kanne behalten. Sie passt zu Ihnen. Ich habe beschlossen, dass ich nicht täglich daran erinnert  werden will, was möglich gewesen wäre – oder genauer gesagt, an das, was ich mir für die Zukunft vorgestellt hatte.«

Gemma betrachtete erneut die Häuser mit den leuchtend roten Dächern, die gleichsam um die Kanne herum tanzten. »Aber Mr. Dunn, ich weiß gar nicht -«

»Sie können sich ja eine eigene Sammlung aufbauen. Und es gibt noch einen anderen Grund, weshalb ich will, dass Sie die Kanne bekommen. Sie soll Sie daran erinnern, dass wir frei entscheiden können, wie wir mit den Dingen umgehen … und dass wir zu mehr fähig sind, als wir denken.« Er lächelte sie an, und dann wechselte er das Thema, um weiteren Protesten zuvorzukommen. »Übrigens, Fern lässt Sie grüßen.«

»Wie geht es ihr? Hat sie – sind Sie -«

»Wir arbeiten an unserer Freundschaft. Das muss für den Augenblick genügen.«

 

Sie nahm das Baby und floh in den Norden. Es war bloß ein Name auf einem Fahrplan und eine Bemerkung, die irgendein Freund ihres Vaters einmal hatte fallen lassen, was sie bewog, in York auszusteigen. »Ein gutes Pflaster für Antiquitäten«, hatte sie ihn sagen hören, »da wimmelt es von Touristen mit dicken Brieftaschen.« Aber was für sie am wichtigsten war – hier war sie weit weg von Karl.

Mit dem Geld, das Ronnie für sein eigenes Geschäft gespart hatte, mietete sie einen kleinen Laden in der Nähe der alten Stadtmauer und bestückte ihn mit Antiquitäten und Schmuck, wann immer sie irgendetwas zu einem günstigen Preis erwerben konnte. Sie führte wieder ihren Mädchennamen, und die Sachen ihres Vaters nahmen im Schaufenster und den Vitrinen Ehrenplätze ein.

Zu dem Laden gehörte auch ein kleines Zimmer im Obergeschoss – ein Segen, denn sie hatte kein Geld übrig, um eine Wohnung zu mieten. Es war klein und schäbig, aber es reichte für sie und das Baby.

Sie versuchte, nicht an Ronnie zu denken oder an das Leben, das sie hinter sich gelassen hatte. Und doch gab es Tage, an denen der  Kummer und die Einsamkeit sie zu überwältigen drohten, Tage, an denen sie glaubte, es nicht länger aushalten zu können. Dann drückte sie die kleine Eliza zärtlich an ihre Brust, streichelte die zarten Wangen des Mädchens und wickelte seine dunklen Locken um ihre Finger.

Das war genug. Es musste genug sein. Sie würden schon zurechtkommen.

 

Eine Woche, nachdem sie aus dem Krankenhaus entlassen worden war, trat Gemma wieder ihren Dienst im Revier Notting Hill an. Anfangs waren alle eine Spur zu freundlich, eine Spur zu rücksichtsvoll. So sehr sie es zu schätzen wusste, wie die Kollegen sich um sie sorgten, es machte sie doch irgendwie befangen, und sie war sehr erleichtert, als die Dinge sich nach ein oder zwei Tagen wieder zu normalisieren schienen.

Von ihrem Privatleben konnte sie das allerdings nicht behaupten, denn dort wurde mehr von ihr verlangt, als einfach nur den Schein zu wahren – und zu mehr fühlte sie sich schlichtweg nicht in der Lage. Sie war körperlich anwesend, und doch schien nichts wirklich zu ihr durchzudringen.

Kit wurde immer wortkarger, Toby immer schwieriger und quengeliger; oft wachte er mitten in der Nacht aus Albträumen auf. Und obwohl sie wusste, dass auch Kincaid um das Baby trauerte, war sie wie gelähmt und fand es ungeheuer schwierig, sich ihm zu öffnen.

Eines Tages kam er auf sie zu, als sie an der Schwelle des zweiten Schlafzimmers stand und gedankenverloren hineinstarrte.

»Wir sollten Kit hierhin umziehen lassen«, sagte sie. »Jetzt ist es ja nicht mehr nötig, dass er das Zimmer mit Toby teilt.«

»Gemma.« Kincaid legte ihr die Hände auf die Schultern. »Lassen wir es doch erst mal, wie es ist. Es ist noch zu früh für irgendwelche Veränderungen.«

Sie ließ zu, dass er sie an sich heranzog, aber obwohl sie sich  entspannt an seine Brust sinken ließ, spürte sie nach wie vor diese Verhärtung tief in ihr drin, die sich nicht erweichen, nicht auflösen ließ, auch nicht durch seine Berührung.

Eines Nachmittags gegen Ende des Monats verließ sie etwas früher als sonst ihr Büro, um einen Besuch zu machen, der ihr schon länger auf der Seele brannte.

Erika Rosenthal war zu Hause, und mit einem Blick erfasste sie Gemmas schlanker gewordene Figur. »Es ist etwas passiert«, sagte sie, als sie Gemma ins Wohnzimmer führte. »Ich habe in der Zeitung gelesen, dass dieser Mann wegen der Morde verhaftet worden ist, aber ich wusste nicht, was mit Ihrem Kind …«

»Ich habe mein Baby verloren«, bestätigte Gemma ihre Vermutung. »Ich dachte, Sie würden das sicher wissen wollen.«

»Es tut mir ja so Leid, meine Liebe. Warum erzählen Sie mir nicht einfach alles?«

Während Gemma von Karl Arrowood und Marianne Wolowski erzählte, von dem kleinen Waisenknaben Evan Byatt, aus dem später Marc Mitchell geworden war, da fügten sich die einzelnen Elemente in ihrem Kopf in einer Weise zusammen, die ihr selbst neu war. »Es ist alles so traurig«, sagte sie mit müder Stimme. »Und da sind so viele Fragen, auf die es jetzt nie eine Antwort geben wird. So viele Wenns und Abers, so viele kleine Entscheidungen, die alles in eine andere Richtung hätten lenken können, die vielleicht verhindert hätten …«

»Sie denken, Sie hätten den Verlust Ihres Kindes verhindern können?«

»Wenn ich nicht so schwer gearbeitet hätte«, schluchzte Gemma. Und jetzt sprudelten die Worte nur so aus ihr heraus. »Wenn ich nicht über Bryony diesen Hund adoptiert hätte. Wenn ich nie mit Marc gesprochen hätte … Wenn ich nie überlegt hätte, ob ich das Baby austragen soll oder nicht … das ist das Allerschlimmste …«

»Sie dürfen sich nicht mit diesem ewigen ›was wäre, wenn‹ quälen. Was mit Ihrem Kind passiert ist, ist niemandes Schuld – nicht die Ihre, nicht die dieses verwirrten Mannes, der nie richtig erwachsen geworden ist, und auch nicht die Schuld Gottes. Manche Kinder überleben, und manche müssen sterben. So wie auch Sie irgendwann sterben müssen, meine Liebe …«

 

Von Arundel Gardens ging Gemma zu Fuß nach Hause. Inzwischen war es dunkel, und im Schein der Straßenbeleuchtung zeichneten sich die kahlen Äste der Bäume so scharf ab wie ein Motiv auf einem von Ronnies Fotos.

Sie dachte an Marianne – Angel -, an Bryony, an Alex. Alle hatten sie Verluste erlitten, aber sie waren nicht stehen geblieben. Angel hatte sich ein neues Leben für sich und ihre Tochter aufgebaut; Bryony hatte sich bewusst auf ihre Freunde und ihre Arbeit besonnen. Und Alex hatte tatsächlich Karls Erbe ausgeschlagen, wie Gemma erfahren hatte, und sich dafür entschieden, sein eigenes Leben zu leben. Woher hatten sie alle die Kraft genommen?

Als sie zu Hause ankam, war niemand da. Kit war zu einem seiner neuen Freunde gegangen; Kincaid holte wohl gerade Toby von der Tagesstätte ab.

Sie ließ die Hunde raus und setzte Wasser auf, um sich einen Tee zu machen, solange das Haus noch so ruhig war.

Eine spontane Eingebung ließ sie nach der leuchtend rot und gelb gemusterten Teekanne greifen, die auf einem Ehrenplatz im Regal über dem Herd stand. Es war eigentlich Wahnsinn, einen so kostbaren Gegenstand tatsächlich zu benutzen, aber irgendwie schien es ihr wie ein Frevel, die Kanne nicht zu benutzen. Und das hatte auch Alex begriffen. Diese Kanne war mit Liebe entworfen und hergestellt worden, damit Hände sie anfassen konnten; sie war gemacht, damit ganz normale Leute daraus ganz normalen Tee trinken konnten – denn  schließlich waren diese Alltagsmomente alles, was ein Mensch hatte.

Plötzlich erschien ihr alles um sie herum unglaublich schön – die Stuhlbeine, an denen schon Schrammen von den Schuhen der Jungs zu sehen waren, das Geschirrtuch, eine Buntstiftzeichnung, die schief an die Kühlschranktür geklebt war.

Namen kamen ihr in den Sinn … Angel, Marc, Dawn, Alex, Bryony, Ronnie … Eine ganze Reihe von Menschenleben, die Karl Arrowoods Taten beschädigt oder zerstört hatten … eine Reihe, die mit ihrem Kind endete. Und doch … von all denen, die gelitten hatten, hatte nur sie selbst das behalten dürfen, was für sie das Kostbarste war.

Das Wasser kochte, aus dem Kessel stieg der Dampf auf, und Gemma setzte sich an den Tisch und wartete auf ihre Familie.
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